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Grace Reilly

Stealing Home

Aus dem Englischen von Heike Holtsch und Fabienne Weuffen

**Ein heißer Baseballspieler und eine zielstrebige Studentin in einer Wohnung. Was kann da schon passieren?**

Sebastian

Diese Saison ist die entscheidende Gelegenheit, mich bei der Nachwuchsauswahl der großen Baseball-Teams zu beweisen. Das Letzte, was ich brauche, ist eine Ablenkung – erst recht nicht eine so verführerische wie Mia di Angelo. Die Astrophysikstudentin ist klug und umwerfend schön – natürlich musste ich mich verlieben. Doch als es zwischen uns ernster wurde, hat sie mich abserviert. Jap, autsch. Jetzt braucht sie allerdings eine Bleibe für den Sommer. Vergangenheit hin oder her … bevor sie gar kein Alternative findet, sollte ich ihr wenigstens einmal anbieten bei mir einzuziehen.

Sie und ich und eine Wohnung … mehr ist es doch nicht, oder?

Mia

Ich habe diesen Sommer genau zwei Ziele. Erstens: Mich für ein Auslandsstudium zu qualifizieren. Zweitens: Über den Baseballgott Sebastian Miller-Callahan hinwegkommen. Ich empfinde viel mehr für ihn, als ich jemals zugeben würde. Doch spätestens, wenn ich im Ausland bin, wird das mit uns nicht mehr funktionieren. Demnach ist wirklich das Allerletzte was ich jetzt gebrauchen kann, ausgerechnet mit dem Mann zusammenzuwohnen, der permanent meine Gefühle verrücktspielen lässt.

Sebastian jeden Tag zu sehen, stellt mich auf eine wahre Zerreißprobe, doch ich muss mich beherrschen, denn unsere Zukunftspläne passen einfach nicht zusammen.

Werde ich es schaffen, meine Gefühle zu kontrollieren?

**Eine SPICY umgekehrte „Grumpy & Sunshine“ Sports-Romance!


Wohin soll es gehen?
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ANMERKUNG DER AUTORIN
Ich habe darauf geachtet, alles im Zusammenhang mit Baseball und anderen Sportarten am College wahrheitsgetreu wiederzugeben, aber ein paar Abweichungen kommen dennoch vor, sowohl beabsichtigte als auch unbeabsichtigte.



Für alle, die es jemals 
infrage gestellt haben:
Eure Träume sind es wert. 
Erfüllt sie euch!


CONTENT NOTE

Liebe Leser*innen,

dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Aus diesem Grund befindet sich hier eine Triggerwarnung. Am Romanende findest du eine Themenübersicht, die Spoiler enthält. Entscheide bitte für dich selbst, ob du diese Warnung liest. Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und / oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe.

Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte.

Grace und das Carlsen-Team
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18. Februar
ICH SCHWÖRE BEI GOTT, Mia di Angelo trägt diese Jeans nur, um mich zu quälen.
Penelope Ryders beste Freundin ist so einiges, aber heute ist »Granate« die einzig richtige Beschreibung.
Sie tanzt mit Julio, der seine Hände schon fast an ihrem Hintern hat. Ihr langes, dunkles Haar fällt ihr offen über die nackten Schultern. Ihr hellgrünes Neckholder-Top und ihre Jeans sitzen so eng, dass sie sich die Klamotten auch auf ihre Haut hätte tätowieren lassen können. Ich starre sie immer wieder an. Wie sie tanzt – hypnotisierend –, aber leider nicht mit mir, sondern mit einem meiner Teamkollegen.
Lachend schmiegt sie sich an ihn, während ich auf das Stück nackte Haut oberhalb ihrer Jeans starre. Meine Finger schließen sich fester um meinen Drink.
Vor zwei Nächten war ich derjenige, der sie zum Lachen gebracht hat, mit meiner Zunge an ihrem Bauchnabel, als ich vor ihr auf die Knie ging.
Vor zwei Wochen hat sie mich in einen Raum in der fünften Etage der Bibliothek gezerrt und geküsst, bis mir die Luft wegblieb.
Vor zwei Monaten hat sie mich zum ersten Mal angelächelt. Erst richtete sich ihr Blick auf Penny und meinen Bruder Cooper, dann auf mich, und sie hat gelächelt. Für einen Sekundenbruchteil hat sich die Erdachse verschoben. Ich habe die Luft angehalten, stand da wie erstarrt und habe mich direkt in sie verknallt. Immer wieder habe ich sie vor mir gesehen, mit allen perfekten Einzelheiten: die kaum sichtbare Lücke zwischen ihren Vorderzähnen, den schwarzen Lippenstift, den geschwungenen Lidstrich, ihre dunkelbraunen Augen.
Erst mal hat sie mir nur einen bösen Blick zugeworfen. Als wäre ich persönlich für irgendetwas verantwortlich, was ihr in dem Moment auf die Nerven ging. Aber dann hat sie plötzlich gelächelt.
Wie ein Engel.
Neben mir höre ich Coopers Teamkollegen herumalbern. Sein Freund Evan Bell fragt, ob er vielleicht Chancen bei Mia hätte.
Auf keinen Fall!
Ich kenne nur einen, der mit ihr fertigwird. Und das ist sicher nicht Evan. Auch nicht Julio.
Ich trinke einen Schluck, dann klopfe ich Evan auf die Schulter. »Bei allem Respekt, Alter, die würde dich lebendig fressen und deinen Tiefschutz wieder ausspucken.«
Mickey, auch einer von Coopers Teamkollegen, pfeift durch die Zähne und lässt eine von Izzys Freundinnen stehen. »Damit könnte ich mich abfinden«, sagt er.
Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie genervt ich bin. Mickey könnte es schaffen, in Mias Bett zu landen, aber er müsste sich höllisch was einfallen lassen, um auch dort zu bleiben.
Viermal war ich mit ihr zusammen.
Und jedes Mal hat sie gesagt, es würde kein weiteres Mal geben.
Doch wenn sie heute Nacht mit jemandem ins Bett geht, dann mit mir. Eigentlich sollte ich sie mit Julio oder Mickey oder sonst jemandem herumflirten lassen. Sie hat schließlich klargestellt, dass das mit uns rein körperlich ist. Aber ich weiß nicht, ob mir das reicht. Deshalb sollte ich sie lieber vergessen.
Leichter gesagt als getan.
Cooper macht sich auf die Suche nach Penny – weil sie bei irgendeinem Spiel mitmachen soll, Bierpong oder so.
Ich stoße mich von der Wand ab und gehe auf die Tanzfläche. »Kann ich abklatschen?«
Julio zieht die Augenbrauen hoch, aber er scheint nicht allzu sauer zu sein. Ich habe keinem meiner Teamkollegen von dem On-and-off zwischen Mia und mir erzählt. Auch sonst niemandem. Das geht nur uns beide etwas an.
»Gilt hier nicht Damenwahl?«, fragt Julio.
Mia gerät etwas aus dem Takt und sieht mich mit finsterem Blick an. Sie hat irgendein Glitzer-Make-up aufgetragen, sogar ihr Hals und ihr Ausschnitt schimmern. Ihre Stimme klingt so giftig, wie sie sollte. Nur Fassade. Will ich doch hoffen! »Ehrlich jetzt?«
»Nur ein Tanz.«
Der Song endet, und als der nächste anfängt, strecke ich die Hand nach ihr aus.
»Na gut.« Sie macht eine gehörige Show daraus, Julio einen Kuss auf die Wange zu geben. »Du weißt ja, wo du mich findest.«
Ich ziehe sie an mich. Zum Tanzen, schon klar, aber auch, um ihren heißen Körper zu spüren. »Hättest du dir nicht einen der Eishockey-Spieler, die hier überall rumlaufen, aussuchen können, um’s mir zu zeigen?«
Sie dreht sich um und reibt ihren Prachthintern an mir. Jetzt bin ich derjenige, der aus dem Takt gerät, ehe ich ihr einen Arm um die Taille lege und sie eng an mich ziehe.
»Es dir zeigen?«, fragt sie und dreht sich halb zu mir um, sodass ihre Lippen mein Ohr streifen.
Mein Griff um ihre Taille wird fester. »Julio ist einer meiner Teamkollegen.«
»Also lieber mit Evan?«
»Nein.« Ich wirbele sie herum. Die schwungvolle Drehung zaubert ihr ein Lächeln auf die Lippen. Das muss ich sofort abspeichern. Von ihren vielen Gesichtsausdrücken sind die mit einem Lächeln immer die besten. Und die seltensten. »Mit mir.«
»Woher willst du wissen, dass ich noch interessiert bin?«
»Das sehe ich dir an, di Angelo«, hauche ich ihr ins Ohr. Obwohl es hier brütend heiß ist, kriegt sie Gänsehaut.
Sie dreht sich ganz zu mir um und sieht mir in die Augen. Mit ihren High Heels ist sie fast so groß wie ich. Die würde ich ihr am liebsten abstreifen und ihr dann schön langsam die Jeans ausziehen. Ihre Augen schimmern, umrandet von ihrem typischen Eyeliner. »Penny schläft doch heute Nacht hier, oder?«
»Cooper wird sie so bald nicht aus seinen Fängen lassen.«
»Dann kannst du zu mir ins Apartment kommen.«
Ich antworte nur mit einem Grinsen. Ein Teil von ihr – irgendwo tief verborgen – scheint mein Lächeln zu mögen.
Dennoch sollte ich mir nicht zu große Hoffnungen machen, aber Himmel noch mal, ich tue es trotzdem.
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6. Mai

EINE MINUTE VOR MEINEM TERMIN bei Professor Santoro schlittere ich ins Bragg Science Center. Unpünktlichkeit kommt bei ihr gar nicht gut an, also sprinte ich mit zwei Stufen auf einmal die Treppe hoch bis in die fünfte Etage. War wohl keine so gute Idee, gestern Abend noch etwas trinken zu gehen mit Erin, einer Kommilitonin aus dem Fachbereich Physik, die schon im letzten Studienjahr ist. Natürlich ist es nicht bei ein paar Drinks geblieben. Ich war mal wieder leichtsinnig und bin anschließend bei ihr gelandet. Dafür kriege ich jetzt die Quittung.

Definitiv die Quittung. In der dritten Etage bleibt mir schon die Luft weg und ich muss erst mal stehen bleiben. Mein Kopf dröhnt, als würde er permanent mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Und die Nummer war es nicht mal wert. Viel zu viel Spucke.

Aber ich hatte schon immer so glorreiche Ideen. Explosive Experimente im Chemielabor der St. Catherine Academy. Lagerfeuer-Partys am Waldrand meiner Heimatstadt in South Jersey. Schnelle Nummern in begehbaren Kleiderschränken, leeren Klassenräumen oder Toilettenkabinen. Und in letzter Zeit fällt mir besonders viel Glorreiches ein.

Weil es leichter ist, mich Hals über Kopf in irgendwelche Affären zu stürzen und in meiner Freizeit von einer Party zur nächsten zu hetzen, als pausenlos an ihn denken zu müssen.

Sebastian Miller-Callahan. Entsetzlich nett. Entsetzlich gut im Bett. Entsetzlich gut im Baseball – auch das noch! Mit Sportlern wird es nämlich immer schwierig.

Mal ganz abgesehen davon, dass er der Bruder des festen Freundes meiner besten Freundin Penny ist. Ich kann ihm also nicht ständig aus dem Weg gehen. Auf lange Sicht wird der strahlende Baseball-Gott Teil meines Lebens bleiben, daran können noch so viele Affären nichts ändern.

Über einen Monat lang habe ich versucht, etwas dagegen zu unternehmen. Trotzdem wünsche ich mir manchmal, ich wäre eine andere. Wäre ich ein nettes Mädchen und würde Sebastian verdienen, hätte ich vielleicht nicht die Flucht ergriffen, als sein Bruder wegen irgendeiner Baseball-Kappe in sein Zimmer hereinplatzte, als wir gerade richtig loslegen wollten.

In der fünften Etage angekommen streiche ich mir die Haare glatt und hetze über den Flur. Ich bin verkatert und habe mehr Liebeskummer, als ich zugeben möchte. Aber nachdem ich die Stelle als studentische Mitarbeiterin im Labor von Professor Santoro ergattert habe, obwohl ich erst ins dritte Studienjahr komme, wäre es ja wohl das Allerletzte, sie sausen zu lassen! Auf der Highschool habe ich mir dafür den Hintern aufgerissen: an der McKee in einer der Top-fünf-Fakultäten für Astronomie studieren und im Labor unterkommen, die Chance auf echte Forschungsarbeit und eine hoffentlich lange Karriere, bei der ich die Sterne betrachten kann – und mich für ein Auslandsstudium in Astrophysik an der Universität von Genf bewerben.

Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als ich mich in den Weltraum verliebt habe. Natürlich sind mir die Sterne schon immer aufgefallen, aber erst bei einem Lagerfeuer im Sommerurlaub mit meiner Familie habe ich sie wirklich wahrgenommen. Mein Nonno war immer der Träumer in einer ansonsten praktisch veranlagten Familie. Er brachte ein Teleskop mit an den Strand, und während alle anderen lachend um das Feuer herumsaßen und Wein aus Pappbechern tranken, bin ich ihm in die Dünen gefolgt.

»Wollen wir doch mal sehen, ob wir einen Planeten finden«, sagte mein Großvater, während er das Teleskop aufstellte. »Vielleicht können wir den Mars oder Jupiter erkennen. Jetzt ist die beste Zeit für Sternengucker.«

Durch das Teleskop zum Himmel hinaufzuschauen, kam mir vor wie Magie. Selbstverständlich konnten wir die Planeten erkennen, auch den Saturn. Mit großen Augen klebte ich förmlich an dem Teleskop.

»Eines Tages«, sagte er, als er mit den Händen in den Taschen seiner Leinenhose so andächtig zum Himmel hinaufsah, wie ich es von ihm sonst nur in der Kirche kannte, »wird man vielleicht ein anderes kleines Mädchen entdecken, das von da oben durch ein Teleskop auf die Erde hinunterschaut. Und vielleicht wirst du diejenige sein, die diese Entdeckung macht, Maria.«

Er sagte mir immer, ich könne alles erreichen. Als ich mich immer mehr für den Weltraum begeisterte, schickte er mir Artikel der NASA, die wir anschließend zusammen lasen. Er ermutigte mich, Mathematik und naturwissenschaftliche Fächer zu wählen und bei der Robotik-AG mitzumachen. Als er mich an dem Morgen, bevor er an einem Herzinfarkt starb, von der Schule abholte – nachdem ich den Nonnen wieder einmal Ärger bereitet hatte –, meinte er, er sei überzeugt davon, dass ich zu etwas Großem berufen bin.

Jetzt stehe ich vor Professor Santoros Büro, klopfe an die Tür und nutze die fünf Sekunden, bis sie »Herein« ruft, um mir noch mal mit den Fingern durchs Haar zu kämmen. Warum habe ich mich bloß wieder mit Erin eingelassen?

Weil mir Sebastian Miller-Callahan noch immer im Kopf herumspukt. Deshalb.

Das muss aufhören. Ich muss mich auf die Arbeit im Labor konzentrieren. Mich für das Auslandsstudium bewerben. Meine Zukunft gestalten – aufgepasst, NASA, ich komme! –, die ich weit weg von New Jersey und der Familie di Angelo verbringen werde. Danke auch dafür.

Ein gewisser Baseball-Spieler mit grünen Augen kommt darin nicht vor.

Außerdem war ich diejenige, die ihn hat stehen lassen.

Aber ich wette, er verschwendet sowieso keinen Gedanken mehr an mich.

»Herein«, ruft Professor Santoro schließlich.

Vorsichtig öffne ich die Tür.

Professor Beatrice Santoro ist der Hauptgrund, warum ich unbedingt an der McKee University studieren wollte, obwohl es an einigen anderen Unis bessere Stipendien gegeben hätte und die Aufnahmebedingungen einfacher gewesen wären. Sie ist eine knallharte ältere italienische Dame, die mich nur einmal kurz anzusehen brauchte, um zu erkennen, welche Grundlagen ich mitbringe – sowohl die Herausforderungen als auch meine Begeisterung. Und jetzt, nachdem ich mir zwei Jahre lang in diesem Fachbereich den Hintern aufgerissen habe, werde ich in ihrem Labor arbeiten. Dass sie studentische Mitarbeitende für ihr Allerheiligstes zulässt, kommt nur selten vor, allenfalls solche, die kurz vor ihrem Abschluss stehen. Aber ich habe mir diese Stelle verdient. Mit gewissenhafter Arbeit und Fachkenntnissen in Programmiersprachen wie Python und C++, Freiwilligendienst im Campus-Planetarium und regelmäßiger Präsenz in Vorlesungen und Symposien, ohne eine einzige Fehlzeit.

Mein Großvater war immer der Einzige, der an mich glaubte – bis ich Professor Santoro begegnete.

Du hast eine glänzende Zukunft vor dir, Mia. Die Sterne werden deine Zukunft bestimmen. Wenn du bereit bist, alles dafür zu tun.

Zwei Jahre lang habe ich alles getan, um mich dieser Worte als würdig zu erweisen, und nun bin ich bereit, sie wahr werden zu lassen.

»Mia«, begrüßt mich Professor Santoro freundlich. »Wie geht es Ihnen?«

Professor Santoros kleines Büro ist vollgestopft mit Büchern. Gerahmte Fotos vom Weltraum und den Sternen hängen an einer Wand wie in einer Galerie. Ihre akademischen Grade und Auszeichnungen reihen sich hinter ihrem Schreibtisch aneinander. Am liebsten macht sie sich handschriftliche Notizen, und die Notizbücher stapeln sich zu beiden Seiten ihres Schreibtisches, als wollten sie dort Wache halten.

Ich setze mich, und sie rückt sich ihre Brille zurecht, die ihrem anmutig gealterten Gesicht etwas Verschrobenes verleiht. Das von silbrigen Fäden durchzogene Haar fällt ihr offen über die Schultern.

Ich bringe ein Lächeln zustande, obwohl ich so fertig bin, dass ich mich am liebsten auf ihren Schreibtisch sinken lassen würde. »Bestens. Und Ihnen?«

Professor Santoro lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und legt die Fingerspitzen aneinander. »Ebenfalls. Ich freue mich, Sie über den Sommer als Forschungsassistentin bei uns zu haben. Dank Ihrem Interesse an der Entdeckung von Exoplaneten sind Sie genau die Richtige dafür.«

Vor lauter Aufregung muss ich mich zusammenreißen, um nicht mit einem Bein zu wippen. Exoplaneten sind eine relativ neue Entdeckung – laut offiziellen Angaben waren sie bis 1995 nur theoretisch vorhanden –, doch mittlerweile wurden Tausende nachgewiesen. Dabei handelt es sich um Planeten, die nicht unsere Sonne, sondern einen anderen Stern umkreisen. Unter den Milliarden exosolarer Planeten, die seitens der Wissenschaft im Weltraum vermutet werden, könnte es durchaus einen mit außerirdischem Leben geben. Professor Santoro war von Anfang an bei dieser Art von Forschungsarbeit dabei. Und jetzt für sie zu arbeiten, wenn auch nur in kleinem Rahmen, um weitere Exoplaneten zu entdecken und zu klassifizieren, lässt alles andere in den Hintergrund treten.

»Alice wird Ihnen die Laborzeiten mailen«, sagt sie. »Für die wöchentlichen Besprechungen müssen Sie sich einlesen. Kommen Sie möglichst gut vorbereitet. Ich möchte, dass Sie in Zusammenarbeit mit Alice das Programm umschreiben, das wir zur Messung der Atmosphäre dieser Planeten nutzen. Ich glaube, Ihr scharfes Auge in Sachen Programmierung wird hilfreich sein, um es zu optimieren. Ich hätte gern eine Version zur Modellierung auf Basis der Daten, die das neue James-Webb-Teleskop liefert, um sie für den analytischen Teil meines aktuellen Forschungspapers zu verwenden.«

Ich nicke. »Verstehe.«

Ihr Blick wird kritischer. »Wie läuft es sonst bei Ihnen, Mia? Mit Ihrer Familie?«

»Gut.«

»Glauben sie noch immer, Sie würden in der Summer School unterrichten?«

Meine Wangen glühen. Ich senke den Blick auf meine Hände. Laut Ansicht meiner Familie kann man als Frau die Karriereleiter nur erklimmen, wenn man Lehrerin wird, und das auch nur, bis man selbst Kinder hat. So hat es meine Nonna gemacht. Meine Mutter und meine Tante auch. Ich schätze, meine ältere Schwester Giana wird noch ein weiteres Jahr unterrichten, bevor sie mit ihrem Mann ein Kind nach dem anderen in die Welt setzen wird, obwohl sie früher immer Anwältin werden wollte. Deshalb denken alle, ich studiere auf Lehramt. Aber wenn ich zum Auslandsstudium in Genf zugelassen werde, kann ich meiner Familie beweisen, dass ich für dieses Forschungsgebiet bestimmt bin, und ihnen alles erklären. Dabei will ich sie bei etwas so Wichtigem gar nicht belügen.

»Das erspart mir eine Menge Ärger. Sie würden es sowieso nicht verstehen.«

»Dennoch«, sagt Professor Santoro. »Es ist Ihre Familie. Meine Eltern konnten zunächst auch nicht nachvollziehen, dass ich ständig vor einem Teleskop hing, aber letzten Endes haben sie Verständnis aufgebracht.«

»Ihr Vater war Arzt«, halte ich dagegen. »Meiner installiert Heizungs- und Klimaanlagen.«

Sie nimmt ihre Brille ab und faltet sie sorgfältig zusammen. »Ende Juni werde ich ein Symposium leiten. Daran werden Forschende verschiedener Universitäten teilnehmen. Ich möchte, dass Sie eine Präsentation über Ihr Forschungsthema halten.« Eindringlich sieht sie mich an. »Verstehen Sie, was das bedeutet?«

Mir stockt der Atem. »Ja.«

»Halten Sie eine gute Präsentation, dann werden Sie meine Empfehlung für Ihr Auslandsstudium in Genf gar nicht mehr brauchen. Robert Meier wird nämlich auch anwesend sein. Ich habe ihm bereits gesagt, dass er meine vielversprechendste Studentin kennenlernen wird.« Sie steht auf, um mir zu signalisieren, dass damit alles besprochen ist. Ich schwinge mir meine Tasche über die Schulter. »Vielleicht denken Sie einmal darüber nach, auch Ihre Familie zu der Veranstaltung einzuladen.«

Dieser Vorschlag haut mich nicht gerade um. Eigentlich will ich nicht einmal darüber nachdenken – da der einzige Mensch, der sich dafür interessieren würde, längst tot ist. Aber ich nicke. »Bis Montag.«

Professor Santoro hat sich bereits zu ihren Bücherregalen umgedreht und stöbert zwischen den dicken Folianten. Auf zum nächsten Problem des Tages. »Jaja, Montag.«
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SO FRÜH AM MORGEN HERRSCHT IM HAUS STILLE.

Mit den Planks bin ich durch und nehme mir ein Paar Acht-Kilo-Hanteln. Neben mir macht Cooper dasselbe. Sprechen ist nicht nötig, nachdem wir diese Work-outs seit Jahren zusammen machen. Manchmal lassen wir Musik laufen, aber heute nicht. Keine Ablenkung, bis auf die Gedanken, die mir immer wieder durch den Kopf geistern.

Da Cooper im Eishockey-Team der McKee spielt und ich im Baseball-Team, hätten wir auch zum Campus-Fitnesscenter fahren können, das 24/7 geöffnet hat. Das Semester ist zu Ende und Cooper wird gleich mit seiner Freundin Penny zu einem Roadtrip aufbrechen, aber vorher will er noch eine Weile die Katze um sich haben – die gerade auf seinem Reisetrolley sitzt.

Blinzelnd sieht sie uns aus ihren Bernsteinaugen an, mit diesem irritierenden Blick, als würde sie einen immer durchschauen. Hunde sind mir eigentlich lieber, aber ich habe Tangy inzwischen ins Herz geschlossen. Cooper und Penny haben sie letzten Herbst als kleines Kätzchen draußen gefunden, und seitdem ist sie unsere Mitbewohnerin. Ich habe ihr noch immer nicht ganz verziehen, dass sie mir eine Maus in die Baseball-Schuhe gelegt hat, aber sie ist niedlich. Solange Cooper und Penny auf Reisen sind und Izzy in Manhattan ein Praktikum macht, bin ich allein für sie zuständig. Ob wir uns dann richtig anfreunden oder es damit endet, dass sie mich im Schlaf attackiert, kann ich noch nicht einschätzen.

Sie peitscht mit ihrem Schwanz hin und her, als würde sie Letzteres schon mal in Betracht ziehen. Als wir mit den Übungen fertig sind, lege ich die Hanteln auf den Boden und fahre mir durch meine zotteligen Strähnen. Typische Baseball-Frisur, sagt Izzy immer scherzhaft. Meine Haare sind jetzt sogar länger als Coopers. Nachdem er mit seinem Team die Frozen Four gewonnen hat, konnte Penny ihn überreden, seinen Bart zu stutzen und sich die Haare schneiden zu lassen.

Prüfend sieht er mich an. »Du bist heute so schweigsam.«

»Hab nicht viel geschlafen.« Ich mache ein paar Stretch-Übungen. Beim letzten Set fing meine Schulter an zu protestieren. Vor ein paar Tagen bin ich bei einem Spiel gegen die Absperrung hinter dem Warning Track geknallt, als ich an einen Deep Fly herankommen wollte. Den Ball habe ich gekriegt. Und eine Prellung noch dazu. Verloren haben wir trotzdem. Das vierte Mal in Folge. Wenn wir es in die Playoffs schaffen wollen, müssen wir das sinkende Schiff wieder auf Kurs bringen.

Cooper seufzt mitfühlend. »Ich dachte, das wäre besser geworden.«

Ich zucke mit den Schultern und trinke einen Schluck Wasser. »Mal so, mal so. Gestern Abend konnte ich nicht einschlafen. Da habe ich noch ein bisschen den Umgang mit dem Messer geübt. Und mir eine Doku über Brotbacken in Frankreich angesehen.«

Darüber kann Cooper nur den Kopf schütteln. »Ich hatte mich schon über die Unmengen gehackter Zwiebeln im Kühlschrank gewundert. Manchmal ist dein Hobby echt seltsam, Mann.«

»Die waren nicht gehackt, sondern gewürfelt. Und du kannst es ruhig komisch finden, aber alles, was ich koche, scheint dir ja zu schmecken.«

»Und wie! Das ist immer verdammt lecker.« Er legt die Hanteln ab und macht auch ein paar Dehnübungen. Tangerine kommt auf Samtpfoten angeschlichen und streift um seine nackten Beine herum. Cooper nimmt sie auf den Arm und drückt sie an sich. Sie schnurrt zufrieden. »Trotzdem scheiße, dass du nicht schlafen konntest. Willst du drüber reden?«

»Hast du für die Reise alles eingepackt? Ihr wollt doch als Erstes James und Bex besuchen, oder?«

»Sebastian.«

Sorge steht in den tiefblauen Augen meines Adoptivbruders. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. »War es …«

Ein Albtraum? Einer dieser furchtbaren Albträume, die auch nach Jahren teurer Therapien manchmal noch wiederkommen? Trotz all der Mühe, die seine Eltern – meine Adoptiveltern – sich gegeben haben.

Plötzlich habe ich einen Kloß im Hals und muss schlucken. »Nein. Kein Albtraum.«

Kein Knirschen von schleifendem Metall und splitterndem Glas. Kein Blut auf Ledersitzen. Kein Schrei, der von einer durchtrennten Luftröhre abgeschnitten wird. Auch ein Jahrzehnt danach ist all das noch deutlich präsent. Wenn man als Elfjähriger in die leblosen Augen seiner Mutter sieht, vergisst man das nicht. Es ist, als hätte einem jemand den Schädel gespalten und die Bilder und Geräusche dort eingebrannt.

Coopers Griff um meine Schulter wird fester. Er hat mir mal gesagt, dass er es mir immer anmerkt, wenn ich in diesen Erinnerungen versinke. Damals waren wir vierzehn und hockten unter der Tribüne, als unser älterer Bruder James wie so oft an Freitagabenden ein Football-Spiel hatte, jeder mit einem geklauten Bier in der Hand. Es war im Herbst, an einem der seltenen Abende, an denen Cooper nicht aufs Eis musste und ich kein Training hatte – im Oktober, als es auf Long Island nach einer späten Hitzewelle kühler wurde. Ich glaube, es lag an dem plötzlichen Wolkenbruch, dass die Erinnerung getriggert wurde. Wir saßen im Trockenen, in absoluter Sicherheit, aber ich starrte nur noch auf den prasselnden Regen. Cooper musste mich schütteln, um mich in die Gegenwart zurückzuholen.

Aber jetzt entwinde ich mich seinem Griff. »Ich kann … bloß nicht schlafen.«

Sein Blick wird kritisch. »Ihretwegen?«

Das will ich Cooper im Augenblick nicht erzählen, denn die Situation mit seinem Vater entspannt sich erst allmählich. Zwischen uns beiden gab es Anfang des Jahres auch Streit, als sein Onkel, dieser Drecksack, nach jahrelanger Abwesenheit wieder in New York auftauchte und ihn um das Geld aus seinem Treuhandfonds bringen wollte. Aber wenn Cooper dieses Gesicht macht, sieht er aus wie Richard Callahan, bis hin zu den zusammengezogenen Augenbrauen.

Die Callahans sehen alle gleich aus, mit ihren dunklen Haaren und den tiefblauen Augen. Die Familienähnlichkeit kann man gar nicht übersehen. Richard Callahan, die Quarterback-Legende. Sein Sohn James, der zwei Jahre älter ist als Cooper und ich und gerade sein erstes Jahr in der NFL hinter sich hat. Cooper, mein bester Freund und fast wie ein Zwillingsbruder. Unsere kleine Schwester Izzy, ein Energiebündel mit verdammt hartem Volleyball-Aufschlag und so großer Klappe, dass sie ständig in Schwierigkeiten gerät.

Ich habe das blonde Haar meiner verstorbenen Mutter und die grünen Augen meines verstorbenen Vaters und den Nachnamen Callahan. Seit meinem zwölften Lebensjahr trage ich ihn auf dem Rücken meines Baseball-Trikots. Seit zehn Jahren ist Coopers Familie auch meine Familie, dank einer Abmachung, die Richard und mein Vater, Jacob Miller, getroffen haben, als sie selbst noch junge Männer waren und voller Hoffnung auf eine Zukunft in der NFL und der MLB. Richard und Sandra haben mich nach dem Tod meiner Eltern mit offenen Armen in ihrer Familie aufgenommen, und dafür werde ich ihnen auf ewig dankbar sein.

Nach all den Jahren, in denen wir zu Brüdern wurden, weiß Cooper, wann ich mit etwas hinter dem Berg halte. Ich kraule Tangerine hinter den Ohren. Mein Schweigen sagt genug: Ich kann Mia di Angelo einfach nicht vergessen.

Genieß noch mal die schöne Aussicht, Callahan.

Ihre Worte verfolgen mich. Mittlerweile ist ein Monat vergangen, und noch immer habe ich diese Worte im Ohr. Erst lag sie in meinem Bett, in meinen Armen, und wir waren kurz davor, mehr daraus zu machen. Aber dann ist sie Hals über Kopf geflüchtet und sagte mir, ich soll noch mal die schöne Aussicht genießen – als würde ich sie nie wiedersehen. Seitdem habe ich sie wiedergesehen, schließlich ist sie ja Pennys beste Freundin. Außerdem ist es ein Ding der Unmöglichkeit, ihr nicht auf dem Campus über den Weg zu laufen. Aber sie benimmt sich, als würde ihr alles, was wir miteinander hatten, all die Gespräche, all die schönen Momente, rein gar nichts bedeuten.

»Willst du mir irgendwann mal erzählen, was bei euch vorgefallen ist?«

»Du hast doch selbst gesehen, wie sie abgehauen ist.«

»Ich verstehe sie nicht«, sagt Cooper seufzend. »Sie ist Pennys beste Freundin, ich weiß. Aber manchmal ist sie ganz schön … schwierig.«

»Und sie hat überhaupt nicht mehr von mir gesprochen?« Mein bemitleidenswerter Tonfall geht mir selbst auf die Nerven, aber ich musste diese Frage einfach stellen. Nervös drehe ich das Medaillon hin und her, das meinem Vater gehörte und das ich immer an einer Kette um den Hals trage.

Cooper zuckt mit den Schultern. Vermutlich hat er wieder vor Augen, wie er in mein Zimmer reingeplatzt ist. Es war nicht mal so, dass Mia und ich gerade Sex gehabt hätten, aber von einem Moment zum anderen war jegliche Vertrautheit dahin und Mia hat sich wieder in ihrem stählernen Panzer verschanzt.

»Wenn sie über dich gesprochen hat, dann bestimmt nicht mit mir, sondern mit Penny. Sie kann sich ja denken, dass ich es dir erzählen würde.«

»Na toll!«

»Aber du hast mir auch nichts Genaues erzählt.«

Ich ziehe eine Grimasse. »Nee. Werde ich auch nicht.«

»Worüber ihr euch so Gedanken macht!«, sagt Penny vom oberen Treppenabsatz aus. Mit nackten Füßen kommt sie zu uns herunter, in einem Shirt mit einem Drachen darauf, das garantiert meinem Bruder gehört. Mit seiner Fantasy-Nerd-Ausrüstung könnte er einer Fan-Convention Konkurrenz machen. Pennys hellrotes Haar – so ganz anders als Mias schwarze Locken – ist dermaßen zerzaust, dass ein Vogel darin nisten könnte. »Nur fürs Protokoll: Mir hat sie auch nichts erzählt. Sie will nicht darüber reden.«

Ihrem Tonfall nach scheint auch sie sich Gedanken über Mia zu machen. Schließlich ist sie ihre beste Freundin. Ich behalte Mia ebenfalls im Auge, und ich weiß, es geht mich gar nichts an, aber in letzter Zeit scheint sie ordentlich einen draufzumachen. Was ihr gutes Recht ist – das mache ich ja auch. Aber nach allem, was wir miteinander hatten?

Wenn ich an diesen Moment in meinem Zimmer denke, sehe ich immer ihren verschmierten Lippenstift und ihre funkelnden braunen Augen vor mir. Wir haben herumgeknutscht, und ich habe sie gefragt, ob sie nicht doch mal mit mir essen gehen will – wenigstens ein richtiges Date nach monatelangem heimlichem Vögeln –, und sie hat Ja gesagt. Eine Minute später ist Cooper hereingestürmt, und noch eine Minute später hat sie sich ihre NASA-Tasche über die Schulter geschwungen und ist abgehauen.

Genieß noch mal die schöne Aussicht, Callahan.

Seitdem verhält sie sich, als hätte sie mich, ohne einen weiteren Gedanken an mich zu verschwenden, aus ihrem Leben gestrichen. Ich habe es noch nicht über mich gebracht, Cooper alle Einzelheiten zu erzählen. Aber ich bin zu unserem geplanten Date gegangen. Über zwei Stunden lang habe ich auf sie gewartet, falls sie doch noch auftauchen würde. Doch sie hat mich versetzt. Das will ich meinem Bruder gegenüber nicht zugeben. Erst recht nicht, weil seine Freundin Mias beste Freundin ist.

»Kommst du wirklich eine Weile allein hier zurecht?«, fragt Cooper und wirft Penny einen Blick zu. »Sollen wir zwischendurch mal reinschauen? Oder zu deinen Spielen kommen? Ich weiß, dass Mia …«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Habt eine schöne Reise! Und grüßt James und Bex von mir. Ich komme schon klar.«

Penny gibt Cooper einen Kuss auf die Wange. Er zieht sie an sich, legt sein Kinn auf ihren Kopf und wiegt sie hin und her. Das macht er oft, ganz unbewusst. Ich verdränge den Anflug von Eifersucht. Dass James mit Bex eine feste Beziehung eingegangen ist, war kein Wunder. Schon immer hat er auf die große Liebe gewartet. Auf eine Frau zum Heiraten und Kinderkriegen, ein Haus mit weißem Gartenzaun und Hund. Als Cooper dann Penny kennenlernte und sie seine feste Freundin wurde, war das für alle eine Überraschung. Aber es tut ihm gut, eine Frau an seiner Seite zu haben, eine Frau, die er lieben kann. Für mich macht es in mancher Hinsicht alles noch viel schlimmer, weil mir das lockere Leben fehlt, das wir vorher gemeinsam hatten.

Meine Brüder haben es beide verdient, die große Liebe gefunden zu haben. Aber es ist ätzend, sich einsam zu fühlen und sich Gedanken über eine Frau zu machen, der ich anscheinend so lästig bin wie Hundescheiße unter den Schuhen.

»Wir haben meinem Dad versprochen, dass wir noch zum Frühstück vorbeikommen, bevor wir losfahren«, sagt Penny.

Ich räuspere mich. »Dann los. Ich muss sowieso gleich zum Training.«

»Wenn es was Neues vom Draft gibt, schreibst du mir das aber«, sagt Cooper mit einem leichten Grinsen. Da die Eishockey-Saison schon vorbei ist, hat er massenhaft Zeit, sich mit allem Möglichen zu beschäftigen – vor allem damit, Vermutungen darüber anzustellen, bei welchem Team ich nach dem Draft der Major League Baseball im Juli unterschreiben werde. Ich selbst will noch gar nicht zu viel darüber nachdenken, sonst kriege ich sofort ein flaues Gefühl im Magen. »Dad erwähnte letztens die Marlins? Obwohl ich es natürlich überhaupt nicht toll fände, wenn du nach Miami ziehen würdest.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. Ich will es nicht zugeben, nicht einmal Cooper gegenüber, aber das Auswahlverfahren kommt mir vor wie eine in rasender Geschwindigkeit über mir aufziehende Sturmwolke. Das mag absurd scheinen, weil ich immer darauf hingearbeitet habe. Es ist das Vermächtnis meines Vaters. Das Vermächtnis, das er hinterlassen wollte. Seit ich zum ersten Mal einen Baseball-Schläger in den Händen hielt, habe ich diesen Sport geliebt. Baseball war immer mein Leben, und sobald ich gedraftet werde, wird es meine Zukunft bestimmen.

Doch in letzter Zeit meldet sich immer öfter eine innere Stimme, gerade laut genug, dass ich sie nicht überhöre. Und dann frage ich mich, ob es die richtige Zukunft ist.

Als ich in dem Sommer nach der Highschool das erste Draft-Angebot ablehnte und mich dem Baseball-Team der McKee verpflichtete, bedeutete das, dass ich erst ab meinem einundzwanzigsten Lebensjahr am Auswahlverfahren würde teilnehmen können. So machen es viele Baseball-Spieler. Man sieht sich das Angebot an, studiert an einer Uni, und während man im College-Team mit jeder Saison besser wird, plant man die nächsten Schritte. Den fast täglich erscheinenden Artikeln nach, die Richard mir immer schickt, soll ich schon in der ersten Runde von den Miami Marlins oder den Texas Rangers gedraftet werden. Außerdem ist die Rede davon, dass sich die Cincinnati Reds im Tausch gegen mehr Picks in den späteren Runden zu einem Erstrunden-Pick hochhandeln wollen, um wieder einen Miller in ihrem Team zu haben.

So hätte Dad es gewollt. Wenn ich die Augen schließe und mich darauf konzentriere, höre ich noch immer, wie er über Baseball sprach, über die Geschichte dieser als Schlagball aus Europa stammenden Sportart, ihre Schönheit und ihre Symmetrie, die sich auch im Aufbau des diamantförmigen Spielfelds zeigen und sie in der amerikanischen Kultur haben überdauern lassen. Er war berühmt für seine Geduld. Kontrollierte geballte Energie in der Batter’s Box, immer bereit zum entscheidenden Schlag. Der Major-League-Home-Run-Rekord, den er in seiner letzten Saison vor dem Unfall aufstellte, ist noch immer ungebrochen.

Eine Menge Leute da draußen erwarten von mir, dass ich ihn eines Tages übertreffe.

Es hätte etwas Poetisches, seinen Sohn unter Vertrag zu nehmen – ein Jahrzehnt nach dem tragischen Unfall, der einen der besten Baseball-Spieler aller Zeiten viel zu früh aus dem Spiel nahm. Es war die größte Tragödie in der Welt des Baseballs, seit Thurman Munson von den New York Yankees 1979 bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam.

Vor ein paar Tagen hat mich jemand von The Sportsman, dem ältesten Sportmagazin des Landes, um ein Interview gebeten. Aber ich habe noch nicht geantwortet.

Ich liebe Baseball über alles. Wenn ich einen Fly Ball erwische oder auf gerader Linie dicht über dem Boden einen Line Drive schlage oder die Home Plate erreiche und einen Punkt mache, fühle ich mich immer richtig lebendig. Doch bei alldem geht es nicht nur um mich. Sobald ich in der Major League spiele, werden die Vergleiche mehr und mehr werden. Der Sohn des großen Jake Miller.

Das Vermächtnis nicht anzunehmen, ist keine Option. Denn das wollte Dad mir mitgeben. Es war furchtbar – unfair –, dass er so früh sterben musste. Einen Arm hatte er zum Beifahrersitz ausgestreckt, als hätte er meine Mutter so vor dem Tod bewahren können. Auf meinem Trikot trage ich jetzt den Namen Callahan, aber bald werde ich noch ganz anderen Erwartungen gerecht werden müssen.

Deshalb muss ich mir dieses Lächeln wirklich abringen.

»Schon möglich«, sage ich zu meinem Bruder. »Vielleicht werde ich in Miami spielen. Aber euch beiden erst mal eine schöne Reise! Die habt ihr euch verdient.«
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13. März

WÄHREND ICH PENNYS TEXTNACHRICHT LESE – sie übernachtet heute bei Cooper, nachdem er und Sebastian nach der Prügelei im Red’s in der Notaufnahme versorgt wurden –, klopft es an der Tür.

Ich krieche aus dem Bett und zittere direkt vor Kälte, als ich mit nackten Füßen zur Tür schlurfe. Mir hämmert der Schädel von den unzähligen Drinks im Red’s und vom Starren auf den Laptop. Aber ich hatte nur die Wahl zwischen An-die-Decke-Starren oder meine Hausarbeit für das Stellarastronomie-Seminar fertig zu schreiben. Wenn man die Chance hat, in einem von der NASA gesponserten Labor zu arbeiten, will man es ja auch nicht vermasseln.

Und ich brauchte etwas zur Ablenkung, um nicht ständig an ihn zu denken.

Sebastian Miller-Callahan.

Sebastian, der mich immer anlächelt, seit wir letzten Herbst mit Penny, Cooper und ein paar anderen Leuten im Kino waren.

Sebastian, der sich heute Abend meinetwegen geprügelt hat.

Wer zur Hölle macht denn so was?

Anscheinend ist das bei den Callahan-Brüdern Standard. Zumindest nach allem, was ich von Penny über Cooper gehört habe, in den sie entsetzlich verliebt ist. Was mir normalerweise auf die Nerven gehen würde, aber dafür habe ich sie viel zu gern. Deshalb freue ich mich für sie, denn sie verdient eine liebevolle Beziehung. Sie ist ein Mädchen, das man seinen Eltern vorstellen kann.

Im Gegensatz zu mir.

Ich sollte mich von Sebastian fernhalten. Irgendwann würde ich ihn sowieso verletzen. Ich habe schon versucht, das durchblicken zu lassen. Bei dem Eishockey-Spiel heute habe ich extra ein Trikot von jemandem aus Coopers Team getragen, obwohl Seb das nicht wollte. Aber dann hat er es gelassen zur Kenntnis genommen. Souverän wie immer. Und später im Red’s, als irgendein Spinner Penny und mich mit dem Handy beim Tanzen gefilmt hat, hat er mich da weggezogen und ist dann Cooper zu Hilfe gekommen.

Ich öffne die Tür.

»Hey«, sagt er. Seine Stimme klingt heiser, aber nicht vom Schlag gegen den Hals, den er kassiert hat, sondern vom Spiel. Er hat Coopers Team genauso laut angefeuert wie Penny. Wir haben beide schon gesagt, dass wir noch nie erlebt haben, dass sich Brüder so nahestehen. »Kann ich reinkommen?« Er wirkt erschöpft. Seine Wange ist geschwollen von einem dicken Bluterguss, und unter seinem zerzausten Haar prangt an der Stirn eine mit Pflasterstreifen zusammengehaltene Platzwunde.

Ich nehme seine Hand und ziehe ihn in den Wohnbereich. Er setzt sich auf das kleine Sofa. Ich hole einen Kühlakku aus dem Mini-Gefrierfach, wickele ihn in ein T-Shirt und reiche ihn ihm.

Aber ich bleibe vor der Tür stehen. »Hast du auch bestimmt keine Gehirnerschütterung?«

Ganz langsam wendet er mir das Gesicht zu, aber er zuckt trotzdem vor Schmerz zusammen. Ich verdränge die Sorge, die sich in mir breitmachen will. »In der Notaufnahme sind wir durchgecheckt worden, alles okay. Cooper musste genäht werden.«

Doch meine Sorge breitet sich aus. Wie ein schwarzes Loch droht sie mich zu verschlucken.

Er hat sich meinetwegen geprügelt.

Das darf ich nicht so wichtig nehmen.

Ich versuche, einen finsteren Blick aufzusetzen. Das ist am sichersten. Lächeln bringt mich immer in Schwierigkeiten, finstere Blicke nicht. »Ich hab dich nicht gebeten, den Ritter in strahlender Rüstung zu spielen.«

»Ich hätte doch nicht zugelassen, dass dieses Arschloch dir eine scheuert. Oder Penny. Oder sogar Cooper.« Das sagt er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldet. Eigentlich mag ich das nicht, aber so dämlich es scheinen mag, finde ich es in dem Fall ganz nett – mehr als nett sogar.

»Cooper hatte dreißig Pfund mehr drauf als dieser Hänfling«, antworte ich schnaubend. »Mit dem wäre sogar ich allein fertiggeworden.«

»So weit wollte ich es nicht kommen lassen.«

»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«

»Habe ich etwa das Gegenteil behauptet?« Er steht auf, geht auf mich zu und drückt mich gegen die Tür. Ich schlucke, sehe nur noch diese unglaublich grünen Augen, aus denen er mich jedes Mal, wenn wir zusammen in einem Raum sind, mit Blicken verschlingt. Das mit uns ist unser Geheimnis, aber wenn er öfter so was macht wie heute, wird es wohl nicht mehr lange eins bleiben. Eigentlich müsste ich ihn jetzt nach Hause schicken und ihm sagen, dass er mir keine Nachrichten mehr schreiben soll. »Ich wollte dich nur nicht allein kämpfen lassen.«

Wir sollten aufhören, uns zu treffen. Momente wie diese sollte es nicht mehr geben – wir beide nachts allein, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt, während ich mich nach ihm verzehre. Nichts weiter als eine chemische Reaktion, die sich zwischen uns abspielt. Ich streiche über die Prellung an seiner Wange, woraufhin er scharf die Luft einzieht.

Er kommt mir so nah, dass zwischen unseren Lippen nur noch ein paar Zentimeter liegen. Die immer weniger werden. Wie bei zwei Magneten, die sich anziehen.

Ich beiße ihm in die Lippe. Er stöhnt auf, und ich spüre ein Kribbeln im Bauch. Lächelnd revanchiert er sich ebenfalls mit einem Biss. Seine Hände greifen so selbstverständlich nach meinen Hüften wie nach einem Baseball-Schläger, während sich meine Nägel durch den leichten Stoff seines Shirts in seinen Rücken krallen. Wir schnappen beide nach Luft und lösen uns voneinander, nur um uns gleich darauf noch näher zu kommen. Eins seiner Beine schiebt sich zwischen meine, fest und fordernd, aber dennoch lässig. Mit den Fingern fahre ich durch sein blondes Haar, das so ganz anders ist als das seiner Adoptivfamilie und noch ein bisschen kalt von der eisigen Luft draußen.

Am liebsten würde ich ihn in mein Schlafzimmer zerren. Penny übernachtet bei Cooper und verwöhnt ihn bestimmt, nachdem seine Wunde genäht werden musste. Was ich hier mit Sebastian veranstalte, ist verdammt nah dran, auf dieselbe Art zu enden – aber doch nicht so nah, dass ich den Gedanken nicht verdrängen könnte. Fast. Ich weiche einen Zentimeter zurück, gefangen zwischen ihm und der Tür.

Festgehalten wäre vielleicht treffender.

»Mia«, flüstert er.

Ich gebe ihm nicht die Chance, den Gedanken auszusprechen. Entweder in mein Schlafzimmer oder raus auf den Flur. Der Flur wäre die sichere Option, aber ich kann ihn doch nicht einfach nach draußen in die kalte Nacht schicken. Nicht mit diesem Bluterguss. Nicht, wenn er mich so festhält. Als bräuchte ich einen Ritter mit Schwert und Rüstung – einen von Pennys Fantasy-Helden.

So jemanden brauchte ich nie – aber ein Teil von mir muss ihn wohl trotzdem wollen, denn ich ziehe ihn mit zu meinem Bett und flüstere ihm ins Ohr, er soll mich zum Stöhnen bringen.
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ALS ICH MIT EINEM KAFFEEBECHER IN DER HAND am Tag nach dem Gespräch mit Professor Santoro über den Campus gehe, ruft Giana an.

Meistens laufen ihre Anrufe in zwei Varianten ab: Entweder sie beschwert sich über unsere Familie oder sie fragt mich aus und erzählt alles weiter. Weder das eine noch das andere kann ich jetzt gebrauchen. So viele Ideen schwirren mir durch den Kopf, wie ich etwas zu Professor Santoros Projekt beitragen kann. Der Forschungsauftrag der NASA besteht zum Teil darin, weitere Exoplaneten in den unendlichen Weiten des Weltraums nachzuweisen, mit dem Ziel, einen erdähnlichen Planeten zu finden. Wobei jeder Exoplanet neue Erkenntnisse über das Universum liefert.

Da wir Planeten außerhalb unseres Sonnensystems mit unserer derzeitigen Technologie nicht sehen können, müssen wir uns anderer Mittel bedienen, um sie zu identifizieren. Professor Santoro forscht an einer neuen Methode, mit der man anhand der Daten des James-Webb-Teleskops die Atmosphäre analysieren und daraus auf die Eigenschaften der exosolaren Planeten schließen kann. Wenn ich das Computerprogramm für die Modellierung optimiere, könnten wir sehr viel präzisere Daten der identifizierten Exoplaneten erhalten.

Beim Gedanken an all die weit entfernten Planeten mit ihrer außerirdischen Schönheit bleibe ich unwillkürlich stehen und sehe zum Himmel hinauf, obwohl helllichter Tag ist. Dann setze ich einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck auf und nehme den FaceTime-Anruf an.

Im Sommer ist auf dem Campus nicht viel los, also wird wohl kaum jemand bei dem Telefonat mithören. Altocumulus-Wolken hängen wie Zuckerwatte am Himmel. Vor ein paar Jahren entdeckten Wissenschaftler den Exoplaneten WASP-121b. Er ist umgeben von Metallwolken, aus denen flüssige Edelsteine rieseln – Regen wie auf der Erde, aber aus einer völlig anderen Materie. Als ich Penny davon erzählte, sagte sie scherzhaft, da hätte ich mich wohl als Planet manifestiert.

»Hi, Mimi«, begrüßt mich Giana. In New Jersey sind noch keine Sommerferien, also hat sie in der Grundschule, wo sie arbeitet, offenbar gerade Mittagspause. Hinter ihr sehe ich die bunten Poster an der Wand ihres Klassenzimmers. Ihr dickes Haar ist zu einem Pferdschwanz zusammengebunden und die kleinen Diamanten ihrer Ohrringe funkeln. »Wie geht’s denn so?«

Als ich den Spitznamen aus meiner Kindheit höre, muss ich mir ein Lächeln verkneifen. Giana ist die Einzige, die mich immer noch so nennt, so wie ich nach wie vor Gigi zu ihr sage. »Gut.«

»Ihr scheint ja schönes Wetter zu haben.«

Ich setze mich wieder in Bewegung. »Ist ziemlich heiß geworden.«

»Das kannst du wohl sagen! Die Kinder sind schon halb in den Sommerferien und wollen gar nichts mehr lernen.« Sie trinkt einen Schluck Wasser und fügt hinzu: »Hast du mit dem Unterricht in deinem Sommerkurs schon angefangen? Mom fragte letztens danach.«

»Ähm, nein.« Ich sehe hinauf zu den Bäumen. »Es ist ja die Summer School für die Schüler, die in die Nachprüfungen müssen. Die fängt erst in den Ferien an.«

»Dann könntest du doch vorher ein paar Tage nach Hause kommen. Ostern warst du dieses Jahr überhaupt nicht hier.«

Ostern habe ich dieses Jahr einfach mal ausgelassen. Keine katholische Messe, kein Lamm mit Rosmarin von Nonna, keine Pastiera Napoletana von Mom. Keine Ostereier im Garten suchen, wo meine kleinen Cousinen in Sonntagskleidchen und mit klebrigen Händen herumtoben. Stattdessen habe ich mich einer Seminararbeit gewidmet, obwohl wir im Frühling ein paar Tage freihatten. Aber seit Nonno nicht mehr da ist, fällt es mir schwer, die Ferien zu Hause zu verbringen.

»Ich muss ein paar zusätzliche Schichten im Coffeeshop auf dem Campus übernehmen.«

Das Purple Kettle, wo ich während der Semester arbeite, hat vor zwei Tagen für den Sommer geschlossen. Eine weitere Lüge von so vielen. Meine Familie denkt, ich bleibe den Sommer über in Moorbridge, um an der Highschool in den Ferienkursen die Schüler zu unterrichten, die in den naturwissenschaftlichen Fächern in die Nachprüfungen müssen. Dabei habe ich keine Sekunde in Pädagogik-Seminaren verbracht. Wenn ich irgendwann einmal unterrichte, dann so wie Professor Santoro. Weil es dazugehört, ohne dass es meine Hauptarbeitszeit einnimmt. Ich werde garantiert nicht Highschool-Schülern Wolkenformationen erklären oder sonst irgendetwas, das meine Familie mir gerade noch zutraut.

»Wenn du ein paar Tage freihast, würden sich hier alle freuen, wenn du kämst. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, Michelle ist wieder schwanger.«

Ich schicke ein Stoßgebet gen Himmel. Mit meinem Bruder gerate ich manchmal aneinander, aber mit seiner Frau verstehe ich mich prächtig. »Wie schön.«

»Ja, nicht wahr? Ich hoffe, wir beiden Tanten bekommen diesmal eine Nichte. Nach all den Neffen.«

»Anthony würde sie doch sowieso wie einen Jungen behandeln.« Mein Bruder und seine Frau haben Zwillinge, zwei Mini-Tornados, die ständig Chaos anrichten. Giana und ihr Mann wollen da bestimmt nicht zurückstehen. Ich wette, wenn Michelle wirklich schwanger ist, wird Giana spätestens Weihnachten das Gleiche verkünden.

Erschreckender Gedanke. Der Weltraum macht mir keine Angst. Aber ein Kind zu bekommen? Dafür verantwortlich zu sein, ein Baby zu versorgen? Das konnte ich mir nie vorstellen. Ich kriege schon Angst, wenn ich nur darüber nachdenke. Noch eine Lüge, die ich bei meiner Familie aufrechterhalte: Aber natürlich kann ich es gar nicht mehr erwarten, zu heiraten und Kinder zu kriegen. Das erste und letzte Mal, als ich meiner Mutter sagte, dass ich mir da gar nicht so sicher sei, hat sie mich auf meine Pflichten als Frau und Tochter hingewiesen.

»Das kannst du wohl sagen!«, pflichtet meine Schwester mir bei. »Also wenn du jetzt keine Zeit hast, dann musst du aber wenigstens im Juni zum Barbecue kommen. Wenn nicht, wird Nonna in Tränen ausbrechen.«

»Unsere Großmutter hat in ihrem ganzen Leben noch keine einzige Träne vergossen.« Das ist einer der Gründe, warum ich Respekt vor ihr habe, obwohl man unser Verhältnis ansonsten gelinde gesagt als schwierig bezeichnen könnte. Auf Nonnos Beerdigung hat sie die ganze Zeit lang Haltung bewahrt, mit geschminktem Gesicht unter ihrem schwarzen Schleier und Augen so trocken wie ein Flussbett nach einer Hitzewelle. Keine Tränen bei der Totenmesse, keine Tränen am Grab, keine Tränen bei der anschließenden Trauerfeier, auf der sich mein Vater und mein Onkel mit Grappa betrunken und auf meinen Großvater angestoßen haben.

Ich hatte nicht so viel Standfestigkeit. Ich habe mich in meinem Zimmer eingeschlossen und mir die Augen ausgeweint, bis meine Nase so verstopft war, dass ich kaum noch Luft bekam.

Ich stapfe einen der zahlreichen Hügel auf dem Campus der McKee hinauf und halte mein Handy höher, damit nur noch mein Gesicht im Bild ist. Für den Sommer bin ich in dem alten Erstsemester-Wohnheim untergebracht worden, wo Penny und ich uns kennengelernt haben. Ich war als Erste in unserem Apartment angekommen und überlegte gerade, an welche Wand ich mein Andromeda-Poster hängen sollte, als sie wie ein Wirbelwind mit ihrem hellroten Haar und den vielen Sommersprossen hereinstürmte. Mit mehr Büchern als Klamotten im Schlepptau und Schlittschuhen über der Schulter baumelnd. Sie hat mich mit meiner schwarzen Lederjacke, den Springerstiefeln und der Scheiß-drauf-Ausstrahlung kurz gemustert, dann hat sie mir die Hand gereicht.

Auf den ersten Blick hat sie mich besser wahrgenommen als alle anderen über die Jahre hinweg. Besser als meine eigene Schwester.

Die jetzt am anderen Ende der Leitung einen Seufzer ausstößt – was mir signalisiert, dass mir nur noch drei Sekunden bleiben, um einem Vortrag zu entgehen.

»Ich muss jetzt zu einer Besprechung«, sage ich hastig. »Wir reden später weiter.«

»Sag mir wenigstens, dass du zum Barbecue kommst«, lässt sie nicht locker. »Meinetwegen, Mimi. Mach dir über unsere Eltern, Nonna oder unsere Cousinen keine Gedanken.«

Ich halte die Schlüsselkarte an den Sensor und stoße die schwere Tür auf. Hier drinn ist es fast genauso heiß wie draußen. Den Sommer ohne Klimaanlage zu überstehen, wird mörderisch für meine Haare.

Immerhin habe ich ein Zimmer im Erdgeschoss. Hitze steigt ja bekanntermaßen nach oben.

»Na gut«, lenke ich ein. Einen Nachmittag in unserem riesigen erweiterten Familienkreis mit befreundeten Nachbarn und Leuten, die man aus der Kirche kennt, werde ich ja wohl verkraften. Ich weiß nicht, wie und warum meine Eltern damit angefangen haben: Sommerbarbecue bei den di Angelos. Jedenfalls hält sich diese Tradition schon seit über zwanzig Jahren. Das letzte Mal habe ich meine Schwester an Weihnachten gesehen, und da war sie die Hälfte der Zeit mit ihrem Ehemann Peter bei dessen Familie.

»Yay!« Ihr Lächeln rührt mich richtig. »Hab dich lieb, Mimi.«

Ich bekomme einen Kloß im Hals. »Hab dich auch lieb, Gigi.«

Das stimmt. Ich liebe sie wirklich. Ich liebe sie alle so sehr, dass es mich schmerzt zu wissen, dass ich nicht die bin, die sie sich gewünscht haben. Ich habe versucht, mich in diesen Rahmen pressen zu lassen – mit meiner Sexualität, meinen Interessen –, aber es hat nicht funktioniert. Ich konnte nicht mehr länger dort bleiben, so eingeengt, dass ich das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen. Nonno war der Einzige, der das verstehen konnte.

Wenn er noch lebte, würde er mich in meinen Ambitionen unterstützen, und ich müsste nicht allen diese Lügen auftischen. Früher hat Giana versucht, Verständnis für mich aufzubringen. Doch seit sie verheiratet ist, verhält sie sich wie Mom und unsere Tanten.

Trotzdem liebe ich sie alle und so vieles von dem, was sie mir mitgegeben haben. Und eine kleine Dosis Freundlichkeit kann selbst ich manchmal aufbringen. Das sagt sogar Penny.

Auf dem Flur zu meinem Zimmer rutsche ich fast aus. Ich schaue auf den Boden und stelle genervt fest, dass er total nass ist. Irgendeine Schlafmütze hat wohl im Bad das Wasser überlaufen lassen.

Als ich am Ende des Flurs die Tür aufschließe, bleibe ich auf der Schwelle stehen.

Mir klappt der Mund auf. »Das darf nicht wahr sein!«

Mein Zimmer ist überflutet.

Durch die offene Tür läuft umso mehr Wasser in den Flur und über meine Sneaker. Ich hebe den Kopf. Das Wasser rinnt aus einem Riss in der Decke und hat alles durchnässt. Absolut alles. Das Bett. Meine Kleidung in dem offenen Koffer auf dem Boden. Schuhe schwimmen mir entgegen.

Meine Lieblings-Wildlederstiefel. Ruiniert.

Ich mache einen Schritt vorwärts und prompt rutsche ich aus. Mit den Armen rudernd versuche ich mich am Bettrahmen festzuhalten, doch stattdessen lande ich im kalten, widerwärtigen Wasser.

Und stoße einen peinlich lauten Schrei aus.
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»WIE WÄR’S DENN MIT DIESER? Die sieht doch toll aus.«

Mit einem genervten Blick drehe ich mich um zu Rafael, der über meine Schulter auf mein Handy starrt. Neugieriger Spanner! Ich hatte ihn zwar nicht um seine Meinung gebeten, aber ja, das Mädchen auf dem Profilbild ist ziemlich attraktiv. Bestimmt drehen sich eine Menge Typen grinsend nach ihr um und starren ihr hinterher.

Aber sie hat dunkle Haare.

Ich wische sie weg.

»Alter«, kommentiert Rafael. »Das hast du jetzt bestimmt schon zehnmal gemacht.«

Hunter, der sich auf einer Stufe der Tribüne ausgestreckt hat, als wäre sie eine bequeme Couch, zieht die Augenbrauen hoch. Er nimmt seine McKee-Cap ab und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Es ist erst Anfang Mai, aber die typische New Yorker Sommerschwüle hat schon eingesetzt. Bis vor ein paar Minuten haben wir trainiert und jetzt hängen wir hier noch ab, um über das bevorstehende Spiel gegen die Bryant University zu sprechen und zu überlegen, ob wir heute noch etwas zusammen unternehmen wollen. Es ist ein Heimspiel und für den Abend angesetzt, also könnten wir uns im Red’s bei ein paar Bier das Spiel der Mets anschauen und morgen trotzdem fit zur Vorbereitung erscheinen.

Abergläubisch wie Hunter nun mal ist, hat er vor einem Spiel immer seine speziellen Rituale. Ich mache mir über so etwas keine Gedanken. Kann mir doch egal sein, ob ich schwarze oder blaue Unterwäsche trage, wenn ich einen Home Run schlage und einen Punkt mache – aber das würde ich Hunter natürlich niemals sagen. Hauptsache, wir punkten überhaupt mal wieder. Diese Pechsträhne macht uns schon die ganze Saison lang zu schaffen. Wenn wir in den nächsten Wochen nicht so gut wie alle Spiele gewinnen, sieht es mit den Playoffs düster für uns aus. Unsere Bilanz wird meinen Wert beim Draft nicht mindern, aber für die offiziellen Statistiken will ich meine Trefferquote noch erhöhen.

Ich sehe mir das nächste Profilbild an. Eine Blondine. Mit hübschen Brüsten. Und einem leicht schiefen, verschmitzten Lächeln. Diesmal wische ich nach rechts. Match. Keine Überraschung.

»Genau jetzt, wo wir uns unterhalten wollen«, sagt Rafael und stupst mich mit der Schulter an. »Wetten, du kriegst eine Nachricht in drei, zwei …«

Schon poppt die Nachricht auf. »War ja klar«, sagt Raf grinsend.

Ich ignoriere seinen Kommentar und antworte direkt. Sie heißt Regina und kommt mir vage bekannt vor. Aber ich brauche mir nicht lange Gedanken zu machen, woher, denn sie textet mir sofort, dass wir im vergangenen Semester im Ethik-Seminar fast nebeneinandergesessen haben. Sie wohnt in einem der Wohnheime und hätte in einer Stunde Zeit.

Eigentlich viel zu einfach.

»Eine Vermeidungsstrategie dahingehend auszulegen, noch mehr Frauen als sonst abzuschleppen, kann auch nur dir einfallen«, meldet sich Hunter zu Wort. Dem besorgten Ausdruck seines hellbraunen Gesichts nach will er dem scherzhaften Kommentar garantiert noch etwas Ernstes hinterherschicken.

Ich stehe auf. Dazu bin ich jetzt nicht in der Stimmung. Ich will mir nicht wieder anhören, wie ich nach eineinhalb Monaten überhaupt noch einen Gedanken an Mia di Angelo verschwenden kann. Das habe ich schon oft genug von Cooper zu hören bekommen. Hunter hat ja auch gut reden. Er hat eine Freundin. Seit ich ihn kenne, hängt er ständig mit seiner Highschool-Liebe am Telefon.

Dagegen war Rafaels Ratschlag nachvollziehbarer. Er setzte sich mit mir zusammen und ich erzählte ihm die ganze Story. Dann riet er mir in ernstem Ton: »Vielleicht solltest du sie dir einfach aus dem Kopf vögeln.«

Ich frage mich, ob jemand Mia denselben Rat gegeben hat. Penny war es garantiert nicht.

Genieß noch mal die schöne Aussicht, Callahan.

Die einzige Möglichkeit, nicht pausenlos daran zu denken, ist offenbar Ablenkung. Entweder das oder Trübsal blasen. Eigentlich habe ich keinen Grund, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was Mia so treibt. Immerhin lege ich es in meiner Freizeit ja auch darauf an … Hauptsache, keine mit dunklen Haaren.

»Er befindet sich auf einer Mission«, erläutert Raf.

»Die darin besteht, jede gefärbte Blondine auf dem Campus flachzulegen?«, kontert Hunter.

»Das würde ich vielleicht etwas großzügiger auslegen«, räumt Rafael ein. »Er sollte auch Dunkelhaarige in Betracht ziehen.«

Ich schwinge mir meine Sporttasche über die Schulter. »Werd ich mir merken.«

»Es gibt doch auch noch andere italienische Mädchen auf der Welt. Die nicht so verrückt sind«, sagt Hunter.

Mit dem Fuß auf der Tribünenstufe bleibe ich stehen. »Sie ist nicht verrückt.«

»So was in der Art eben«, brummt Hunter.

»Wag es ja nicht!«, blaffe ich ihn an. »Wag es ja nicht, sie als verrückt zu bezeichnen, weil sie sich von mir getrennt hat. Wag es ja nicht, irgendjemanden als verrückt zu bezeichnen. Das ist total daneben!«

Rafael und Hunter wechseln Blicke. Rafs dichte Augenbrauen rutschen so weit hoch, dass sie fast unter seinen ebenso dichten Haaren verschwinden. »Kann man sich überhaupt von jemandem trennen, mit dem man gar keine Beziehung hatte? Wenn man sich immer geweigert hat, es als solche zu bezeichnen? Wenn man zu einem richtigen Date Ja sagt und sich dann aus dem Staub macht?«

Hitze flutet meine Wangen. Von dieser Warte aus betrachtet scheint es wirklich armselig, dass ich sie noch immer nicht vergessen kann. »Lass das!«

»Ich will nur die richtigen Fragen stellen.«

»Lass es!«, wiederhole ich in schärferem Tonfall. Mir schlägt das Herz bis zum Hals. Ich will sie verteidigen. Obwohl alles den Bach runtergegangen ist. Meinem Bruder habe ich kaum etwas erzählt. Aber ich musste darüber sprechen und dafür habe ich mir meine beiden besten Freunde ausgesucht. In dem Moment bedauere ich, dass mir je ein Wort davon über die Lippen gekommen ist, vor allem weil ich gemerkt habe, dass es Raf einiges an Beherrschung kostete, nicht etwas furchtbar Unfreundliches über Mia zu sagen. So wie jetzt. Taktgefühl ist für ihn anscheinend ein Fremdwort. Ich hätte ihnen niemals erzählen dürfen, dass ich zwei Stunden lang im Vesuvio’s gewartet habe, in der Hoffnung, sie würde doch noch auftauchen. »Kein Wort mehr über sie!«

Raf sieht fast traurig aus. »Sie hat eine miese Nummer mit dir abgezogen. Irgendwie musst du darüber hinwegkommen.«

»Sie ist doch den ganzen Sommer lang hier, oder?«, schaltet sich auch Hunter wieder ein – allerdings etwas behutsamer, als rechne er damit, dass ich jeden Moment ausraste. »Du wirst ihr irgendwann sowieso über den Weg laufen. Deshalb musst du eine Möglichkeit finden, das Ganze hinter dir zu lassen.«

»Ich bin ja schon dabei.« Ich nehme meine Baseball-Cap ab, stecke sie in meine Sporttasche und fahre mir durch mein verschwitztes Haar. Alles, was ich jetzt brauche, ist eine Dusche, frische Klamotten und einen Nachmittagsfick mit Regina. Dann geht es mir bestimmt schon besser. Mia wird den ganzen Sommer hierbleiben, um an dem Projekt ihrer Mentorin mitzuarbeiten. Aber wenn wir uns im Starbucks oder im Stop & Shop begegnen, wird sie mich ignorieren. Ich werde ihr wunderbares dunkles Haar zu sehen bekommen und all die kleinen Erinnerungsscherben werden mir mit voller Wucht um die Ohren fliegen. Textnachrichten mitten in der Nacht. Das eine Mal, als ich für sie gekocht habe – nur etwas Leichtes zum Frühstück, aber immerhin – und sie scherzhaft sagte, das wäre besser als ein Orgasmus. Die Blicke, die wir uns zugeworfen haben, wenn wir unbeobachtet waren.

Vielleicht hat Rafael recht. Vielleicht sollte ich doch eine Dunkelhaarige in Betracht ziehen. »Wir sehen uns später im Red’s.«

»Ich halte uns einen Tisch frei«, sagt Hunter. »Julio, Levine und Big Miggy kommen auch. Und Hops und Ozzy vielleicht.«

»Also das halbe Team«, bemerke ich. »Da werden wir mehr als einen Tisch brauchen.«

»Um diese Jahreszeit ist es im Red’s doch schön ruhig«, sagt Raf.

»Obwohl wir auch Fans der Eishockey-Mannschaft deines Bruders sind«, fügt Hunter mit einem Grinsen hinzu.

Dieses Lächeln ist ein Friedensangebot. Das Okay, um für den Rest des Nachmittags zu verschwinden. Ich antworte mit einem Nicken. Dann jogge ich über das Baseball-Feld zur Kabine.

———

Als ich im hintersten Winkel des Campus am Wohnheim ankomme, bin ich schon wieder verschwitzt. Die Fahrt war nicht lang genug, um die Klimaanlage auf Touren zu bringen. Regina, die noch so aussieht, wie ich sie aus dem Ethik-Seminar vage in Erinnerung habe – zitronengelbes Haar, schiefes Lächeln –, empfängt mich unten an der Tür in einem orangefarbenen, verführerisch engen Sommerkleid.

»Tut mir leid, dass es in diesem Gebäude keine Klimaanlage gibt«, sagt sie, nimmt mich an die Hand und zieht mich zur Treppe.

Ihr Zimmer ist in der dritten Etage. Dem Hall nach scheint das Gebäude so gut wie leer zu sein. Reginas Flipflops machen klatschende Geräusche auf dem abgewetzten Holzboden, der aus unerfindlichen Gründen ganz nass ist. Mia würde bestimmt keine Flipflops tragen, eher Sandalen wenn es zu heiß ist für feste Schuhe. Ich weiß nur, dass sie sich die Zehennägel passend zu allem anderen schwarz lackiert.

Ich gebe mir einen mentalen Ruck. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an Mia di Angelos Zehennägel zu denken. Nicht, wenn mich Regina mit diesem Schlafzimmerblick ansieht. Sie hat braune Augen, die wahrscheinlich auch recht hübsch sind, aber viel heller als die von Mia, die mich immer an frisch umgegrabene Erde erinnern. Natürliche Schönheit im wahrsten Sinne des Wortes.

Noch ehe Regina die Tür zu ihrem Zimmer öffnet, lässt sie die Träger ihres Kleids über ihre gebräunten Arme rutschen. »Letztens war ich bei einem Spiel von dir«, sagt sie mit einem verführerischen Lächeln, während sie mit den Fingernägeln über meine Brust fährt. »Hast du die Prellung von dem Catch?«

Ich beuge mich zu ihr und berühre fast ihre Lippen, aber eben nur fast. »Ja.«

»Soll ich sie dir wegküssen?« Sie dreht den Kopf zur Seite und Minze weht mir ins Gesicht, bevor sie mein Ohrläppchen in den Mund nimmt. Hitze glüht in mir auf, obwohl es das falsche Mädchen ist. Ihre Hände zerren am Saum meines Shirts, bis ich kapiere, was sie will, und es mir über den Kopf ziehe. »Das ist nicht das Einzige an dir, was ich küssen will, Sebastian.«

Das geht so leicht – viel zu leicht. So gedankenlos, abgesehen von der Frage, ob sie mir einen bläst oder ich sie an der Wand nehmen will. Ein Kondom habe ich für alle Fälle in der Tasche. Ich lege mir eins ihrer Beine um die Hüfte und mir entfährt ein Stöhnen, als sie mich küsst. Aber ich kann nicht anders, als wieder einen Vergleich anzustellen. Ihr Kuss ist zu nass. Es fühlt sich gut an, wie sie ihre Brüste an mich presst, aber Mia macht das viel erotischer. Und sie riecht falsch – nach Zitrus statt nach Jasmin.

Sie schließt die Tür auf. Kaum sind wir in ihrem Zimmer, geht sie vor mir auf die Knie. Ihre Augen leuchten, als sie zu mir aufsieht. Mit ihren langen, pinkfarbenen Nägeln greift sie nach meinem Hosenbund.

Ich starre sie an. »Süße …«

Plötzlich ertönt ein Schrei.

So laut, dass ich einen Satz Richtung Tür mache. In meiner Hast renne ich Regina fast um. Sie ruft etwas hinter mir her, aber ich höre nicht hin. Zwei Stufen auf einmal nehmend sprinte ich die Treppe hinunter. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, genauso schnell wie meine Atemzüge.

Ich kenne diese Stimme. Ich habe mir mit Genuss ihr Schreien angehört. Aber das hier war keine Lust. Sondern Panik.

Und es war Mias Stimme.
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SOGAR NASS WIE EINE KANALRATTE ist Mia di Angelo noch immer die schönste Frau der Welt.

Mein Puls, der bei dem Schrei sofort hochschoss – bei diesem Schrei, den ich in meinen Tagträumen und in meinen Albträumen immer wieder höre –, beruhigt sich allmählich. Ich halte mich am Türrahmen fest und versuche, ruhiger zu atmen, während ich mir einen Überblick verschaffe.

Sie ist nicht verletzt. Kein Axtmörder. Sie ist pitschnass und steht mehr als knöcheltief in schmutzigem Wasser. Das winzige Zimmer ist überflutet und ihre Sachen, die ich aus ihrem eigentlichen Apartment kenne, sind auch total durchnässt. Keuchend wischt sie sich einen Tropfen aus dem Gesicht.

Erleichterung durchflutet mich. Mia wirkt genervt, richtig angekotzt. Trotzdem sieht sie aus wie ein Engel. Mit ihren großen dunklen Augen erinnert sie mich an Tangerine, wenn Cooper sie badet und sie sich dagegen sträubt. Hauptsache, Mia ist nichts passiert.

Ich setze ein provokantes Grinsen auf. »Na, brauchtest du eine kleine Abkühlung, di Angelo?«

»Was verfickt noch mal machst du denn hier?«

»Hatte hier was zu erledigen.«

Sie mustert mich von oben bis unten. Sofort spanne ich mich an und spüre ihre Lippen wieder an meiner Brust – auf dem keltischen Knoten, den ich mir zusammen mit meinen Brüdern habe stechen lassen.

»Was zu erledigen«, wiederholt sie humorlos. »Ohne Shirt?«

»Warte, ich helfe dir.«

»Wen hattest du denn zu erledigen? Die geschwätzige Zicke von oben, die so quietscht wie ein Delfin?«

»O mein Gooott«, höre ich da auch schon Regina hinter mir. »Das ist ja ekelhaft!« Sie hüpft von einem Fuß auf den anderen und reicht mir mein Shirt.

Mia verschränkt die Arme vor der Brust. »Du bist ja so was von vorhersehbar, Callahan.«

Höre ich da einen gekränkten Tonfall heraus? Oder bilde ich mir das nur ein? Ich ziehe mein Shirt an und wate durch das eiskalte Wasser. Ich stolpere fast, kann mich aber gerade noch am Bettrahmen festhalten. Ein dicker Tropfen platscht mir von oben ins Gesicht. »Wir holen jetzt erst mal deine Sachen hier raus.«

»Gott sei Dank ist das nicht auf meiner Etage passiert«, sagt Regina.

»Ja, was für ein verficktes Glück für dich«, blafft Mia sie an.

Regina blinzelt irritiert, doch ehe ihr eine Antwort einfällt, sage ich: »Ruf beim Hausmeisterservice an und sag denen, sie sollen jemanden schicken, der den Haupthahn zu diesem Gebäude abdreht.«

»Aber …«

Ich drücke ihren Arm. »Das wäre enorm hilfreich.«

Mit einem Augenaufschlag sieht sie mich an. »Aber mein Handy liegt oben.«

Ich schenke ihr mein charmantestes Lächeln – genau das Lächeln, bei dem alte Damen immer zu kichern anfangen und Mädchen in meinem Alter plötzlich einfällt, dass sie mich ins Bett zerren wollen. »Bitte, sei so gut.«

Sie beugt sich zu mir vor, legt mir eine Hand an die Wange und gibt mir einen Kuss. Demonstrativ hält sie meine Unterlippe für einen Moment mit den Zähnen fest. »Für dich tu ich doch alles, Sebastian.« Mit einem Seitenblick zu Mia fügt sie hinzu: »Es ist so lieb von dir, dass du diesem armen Mädchen hilfst. Aber halt dich nicht zu lange damit auf.«

Ich weiß, wie Mia aussieht, wenn sie kurz davor ist, einen Mord zu begehen, und ihr Gesichtsausdruck deutet definitiv darauf hin. Sie bleckt fast die Zähne, woraufhin Regina sich mit klatschenden Flipflops auf den Weg macht. Als wir allein sind, kaut Mia an ihrem Daumennagel und Sorge bricht durch ihre bröckelnde Fassade.

»Scheiße!«, sagt sie mit brechender Stimme. »Was soll ich denn jetzt machen?«

Ich sehe mir die Bescherung an, die nassen Klamotten, Schuhe und alles, was sie sonst noch hat. Die schwarze Lederjacke mit dem Seidenrevers, die ich ihr vor nicht allzu langer Zeit schön langsam ausgezogen habe, ist eindeutig hinüber. »Wir bringen deine Sachen erst mal hier raus. Ich hole nur eben meine Sporttasche, da passt schon mal ein Teil deiner Kleidung rein.«

»Ich packe meine Klamotten doch nicht in deine eklige Sporttasche.«

»Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber deine Klamotten sind schon mindestens genauso eklig.« Ich angele einen Spitzen-BH aus dem Wasser und lasse ihn an meinem ausgestreckten Finger baumeln. Mit versteinerter Miene sieht sie mich an. »Na los. Wenn das ganze Zeug hier raus ist, sehen wir weiter.«

»Lieber packe ich die Sachen in mein Auto«, sagt sie.

»Rausbringen müssen wir sie trotzdem.« Ohne weitere Diskussion mache ich mich auf den Weg. Mag sein, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben will, aber sie ist ja nicht dumm. Sie wird meine Hilfe annehmen. »Hier ist bestimmt noch ein anderes Zimmer frei.«

Sie schnaubt nur, aber sie geht hinter mir her. »Kann sein. Aber viele der Zimmer werden im Sommer renoviert. Und das hier können sie direkt mit auf die Liste setzen.«

»Was ist mit deinem Laptop?«, frage ich.

Sie wirft einen Blick in ihre Umhängetasche. »Der war in seiner Hülle, dem ist nichts passiert.«

»Gut.«

Sie holt den Laptop hervor, gibt das Passwort ein und sieht stirnrunzelnd auf das Display. »Gott sei Dank! Einen neuen könnte ich mir jetzt nicht leisten.«

Ich entriegele den Wagen und packe die Baseball-Schläger, Handschuhe und alles Weitere aus meiner Sporttasche in den Kofferraum. »Tut mir leid wegen deiner Klamotten und Bücher.«

Sie kaut wieder an ihrem Daumennagel. »Danke.«

Nachdem wir ein paarmal hin- und hergelaufen sind, haben wir ihre Sachen auf dem Rücksitz ihres Wagens verstaut. Manche Kleidungsstücke müssen nur gewaschen werden, aber die Lederjacke und die Stiefel, die sie immer so gern getragen hat, kann sie direkt wegwerfen. Einige ihrer Fachbücher sind auch nicht mehr zu retten. Ein herber Verlust, denn die waren bestimmt genauso teuer wie die Bücher für mein Hauptfach Geschichte. Ich biete ihr nicht an, ihr neue zu kaufen. Dafür würde sie mich in den Boden stampfen, und das will ich jetzt lieber nicht riskieren.

Ich kann Cooper geradezu hören: Machst dich hier für ein Mädchen lang, das es nicht mal mehr für nötig hält, dir Hallo zu sagen!

Aber wenn ich mir ihr angespanntes Gesicht und die dunklen Ringe unter ihren Augen ansehe, mache ich mir wirklich Sorgen. Wenn sie im Sommer an diesem Forschungsprojekt mitarbeitet, braucht sie eine Bleibe und vorerst hat sie keine. Sie macht die hintere Tür ihres Wagens zu und fährt sich durch ihre nassen Haare – mit der Hand, deren Daumennagel schon ganz abgekaut ist.

Mir kommt die absurde Idee, ihr anzubieten bei mir zu wohnen, aber ich verwerfe sie sofort. Auch dieses Angebot würde sie nicht annehmen, und ich sollte es gar nicht erst machen. Man kann doch nicht mit einem Mädchen, über das man hinwegkommen will, im selben Haus wohnen. Das wäre ja so, als wollte man mit dem Rauchen aufhören und sich Zigaretten kaufen.

Während ich noch darüber nachdenke, fährt der Wartungswagen vor. Das ganze Wasser abzupumpen, wird eine höllische Arbeit – von dem Rohrbruch und dem Wasserschaden mal ganz zu schweigen. Das Bad neben Mias Zimmer ist natürlich auch überflutet, wie wir mit einem kurzen Blick feststellten.

»Hätte nicht gedacht, dass ich noch mal deine Unterwäsche zu sehen kriege, di Angelo.«

»Klappe!«, gibt sie zurück, aber immerhin mit einem kleinen Lächeln.

Am liebsten würde ich triumphierend die Faust ballen.

»Sebastian«, sagt sie schließlich seufzend. »Ich … ich bin froh über deine Hilfe. Danke!«

»Nicht der Rede wert. Kommst du zurecht?«

»Vielleicht frage ich erst mal bei der Wohnheimverwaltung, ob ich ein anderes Zimmer bekommen kann.«

Ich nicke und blinzele gegen die Nachmittagssonne, die Mias Haar in helleren Schattierungen schimmern lässt. Die nassen Spitzen kräuseln sich und rufen direkt die Erinnerung daran hervor, wie wir zusammen unter der Dusche waren. Ich stand hinter ihr, habe sie in die Arme genommen und ihr einen Kuss in den Nacken gegeben, woraufhin sie gekichert hat. Mia di Angelo hat tatsächlich gekichert!

Scheiße noch mal!

Das werde ich wohl nie wieder erleben, doch trotz allem will ich ihr ein guter Freund sein. Gute Freunde helfen einander. Auch wenn die Person, die Hilfe braucht, so abweisend ist wie ein Kaktus und einen wochenlang ignoriert hat.

»Wenn sie bei der Wohnheimverwaltung kein anderes Zimmer für dich haben, kannst du auch bei mir wohnen.«

Sie blinzelt. Einmal. Zweimal. »Nein.«

»Ich bin eine Zeit lang allein im Haus. Mit der Katze. Du könntest Izzys Zimmer haben. Das hat sogar ein eigenes Bad.«

Sie verschränkt die Arme und ich erhasche einen Blick auf ihren Bauchnabel. »Das kann ich nicht.«

»Kannst nicht oder willst nicht?«

Sie setzt ein Grinsen auf. Wer weiß, was in ihrem brillanten Köpfchen vorgeht. »Du weißt selbst, dass das keine gute Idee wäre.«

»Wir sind Freunde.«

Sie legt den Kopf schief. »Sind wir das?«

Genieß noch mal die schöne Aussicht, Callahan.

Was auch immer wir miteinander hatten, sie will es offenbar abhaken. Ob mir das gefällt oder nicht, ich kann sie nicht zwingen, da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben – auch wenn es mich noch so sehr schmerzt, sie jetzt nicht in den Arm zu nehmen und zu küssen.

»Man sieht sich«, verabschiedet sie sich schließlich. »Viel Glück bei deinem Spiel morgen.«

Ich sehe ihr hinterher, als sie in ihren Wagen steigt und vom Parkplatz fährt. Ob wir nun Freunde sind oder nicht, jedenfalls weiß sie, dass ich morgen ein Spiel habe. Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. Was das angeht, hält sie sich also auf dem Laufenden.

In dem Moment textet mir Regina. Sie will wissen, wo ich bleibe.

Sie schickt ein Foto hinterher – ohne das orangefarbene Sommerkleid.

Aber da bin ich schon in meinen Wagen gestiegen.
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2. April

»IST DAS EIN PROBLEM FÜR DICH?«

Anstatt den Kopf zu heben, lässt Sebastian ihn weiterhin auf meinen Brüsten ruhen. Obwohl wir schon vor ein paar Minuten gekommen sind, liegen wir immer noch eng umschlungen ineinander; sein Schwanz steckt noch halb in mir, seine Lippen umspielen meine Brüste. Ich kraule ihm den Kopf und wimmere, als er an einem meiner Nippel saugt.

»Was meinst du?«, fragt er.

Ich schlucke einen Anflug von Verlegenheit hinunter. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste. Schließlich ist es ein Teil von mir, den ich nicht ändern kann und auch gar nicht ändern will. Ganz egal, was meine Familie darüber denkt.

»Dass ich bi bin.«

»Warum sollte ich damit ein Problem haben?«

Ich entziehe mich seiner Umarmung. Wir sind in meinem Zimmer – Penny ist wieder einmal bei Cooper; sie gucken sich mit seinen Eltern ein Spiel der Rangers an. Mein Körper protestiert dagegen, den Kokon seiner Wärme zu verlassen. Ich schlinge die Arme um meine Beine und stütze mein Kinn auf die Knie.

Ich habe mir eingeredet, dass mir das Ganze nichts ausmachen würde. Aber es ist immerhin eine berechtigte Frage für den Typen, mit dem ich seit Monaten regelmäßig schlafe. »Manche Leute verbinden automatisch negative Assoziationen damit und vermuten deshalb allerlei Zeugs über mich. Meine Eltern … sie kommen weniger gut damit klar. Deswegen versuche ich, nicht mit ihnen darüber zu sprechen.«

Sebastian richtet sich ebenfalls auf, so unbefangen wie immer, was seinen Körper angeht. Die silberne Medaillon-Halskette, die einst seinem Vater gehörte, schimmert im Mondlicht, das durchs Fenster fällt, und wird durch die dunklen Linien der Tätowierung über seinem Herzen noch akzentuiert. »Das ist nun mal ein Teil von dir. Ein Teil von all dem, was dich ausmacht. Und ich mag dich, Mia. Jeden Teil.«

»Aber manche Leute –«

»Manche Leute sind queerfeindliche Arschlöcher«, unterbricht er mich. Er streicht mit den Fingern über meine Wange. »Ich interessiere mich nicht für irgendwelche ausgelutschten Klischees. Nur dafür, dass du mich magst.«

Ich verschlucke mich beinahe. »Ich mag dich ja.«

»Dann lass mich dich zum Essen einladen.«

Ich erstarre. Seine Worte dringen nur langsam zu mir durch. Er muss spüren, dass sich mein Körper gerade verkrampft, denn er zieht seine Hand zurück und schafft ein wenig Abstand zwischen uns.

»Im Vesuvio’s.« Er lacht kurz auf und kratzt sich verlegen am Hinterkopf. Sein Haar ist noch struppiger geworden. Obwohl er Baseball-Spieler ist, erinnert er mich mehr an einen typischen Surfer – immerzu strahlend. »Wir könnten ein richtig klischeehaftes Date daraus machen.«

Das Vesuvio’s ist das edelste Restaurant in Moorbridge. Als meine Eltern mich vor meinem ersten Semester zur McKee brachten, haben wir dort feierlich zu Abend gegessen. Das nächste Mal würde ich wohl erst wieder zur Feier meines Abschlusses dorthin gehen – dachte ich zumindest. Mein Vater hat vielleicht sogar schon einen Tisch für genau diesen Anlass reserviert. Aber ein Dinner-Date? Und dann auch noch mit Sebastian?

Es wäre so leicht, der Versuchung zu erliegen. Doch das würde auch bedeuten, der Sache zwischen uns einen Namen zu geben. Das wiederum würde bloß zu Erwartungen führen, die zu erfüllen ich unmöglich imstande wäre.

Ich schlucke schwer und sehe mich im Zimmer nach etwas um, dem ich meine Aufmerksamkeit widmen kann. Irgendetwas. Alles außer diesen endlos grünen Augen. »Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?«

»Nein … noch nicht.«

Er starrt mich an. Ich frage mich, ob er jetzt vielleicht einfach abhaut. Ob ich ihn vergrault habe. Aber dann schüttelt er leicht den Kopf und sagt: »Okay. Dann werden wir noch ein bisschen warten.«

Er küsst mich und ich erwidere seinen Kuss.

Und ich spüre, wie mein Herz sich in meiner Brust aufzulösen scheint.
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GEGEN ABEND trudele ich im Red’s ein. Ich habe meinen gefälschten Ausweis dabei, aber meistens werde ich gar nicht kontrolliert. Immerhin ist das hier eine College-Bar.

Ich brauche dringend einen Drink – meine erste und oberste Priorität des Abends.

Nachdem Sebastian mir geholfen hat, meine Sachen ins Auto zu packen, bin ich direkt zur Wohnheimverwaltung gefahren und habe die Situation geschildert. Die Antwort war ehrlich gesagt nichts anderes als kompletter Bullshit. Solange sie umdisponieren, habe ich Pech gehabt. Man hat mir empfohlen, bei Freunden zu übernachten oder in einem Motel unterzukommen, was ich mir allerdings nicht leisten kann. Im Waschsalon ist dann auch noch die Hälfte meiner Klamotten im Trockner zusammengeschrumpft. Ich habe für diesen Sommer keine neue Garderobe eingeplant, und neben all den Klamotten, die bei der Zimmerflut ruiniert wurden, habe ich nicht mal genug Unterwäsche für diese Woche.

Zumindest ist mein Laptop noch intakt. Den brauche ich unbedingt, um am Programmcode für Professor Santoro zu arbeiten, es sei denn, ich will jede freie Minute selbst im Labor verbringen. Ich mag zwar meine Lieblingsstiefel verloren haben, aber ich habe immer noch meine Würde!

Heute ist es hier nicht allzu voll, da die meisten Studierenden über den Sommer weg sind. Während des Semesters hätte man an einem Samstagabend wie diesem sonst vor der Tür Schlange gestanden. Ein paar Ortsansässige hängen hier auch ab, es ist also nicht völlig leer, bloß ruhiger als sonst. Auf einem Fernseher läuft das Spiel der Mets, auf dem anderen das der Yankees. Auf dem dritten läuft ein Eishockey-Spiel.

Bevor Penny mit Cooper zusammen war, hat mich Eishockey nicht die Bohne interessiert. Ehrlich gesagt verwirrt mich dieser Sport immer noch ein bisschen. Football verwirrt mich auch, obwohl mein Vater und mein Bruder große Eagles-Fans sind. Mein Nonno mochte Baseball, also habe ich als Kind viele Spiele der Mets geschaut. In der Middle- und Highschool habe ich dann selbst Softball gespielt.

Ich nehme an der Bar Platz, vor dem Fernseher, auf dem das Mets-Spiel läuft, und bestelle ein Bier.

Zweite Priorität dieses Abends: jemanden finden, bei dem ich schlafen kann.

Auf dem Weg hierher habe ich meine Möglichkeiten abgewogen. Ich könnte meine Eltern bitten, mir ein Motel zu bezahlen, aber das würde bloß die Tür zu Gesprächen öffnen, an denen ich im Moment nicht interessiert bin. In Bezug auf »Freunde«, wie die Wohnheimverwaltung der McKee University es vorschlug, kam mir Erin als Erste in den Sinn, auch wenn wir nicht wirklich befreundet sind. Und ich bin garantiert nicht verzweifelt genug, Professor Santoro zu fragen, ob sie vielleicht zufällig ein Gästebett für mich übrig hat. Ich könnte Penny anrufen und fragen, ob ich bei ihrem Dad unterkommen kann, allerdings ist erst kürzlich seine neue Freundin Nikki bei ihm eingezogen und die beiden sind sowieso gerade auf einem romantischen Roadtrip unterwegs – also besteht keine Möglichkeit, an die Schlüssel zu kommen. Sebastian ist ebenfalls keine Option, auch wenn er ein schickes Haus mit Klimaanlage hat und die verschmuste Katze meiner besten Freundin derzeit dort lebt. Ich würde lieber barfuß über Glasscherben laufen, als mich dieser Versuchung hinzugeben – vor allem, wenn ich ihn verdammt noch mal nicht haben kann und ihn auch gar nicht verdiene.

Meine beste Option ist also jemand Fremdes.

Zwar wohne ich vorübergehend in meinem Auto, aber ich habe es trotzdem geschafft, mich in dem winzigen, schimmelverseuchten WC des Waschsalons aufzubrezeln. Solange also jemand einigermaßen Attraktives und Alleinstehendes durch die Tür kommt, sollte ich keine Probleme haben. Das geblümte pinkfarbene Sommerkleid ziehe ich nicht oft an, weil es für meinen Geschmack etwas zu grell ist – aber es wird garantiert dafür sorgen, dass alle, die in die Bar kommen, mich bemerken. Selbst wenn der- oder diejenige schlecht im Bett sein sollte – Hauptsache, es gibt ein Bett. Immer noch besser, als in meinem Auto auf dem Parkplatz des Wohnheims zu schlafen und zu hoffen, dass die Campus-Security keinen Wind davon bekommt.

»Mets-Fan?« Ein Mann, ungefähr Ende zwanzig, setzt sich auf den Barhocker neben mir. Er gestikuliert in Richtung des Barkeepers. »Ich nehme das Gleiche wie sie. Und für sie bitte noch mal dasselbe.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. Er ist nicht unattraktiv – bloß gewöhnlich. Bart, braunes Haar, das ihm über den Kragen fällt, gerade weiße Zähne. Dazu beginnende Sonnenbräune in seinem hellen Gesicht. Wenn er weiß, wo die Klitoris ist, dann wäre das zumindest ein halber Sieg. »Danke.«

»Kein Problem, Schätzchen.« Er dreht sich zu mir und beugt sich zu mir herüber. Er muss von der Arbeit kommen, denn er trägt einen marineblauen Anzug mit weißem Hemd darunter. Ich schaue auf seine Hand, deren Finger auf den Bartresen trommeln, und sehe erfreut, dass er keinen Ehering trägt. »Bist du wegen des Spiels oder wegen des Alkohols hier?«

Ich trinke einen großen Schluck Bier. Es prickelt beim Herunterschlucken. Nicht meine erste Getränkewahl, aber da ich heute jemanden abschleppen will, lasse ich vom harten Stoff lieber die Finger. »Warum nicht wegen beidem?«

Er stößt mit mir an. »Eine Frau nach meinem Geschmack.«

»Gerade von der Arbeit gekommen?«

Er nickt und trinkt einen kleinen Schluck. »Finanzbranche in der City. Musste einfach raus aus Manhattan, weißt du? Das Pendeln macht mir nichts aus, solange ich am Ende des Tages meine Ruhe habe.«

Finanzbranche. Falls das nicht gelogen ist, nur um mich zu beeindrucken – was ich aber angesichts der Qualität seines Anzugs nicht glaube. Sicher hat er ein schickes Haus. Ich streiche mir die Haare hinters Ohr und lege den Kopf schräg. Meine Halskette ist lang genug, sodass sich der kleine Goldbarren-Anhänger genau in die Mitte meines Dekolletés schmiegt. An der Art, wie sein Blick an mir nach unten schweift, weiß ich, dass er auf mich abfährt. Mit funkelnden Augen rückt er näher heran.

Ich gebe vor, über seine Worte nachzudenken. »Ja, versteh ich. Ich hab auch gern meine Ruhe. Ich bin Studentin hier an der Uni.«

»Was studierst du denn? Nicht, dass du für Geld viel tun müsstest, außer deinen Körper zur Schau zu stellen.« Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel.

Ich verschlucke mich fast an meinem nächsten Schluck Bier. Aber es gelingt mir, meine Überraschung in ein Lächeln zu verwandeln. »Chemie.«

Dass ich heute Abend vielleicht ein paar Lügen erzählen muss, war mir klar, bevor ich überhaupt hier aufgeschlagen bin. Aber nach der Aktion gerade kann er sich die Wahrheit definitiv abschminken. Soll er doch denken, was er will, solange er einigermaßen gut in der Kiste ist und mir nichts antut. Ich glaube nicht, dass er diese Art von Kerl ist. Er ist bloß ein bisschen zu sehr von sich eingenommen. Und das ist in diesem Fall gar nicht so schlecht.

»Chemie, hm?«, wiederholt er. Sein Griff um meinen Oberschenkel wird etwas forscher, als wolle er mein Kleid hochschieben, um einen Blick auf mein Höschen zu erhaschen. »Geht es nur mir so, oder spüre ich gerade auch jede Menge Chemie zwischen uns?«

Igitt … Ja? Nein?

Was auch immer. Ein Bett ist ein Bett.

Ich beuge mich zu ihm vor, hauche ihm meinen Atem ins Ohr und nehme zur Kenntnis, wie er erschauert.

»Weiß nicht«, schnurre ich. »Da müssen wir wohl ein intensiveres Experiment durchführen.«

»Da bist du ja, Sweetheart«, ertönt plötzlich eine Stimme. »Sorry, dass ich zu spät bin.«
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ICH SCHRECKE ZURÜCK UND blicke geradewegs in Sebastians smaragdgrüne Augen.

Sein Mund verzieht sich vor Abscheu, als er sieht, wo genau die Hand dieses Typen liegt. Er stellt sich zwischen uns, schiebt die Hand von meinem Oberschenkel und tätschelt dem Kerl tröstend den Arm. »Danke, dass du meinem Mädchen Gesellschaft geleistet hast, Kumpel.«

Ich schaue ihn finster an und hoffe, jede einzelne Silbe meiner Worte klingt exakt so giftig, wie ich sie meine. »Was zum Teufel bildest du dir eigentlich ein?«

Der Typ hebt abwehrend die Hände, offenbar unsicher, ob er sich vor mir oder vor Sebastian in Acht nehmen soll. Nervös befeuchtet er seine Lippen und wirft mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

Sebastians steinerner Gesichtsausdruck lässt keinen Zweifel daran, dass er etwas dagegen hat, wenn jemand sein Mädchen betatscht. Am liebsten würde ich ihn irgendwohin treten. In meiner aktuellen Position würde ich dabei allerdings nur vom Barhocker fallen. Die Empörung schießt durch meinen ganzen Körper. Wie kann er es wagen, sich einzumischen?!

»Hatte keine Ahnung, dass sie wem gehört, ich schwör’s!«

Sebastian legt den Kopf schräg. »Ach, jetzt sind Frauen auch noch anderer Leute Besitz?«

»Was? Nein, ich wollte nur …«

»Sie gehört sich selbst.« Er zuckt mit den Schultern, immer noch lässig, obwohl etwas Dunkles in seinen Augen schwelt, als würde er den Kopf des Kerls gegen die Theke knallen wollen. »Vielleicht solltest du so etwas bedenken, wenn du das nächste Mal dein verdammtes Maul aufreißt.«

»Ich schwör’s, ich hatte keine Ahnung. Sie hat mich angebaggert!« Er gestikuliert vage in meine Richtung und jegliches vorherige Interesse scheint verpufft. »Wenn ich du wäre, würde ich mir mehr Sorgen um diese Schlampe ma…«

Sebastian wirft einen Zwanziger auf den Tresen. »Die Drinks gehen auf mich. Und jetzt schwirr ab!«

»Ich bin doch nicht …«

»Auf Nimmerwiedersehen.« Sebastian zeigt mit dem Kopf in Richtung Tür. »Verpiss dich und lass dir deinen armseligen Pimmel woanders lutschen.«

Der Typ schaut sich um, aber alle ignorieren uns geflissentlich. Selbst der Barkeeper lässt die Sache auf sich beruhen, zumindest für den Augenblick.

»Du kannst mich hier nicht einfach rauswerfen«, protestiert der Typ.

»Und ob ich das kann.« Sebastian beugt sich vor, so nah, dass ich sein Aftershave riechen kann. Er spannt seine Muskeln nur ganz kurz an, um diese geballte Kraft zu demonstrieren, die man angesichts seines drahtigen Körpers allzu leicht unterschätzen könnte. »Entweder du verziehst dich freiwillig oder ich sorge dafür, dass es erst noch ein bisschen wehtut. Deine Entscheidung.«

Der Typ springt vom Hocker und haut fluchend ab.

Sobald er verschwunden ist, wirbele ich herum. »Was zum Teufel sollte das denn?!«

»Was das sollte?« Sebastian lacht ungläubig. »Das Gleiche könnte ich dich fragen, Mia!«

»Das geht dich ’nen feuchten Dreck an.«

Er verzieht den Mund. »Das war also deine brillante Lösung? Nicht zu fassen!«

»Von welcher Lösung sprichst du da bitte?«

»Oh, lass mich mal raten«, sagt er und zählt die Gründe demonstrativ mit den Fingern vor meiner Nase auf. Dabei ist seine Stimme so leise, dass sie außer mir niemand hören kann, aber die Wucht seiner Worte ist laut und deutlich: »Die Universität hat vor zwei Stunden per E-Mail bekanntgegeben, dass die Wohnheime auf dem Campus nach einer Überschwemmung in eines der für Sommerstudenten geöffneten Wohnheime verlegt werden. Wenn du eine andere Unterkunft hättest, wärst du jetzt damit beschäftigt, deine Sachen dorthin zu bringen, anstatt hier rumzusitzen. Du trinkst Bier, obwohl du eigentlich Bourbon bevorzugst. Du trägst ein pinkfarbenes Kleid, obwohl du Pink eigentlich hasst. Du hast mit einem totalen Loser geflirtet und dich sogar von ihm betatschten lassen, obwohl du es verabscheust, von Fremden angefasst zu werden.« Er holt kurz Luft und sieht mich eindringlich an. »Soll ich weitermachen?«

Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht schießt, aber ich recke das Kinn. »Darum ging es hierbei gar nicht.«

»Wenn du nicht bei mir pennen willst, meinetwegen, aber dann ruf wenigstens Pennys Dad an. Anstatt nur um des Bettes willen mit einem Fremden in die Kiste zu steigen.«

»Vielleicht mochte ich ihn ja einfach.«

Er lacht freudlos auf. »Ich weiß, auf was du stehst, Süße, und dieser Typ da war’s ganz sicher nicht.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Mir kommen nur selten die Tränen, aber in diesem Augenblick überrollt mich eine Welle der Emotionen – das Resultat eines furchtbar stressigen Tages, von dem ich mich erst einmal erholen muss. »Du hast ganz sicher keine Ahnung, auf was oder wen ich stehe.«

Sebastian legt einen weiteren Zwanziger auf den Tresen. Eine weitere Erinnerung an das Privileg, das man offenbar als Callahan-Sprössling hat: schieren Reichtum. Die Familie ist mehr als gut betucht. Sebastian und seine Geschwister haben allesamt Treuhandfonds. Ich hingegen habe mir vorsichtshalber einen kleinen Betrag zur Seite gelegt, den ich diesen Sommer allerdings so selten anzapfen werde wie irgend möglich.

»Komm schon«, sagt er. »Wir fahren nach Hause.«

Er greift nach meinem Ellbogen, aber ich weiche zurück. »Ich komme allein zurecht. Ich hab einen Ort zum Schlafen, keine Sorge.«

»Wir sind Freunde.« Schmerz flackert wie ein Blitz über sein Gesicht. »Lüg mich nicht an.«

Erin. Sie wird mich bei sich übernachten lassen. »Tu ich nicht.«

»Ich lasse dich auf gar keinen Fall in deinem verdammten Auto schlafen.«

»Du bist nicht mein Vater, Callahan«, schnaube ich. »Auch nicht mein gottverdammter Freund.«

Darauf springt er nicht an. Stattdessen schüttelt er lediglich den Kopf, ruhig und gelassen wie immer. »Darüber können wir zu Hause reden.«

»Nein.«

»Dann eben draußen vor der Bar.«

Ich sehe mich um. Seine Baseball-Kollegen haben lachend und mit Bier in der Hand zwei der Sitznischen in Beschlag genommen. Sie müssen hereingekommen sein, als ich mich auf meine potenzielle Übernachtungsmöglichkeit konzentriert habe. »Was denn, hast du etwa Angst, dass sie uns hören?«

Sein Gesichtsausdruck wird etwas sanfter. »Ich möchte deine Angelegenheiten nicht zu jedermanns Angelegenheiten machen. Das würde ich dir nicht antun.«

Ich lasse mich von ihm nach draußen führen.

Er lehnt sich an die Backsteinmauer vor der Bar. Sorge strahlt ihm wie ein Leuchtfeuer aus den Augen. Ich krame in meiner Handtasche nach meinem Handy. Eine Nacht mit Erin, danach bringe ich vielleicht den Mut auf, Penny zu fragen, ob sie mit ihrem Vater reden kann. Es ist ja nicht so, dass ich ihren Vater nicht mag, ganz im Gegenteil, er ist ein netter Kerl. Ich wollte mich allerdings nicht aufdrängen, nicht einfach annehmen, dass ich Penny nahe genug stehe, um einen solchen Gefallen von ihr einzufordern. Sie ist meine erste wahre Freundin seit Jahren und ich möchte diese Freundschaft unter gar keinen Umständen ruinieren.

»Komm mit mir nach Hause«, sagt Sebastian noch einmal. »Es muss ja niemand wissen, es sei denn, du willst es. Du kannst in Izzys Schlafzimmer schlafen, der pinkfarbenen Monsterhöhle. Ich werde dich nicht stören, versprochen. Ich habe morgen ein Spiel, also stehe ich sowieso früher auf.«

Im Laufe des letzten Semesters habe ich mich lose mit Izzy angefreundet und war sogar schon in ihrem Zimmer. Ihr Bett ist entsetzlich gemütlich, wenn auch sehr, sehr pink. In meinem blöden, stickigen Wohnheimzimmer habe ich letzte Nacht kaum ein Auge zugemacht, also ist der Gedanke, inmitten all ihrer seidenen Kissen einzuschlummern, mehr als verlockend.

Wäre da nicht die Tatsache, dass Sebastians Schlafzimmer direkt nebenan liegt.

»Allerdings kann ich dir nichts dafür bezahlen«, sage ich schließlich.

»Ich will dein Geld auch gar nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Und ich will dich nicht einfach auf diese Weise ausnutzen.«

»Keine Angst, das zählt nicht als ›Ausnutzen‹.« Er beugt sich vor, und so wie er seine Hand hebt, ehe er sie doch in seine Hosentasche steckt, würde ich den Zwanziger von eben darauf verwetten, dass er mich in eine Umarmung ziehen möchte. Ich hatte es fast geschafft, seinen Hang zur Körperlichkeit, zu Berührungen und Umarmungen aller Art zu verdrängen. Ich sollte besser gehen, aber ich bringe es nicht fertig, mich vom Fleck zu bewegen. Er ist mir so nah, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre. »Falls es dir dann besser geht: Du würdest nicht ganz umsonst übernachten. Vorher müsstest du mir nämlich etwas verraten.«

Ich stähle meine Stimme. »Was denn?«

Er lehnt sich so weit zurück, dass sich unsere Blicke treffen. Ich frage mich, ob er den gleichen intensiven Ausdruck hat, wenn er in der Batter’s Box steht. Die Sonne ist inzwischen fast untergegangen, sodass sein Gesicht halb ins Licht der Straßenlaterne getaucht ist – ein Auge verdunkelt, das andere erleuchtet. Er sieht unfassbar gut aus. Wie mit Gold überzogen.

Mein Herz klopft angesichts seiner Nähe. Mein Körper spannt sich verräterisch an und sendet Hitze an Stellen, die nur allzu schwer zu ignorieren sind.

»Warum hast du mich bei unserem Date versetzt?«
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Sebastian
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UNGEFÄHR VIER STUNDEN NACHDEM ich Mia eine gute Nacht gewünscht habe, bin ich immer noch wach und starre auf eine Spinne an der Decke. Cooper an meiner Stelle hätte sie längst eingefangen und nach draußen gebracht. Aber von mir aus kann die Spinne hier weiter mit mir abhängen. So scheint die Nacht ein bisschen weniger einsam.

Mir hätte klar sein müssen, dass ich nicht schlafen kann, wenn ich Mia mit nach Hause bringe. Es passiert mir öfter, dass meine Gedanken nicht zur Ruhe kommen und ich dann nicht einschlafen kann. Meistens liegt das an den Albträumen oder eher an der Angst davor. Dann versuche ich, mich dagegen zu wappnen, und wache trotzdem von meinem eigenen Schrei auf. Doch diesmal liegt es nicht allein daran.

Jedenfalls bin ich hellwach und nur eine Spinne leistet mir Gesellschaft. Tangerine ist in Izzys Zimmer. Als Mia zu Bett ging, ist sie einfach hinterhergegangen.

Mia ist in Sicherheit am anderen Ende des Flurs und schläft vermutlich schon tief und fest. Eigentlich sollte mich das beruhigen, aber meine Gedanken kreisen noch immer um die Begegnung mit diesem Wichtigtuer im Red’s.

Klar, sie kann tun und lassen, was sie will. Wir sind nicht zusammen und so richtig waren wir es auch nie.

Aber als ich sie mit diesem Typen gesehen habe, musste ich mich schwer beherrschen, ihm nicht eine reinzuhauen.

Seine Hand auf ihrem Schenkel, das Kleid schon ein Stück hochgerafft – dieses Bild verfolgt mich noch immer. Er hat sich benommen, als hätte er ein Recht auf sie. Ihre Körpersprache hatte etwas Gezwungenes. Sie war dabei, sich in etwas hineinzumanövrieren, wofür sie sich am nächsten Tag vermutlich beschissen gefühlt hätte. Wenn nicht sogar Schlimmeres passiert wäre. Und alles nur, weil sie ihren Stolz nicht einfach mal überwinden konnte, um mir zu texten, dass im Wohnheim kein anderes Zimmer mehr frei war.

War ich für sie nur eine Ablenkung, die sie jetzt nicht mehr braucht? Hat ihr das, was wir miteinander hatten, überhaupt etwas bedeutet?

Ich weiß, dass es ihr auch wichtig war. Ich weiß, dass der Sex nicht das Einzige war, was sie an mir zu schätzen wusste. Doch von jetzt auf gleich hat sich etwas verändert und ich habe nicht die leiseste Ahnung, was.

Ich kann nicht schlafen. Jedenfalls nicht heute Nacht. Also stehe ich auf, gehe ins Bad und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht – obwohl ich so schon wach genug bin.

Als ich ihr vorhin meine Bedingung nannte – ich musste ihr eine Gegenleistung abverlangen, sonst wäre sie trotz allem gar nicht mitgekommen –, hat sie gelächelt. Dieses Lächeln würde ich in die Kategorie »Aufgesetzt« einordnen. Anscheinend wollte sie überspielen, dass ich sie mit meiner unverblümten Frage überrascht hatte.

»Du denkst also noch immer an diesen Tag?«, hat sie mich dann gefragt.

»Du doch auch.«

Immerhin hat sie gar nicht erst versucht, es abzustreiten. Offenbar hielt sie meine Bedingung für einen fairen Deal. Sie nickte nur und sagte, sie würde mit ihrem Auto zu mir fahren und ich solle vor dem Haus auf sie warten.

Ich trockne mir das Gesicht ab und beiße mir auf die Lippe.

Es muss doch einen Grund geben, warum Mia erst unserem Date zugestimmt und dann plötzlich die Flucht ergriffen hat. Das muss einen triftigeren Grund haben als die kleine Peinlichkeit, dass Cooper in mein Zimmer geplatzt ist und uns beide halb nackt erwischt hat. Einen Grund, der dazu führte, dass sie sich das Haar und ihre Tasche über die Schulter warf und sagte: »Genieß noch mal die schöne Aussicht, Callahan.« Als wolle sie mit uns allen nichts mehr zu tun haben.

Als heute Abend die Tür hinter uns ins Schloss fiel, hat sie sich erst mal im Wohnzimmer umgesehen – seit besagtem Morgen ist sie ja nicht mehr hier gewesen. Als sie Tangy auf den Arm nahm und an sich drückte, flackerte so etwas wie Freude in ihrem Gesicht auf. Tangerine schien auch höchst zufrieden. Vielleicht hat sie Mia direkt in Zusammenhang mit Penny gebracht.

»Sag es mir, Mia«, sagte ich. »Bitte.«

Während sie Tangy hinter den Ohren kraulte, antwortete sie: »Einen cleveren Handel abzuschließen, liegt dir wohl nicht gerade.«

»Warum?«

»Ich sagte, ich werde es dir erzählen, aber ich habe nicht gesagt, wann. Ob in einem Monat oder in einem Jahr oder in zehn Jahren.«

Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Mia …«

»Nicht heute Abend, Sebastian.«

Ihr erschöpfter Tonfall und dass sie mich bei meinem Vornamen nannte und nicht wie sonst immer mit meinem angenommenen Nachnamen, ließ mich sofort innehalten. Dann ging sie die Treppe hinauf ins Zimmer meiner Schwester. Ich bin ihr nicht gefolgt.

Irgendetwas muss ich an jenem Morgen falsch gemacht haben. Irgendetwas, was dazu führte, dass sie es sich mit unserem Date anders überlegt hatte. Sobald ich herausgefunden habe, was, werde ich mich dafür entschuldigen und versuchen, ihr Vertrauen zurückzugewinnen – egal wie lange es auch dauern mag.

Ich presse mir die Handflächen auf die Augen, bis ich Sternchen sehe, und gehe wieder hinaus auf den Flur. Unter der Zimmertür meiner Schwester schimmert Licht hindurch.

Da Mia zum Schlafen nicht das Licht anlassen würde, scheint sie also noch wach zu sein.

Ich könnte an die Tür klopfen. Sie bitten, mir den Grund dafür zu nennen, warum sie sich so plötzlich davongemacht hat. Aber ich bezweifle, dass ich heute Abend eine Antwort bekäme. Und ich will keinen Streit heraufbeschwören.

Normalerweise gehe ich in die Küche und koche, wenn ich nicht schlafen kann, aber ich will nicht, dass Mia mich mit Töpfen klappern hört und herunterkommt. Also entscheide ich mich für eine nächtliche Joggingrunde. Morgen früh werde ich einen Powernap machen und dann zum Warm-up vor dem Spiel fahren. Hauptsache, ich bin pünktlich da und liefere eine solide Leistung ab. Dann wird sich niemand etwas dabei denken, und so werde ich es für den Rest der Saison auch halten. Obwohl ich noch nicht so recht weiß, was ich davon halten soll, werde ich Mitte des Sommers meinen ersten Profi-Vertrag verhandeln.

Durch die Hintertür schleiche ich mich aus dem Haus und schlage die Richtung der mittlerweile vertrauten engen Fußwege des Wohnviertels im Zentrum von Moorbridge ein. Heute höre ich keine Musik. Stattdessen konzentriere ich mich auf meinen Atem und das Tappen meiner Sneaker auf dem Asphalt. Abgesehen von den vereinzelten Straßenlaternen ist es ziemlich dunkel. Ich laufe schneller, sprinte fast durch die stillen Straßen, scheuche ungewollt eine Katze auf und höre irgendein anderes Tier unter einem Busch rascheln.

Über mir die Sterne. Und der Halbmond.

Mia würde all diese Konstellationen erkennen.

Tapp.

Sie hat gesagt, sie würde mit mir essen gehen.

Tapp.

Ich dachte, sie hat mich gern.

Tapp.

Ich hab sie gern.

Tapp.

Ich konnte mir vorstellen, sie zu lieben.

Tapp.

Sie ist einfach abgehauen.

Ich laufe um eine enge Ecke und rutsche auf irgendetwas aus – Laub, Müll – und falle rücklings hin. Tränen brennen in meinen Augen, als ich keuchend durch die Blätter der Bäume spähe und versuche, den Mond zu finden. Ich bleibe auf der Straße liegen, bis ich ein Auto kommen höre und aufspringe. Ich lehne mich an einen Baum, um wieder zu Atem zu kommen. Mit den Fingerspitzen streiche ich über die raue Rinde und hoffe fast, dass ich mir gleich ein paar Splitter unter den Nägeln herausziehen muss. Ich presse mich mit dem Bluterguss an meiner Schulter an den Baum, stemme mich mit vollem Gewicht dagegen und ziehe scharf die Luft ein – dankbar für diesen ganz realen Schmerz.

Vielleicht habe ich sie geliebt. Vielleicht nicht so bewusst und so vollkommen wie meine Brüder ihre Freundinnen – aber es muss verflucht nah dran gewesen sein. Vielleicht habe ich fehlinterpretiert, wie sie mich berührt hat, wie sie mich geküsst hat. Ich habe es für echte Zuneigung gehalten, aber vielleicht war es das gar nicht.

Es ist nicht so wie damals. Nichts wird jemals so sein wie damals, in jener regnerischen Nacht. Nichts kann so sein wie damals, als ich plötzlich allein auf der Welt war. Ganz plötzlich, ganz allein. Aber ich dachte, sie hätte mich gern, und dann hat sie mich verlassen.

Es ist wie bei dem New Yorker Sprichwort: Hört man über sich einen Schuh auf den Fußboden fallen, kann man sich schon mal auf den zweiten gefasst machen.

Mia wohnt bei mir und schläft im Zimmer nebenan – aber das hat nichts zu bedeuten. Das hat es nie, und das wird es auch nie.

Und wenn wir nicht zumindest Freunde werden, wird sie ganz aus meinem Leben verschwinden.
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Mia
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AM NÄCHSTEN MORGEN wache ich mit einem Mund voller Katzenhaare auf. Tangerine schnarcht zufrieden mitten auf meinem Gesicht, protestiert jedoch nicht, als ich sie zur Seite schiebe. Wenn sie nicht so niedlich wäre, würde ich denken, dass sie mich ersticken wollte. Ich pule mir ein orangefarbenes Haar von der Zunge. Ich brauche Wasser. Kaffee. Und am besten so ein Blitz-Dings aus Men in Black.

Warum zum Teufel habe ich bloß zugestimmt, hier zu übernachten?

Oh, richtig. Aus Verzweiflung.

Hier zu sein, tut weh. In jedem Zentimeter von Izzys Zimmer stecken Erinnerungen: Ich habe mich in diesem Badezimmer für Coopers Geburtstagsparty fertig gemacht und Izzy dabei geholfen, Penny die Haare zu stylen. Die Art, wie Sebastian mich ansah, als wir uns anschließend in der Küche trafen … Ich hätte fast das Tablett mit den Törtchen fallen lassen.

Aus diesem Grund habe ich an dem Abend überhaupt so viel mit Julio getanzt – aus Angst, dass die Leute uns sehen und eins und eins zusammenzählen. Zum Glück hat niemand den Braten auch nur annähernd gerochen. Nach der Party ließ ich Sebastian trotzdem in mein Zimmer. Am nächsten Morgen schmerzte mein Körper auf höchst befriedigende Weise; er nahm mich an der Tür und dann noch einmal im Bett, wobei er mich so eng an sich drückte, dass ich mich von seiner Kraft vollends umschlossen fühlte. Sicher. Ich biss ihm in die Schulter, aber er lachte nur und meinte, das könnte ich ruhig noch mal machen, und dann gern auch etwas fester.

Ich wische mir mit beiden Händen übers Gesicht und will einfach nur diese Erinnerungen aus meinem Verstand löschen.

Ich muss im Hier und Jetzt bleiben.

Wasser. Kaffee.

Zuerst sollte ich aufs Klo gehen und mein Haar in Form bringen. Als ich aus dem Badezimmer komme, das mit massenhaft Kosmetikprodukten von Izzy gefüllt ist – wenn man Izzy Callahan heißt, kann man sich offenbar mit Leichtigkeit die teuersten Pflegeprodukte für einen Sommer in Manhattan vor Ort neu kaufen –, und mich anziehe, fühle ich mich schon besser. Welcher böse Geist auch immer mich gestern hierzu veranlasst hat, eine ordentliche Mütze Schlaf hatte ich bitter nötig. Zumindest das hat geklappt. Sobald ich etwas Koffein intus habe, kann ich mich an den Code setzen, den Alice mir geschickt hat. Vielleicht habe ich ja Glück und die Wohnheimverwaltung ruft mich früher an als erwartet.

Ich binde mein Haar zu einem Dutt, klemme mir meinen Laptop unter den Arm und schnappe mir Tangy, bevor ich hinaus in den Flur schleiche.

Die Luft ist rein.

Ich atme tief durch. Er frühstückt wahrscheinlich gerade. Als ich die Treppe hinuntergehe, ist jedoch offensichtlich, dass ich allein bin. Das Haus ist mucksmäuschenstill, von Morgenlicht erfüllt und blitzsauber. Sogar die Decke über der Rückenlehne der Couch ist mit äußerster Präzision gefaltet. Ich spähe durch die Vorhänge und stelle fest, dass sein Auto nicht in der Einfahrt steht. Es stimmte also, als er sagte, er müsse heute früh raus.

In der Küche setze ich Tangerine schließlich ab. Sie eilt direkt zu ihrem Futternapf und verschlingt das Frühstück, das für sie bereitsteht. Es ist sicher das Beste, dass ich allein hier bin. Vielleicht schaffe ich es, meine Sachen in ein neues Wohnheimzimmer zu verfrachten, bevor ich ihm überhaupt begegne. Und dann kann ich an meinem zweiten Sommerprojekt arbeiten: Sebastian Miller-Callahan vergessen. SMCV. Die NASA liebt doch Akronyme. Dieser Geistesblitz kam mir letzte Nacht vor dem Einschlafen, als ich alles versuchte, die Tatsache zu verdrängen, dass er direkt im Zimmer nebenan lag.

Ab sofort ist das Projekt SMCV offiziell im Gange.

Allerdings … liegt da eine Notiz auf dem Küchentisch.

Natürlich hat er mir eine Nachricht hinterlassen. Beim Anblick seiner unordentlichen Handschrift huscht mir unwillkürlich ein Lächeln über die Lippen. Auch am Ende seiner Nachricht kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Hey, di Angelo,

ich bin beim Training. Im Schrank über der Kaffeemaschine sind Nespresso-Kapseln. Die Hafermilch, die du so gern magst, ist im Kühlschrank. Ich habe Apfel-Mandel-Porridge gemacht – steht ebenfalls im Kühlschrank. Den Zimt nicht vergessen!

– S

PS: Wenn du zum Spiel kommen willst, frag nach Billy. Ich hinterlege eine Karte unter dem Namen »Captain Kirk«.

PPS: Wir sind Freunde.

Ich falte den Zettel zu einem kleinen Viereck. Das kommt dem Projekt SMCV mehr als gelegen. Nichts bringt mich schneller zum Rückzug, als mir zu sagen, was ich tun soll. Zumindest außerhalb des Schlafzimmers. Er mag uns als Freunde bezeichnen, sooft er will, aber ich weiß es besser. Wir könnten niemals nur befreundet sein. Außerdem verdient er etwas Besseres. Das ist so simpel wie eine mathematische Gleichung oder eine Codezeile. Mit etwas Glück werden wir uns jahrelang umkreisen, ohne dass wir uns jemals wieder über den Weg laufen, zum Wohle von Penny und Cooper. Eines Tages werde ich ihn dann mit einer anderen sehen und sie wird perfekt für ihn sein. Ich werde lächelnd sagen, dass sie ein schönes Paar abgeben. Dann wird sie an meiner Stelle Pennys beste Freundin, und wenn ich Bilder von ihnen auf der nächsten angesagten Social-Media-Plattform sehe, werde ich einfach weiterhin nicken und lächeln.

Ich brauche dringend eine Tasse Kaffee.

Während die Maschine aufheizt, erwärme ich das Porridge in der Mikrowelle, gebe Zimt darüber und klappe meinen Laptop auf.

Ich muss arbeiten, nicht denken. Nicht grübeln … oder was auch immer mein Verstand gerade tun will.

Doch nachdem ich den Code fünf Sekunden lang stumpfsinnig angestarrt habe, kann ich nicht anders, als mein Handy herauszuholen.

Ich zucke zusammen, als mein Blick auf den Nachrichtenverlauf zwischen Sebastian und mir fällt. Er hat mir in letzter Zeit nicht getextet, aber es gibt eine ganze Reihe von Nachrichten, die ich unbeantwortet gelassen habe. Ich konnte mich beim besten Willen nicht dazu durchringen, eine Antwort zu tippen. Nicht wenn das bedeutete, mich damit auseinandersetzen zu müssen, wie scheiße ich zu ihm war.

4. April

SEBASTIAN

Mia, lass uns darüber reden, was heute passiert ist, ja?

Cooper und Penny interessiert’s nicht, ob wir zusammen sind.

Lass uns reden. Bitte.

9. April

Du bist mir wichtig, Mia. Auch freundschaftlich, wenn das alles ist, was du noch willst.

Sprich einfach mit mir.

13. April

Ich warte auf dich, falls du kommen möchtest.

Schätze wohl, du wolltest nicht kommen …

20. April

Na schön, di Angelo. Ignorier mich meinetwegen, aber ignorier bitte nicht Penny.

Ich schlucke und spüre, wie sich die Röte von meinen Wangen bis in den Nacken ausbreitet. Es tat weh, jede einzelne dieser Nachrichten zu ignorieren. Aber ich wollte ihm keine Angriffsfläche bieten, mir keine Blöße geben. Im Prinzip war das alles bloß zu seinem Vorteil – je eher er mich hasst und über mich hinwegkommt, desto eher könnte er daran arbeiten, sich in eine Frau zu verlieben, die ihn wirklich verdient.

Stattdessen jetzt das hier … diese Nettigkeit. Er hat mich ohne Gegenleistung in sein Haus gelassen – wenn man von meinem Versprechen absieht, falls ich dazu jemals den Mut aufbringe – und mir sogar Frühstück gemacht. Er hätte alles Recht der Welt, mich zu hassen, und trotzdem bezeichnet er uns als Freunde. Ich scrolle im Verlauf nach unten und antworte, bevor ich es mir anders überlegen kann.

Danke.

Fürs Frühstück. Und dass ich hier übernachten durfte.

SEBASTIAN

Kein Ding, di Angelo.

Ich schaff’s allerdings nicht zum Spiel. Muss arbeiten.

Schon okay. Könntest du nachgucken, ob Tangy noch genug Wasser hat, bevor du gehst? In der Schublade unter der Spüle liegen auch ein paar Leckerlis.

Ich spüre ein heftiges Brennen in den Augenwinkeln, während ich meine Antwort tippe. Vielleicht aufgrund der Tatsache, dass ich allein bin. Oder weil ich diesen Sommer jetzt schon, nach nur drei Tagen, vollkommen erschöpft bin. Ich muss heute Abend nicht arbeiten, aber ich will ihn auch nicht sehen – nicht, wenn mein Körper mich anfleht, um Dinge zu bitten, die ich längst nicht mehr von ihm verdiene und im Grunde nie verdient habe. Ich würde bloß wieder alles durcheinanderbringen und ihn verletzen. Noch mal.

Er sollte dieses Porridge für eine andere machen. Er sollte die Karten für sein Spiel für eine andere unter einem süßen Kosenamen an der Kasse hinterlegen.

Klar, kein Problem

———

Einige Stunden später habe ich mich auf die Couch verzogen, eingemummelt in die Decke. Tangy wärmt sich an der Lüftung meines Laptops. Nachdem ich der Versuchung erlegen bin, hier zu arbeiten, hatte ich kurz überlegt, heute noch auszugehen, aber dieses ruhige, klimatisierte Haus war zu verlockend. Also habe ich mir im Laufe des Tages eine Art Nest im Wohnzimmer gebaut. Laptop-Ladekabel, check. Wasser mit jeder Menge Eiswürfeln, check. Blaulichtfilterbrille und Notizblock, check. Auf dem Fernseher läuft The Mindy Project stumm geschaltet und mit Untertiteln. Ich habe nachgefragt, ob später jemand im Campus-Planetarium Hilfe braucht, also werde ich eine Präsentation über unser Sonnensystem abhalten. Außerdem ist das Planetarium weit genug vom Baseball-Feld entfernt, sodass nicht die geringste Chance besteht, Sebastian auch nur irgendwie über den Weg zu laufen.

So zu arbeiten, ist der Himmel auf Erden.

Mein Magen knurrt zwar, aber ich ignoriere ihn. Ich sollte etwas zu essen bestellen, da ich nicht auch noch Sebastians Kühlschrank plündern will, aber das wäre noch anstrengender, als mir über eine weitere Codezeile den Kopf zu zerbrechen.

Plötzlich klingelt mein Handy auf dem Couchtisch. Izzy. Nach dem Frühstück habe ich ihr getextet, dass ich die Nacht in ihrem Zimmer verbracht habe. Ich schnappe mir das Handy und klemme es zwischen Schulter und Ohr, während ich noch schnell einen Gedanken auf meinen Notizblock kritzele.

»Hi, Izzy.«

»Mia!« Sie muss draußen unterwegs sein; Geräusche von Autos und einer Menschenmenge dringen an mein Ohr. »Geht es dir gut?«

»Och, ja, ganz gut. Tut mir leid, dass ich in deinem Bett gepennt habe.«

»Ach, das ist mir egal. Warte kurz.« Sie unterbricht für einen Moment und redet mit irgendwem, aber ich verstehe nicht, was sie sagt. »Sorry, ich habe gerade Mittagspause und muss gleich wieder zurück ins Büro. In der Welt der Hochzeitsplanung gibt es leider keine Wochenenden. Gut, im Prinzip ist es auch kein Büro. Ist ja nicht so, als würde ich für eine Firma arbeiten oder so. Aber meine Chefin hat in ihrem Apartment eine wunderschöne Suite, die sie als Büro nutzt – mit separatem Eingang und allem. Diese Gebäude an der Upper East Side sind so schick! Aber egal, was machst du gerade? Ewig nichts von dir gehört! Wir haben uns nicht mal mehr gesehen, bevor ich für die Sommerferien weg bin!«

Endlich hört sie auf zu reden. Ich ergreife die Gelegenheit und lächele hilflos vor mich hin. Sie ist ein Wirbelwind, aber sehr liebenswert. »Ich wollte nur nicht, äh …«

»In der Nähe meines Bruders sein, nachdem du ihn abserviert hast?«

Schuldbewusst zucke ich zusammen. »Ja.«

»Seid ihr wenigstens wieder zusammen?«

»Was? Nein!«

Die Enttäuschung in ihrer Stimme ist deutlich zu hören. »Du hast also die Nacht in unserem Haus verbracht und hast nicht mal mit ihm geschlafen?«

»Ich bin in deinem Zimmer geblieben, Iz. Außerdem waren wir nie …«

»Ist mir egal, ob du’s in meinem Bett treibst oder nicht«, wirft sie seufzend ein. »Ist ja nicht so, als würde ich da irgendwelche wilden Bettgeschichten erleben. An Coop und Seb kommt doch keiner vorbei.«

»Das scheint nicht …«

»O mein Gott.«

»Was?«

»Ah, doch nicht. Schade. Dachte schon, ich hätte Alexander Skarsgård gesehen, aber war nur irgendein anderer heißer Blondschopf.« Sie räuspert sich. »Da fällt mir ein, in Moorbridge lebt auch so einer. Spielt zufällig Baseball.«

Ich verdrehe die Augen, auch wenn sie mich nicht sehen kann. »Ist der nicht dein Bruder?«

»Attraktive Männer fallen nun mal auf, Mia. Selbst einer kleinen Schwester.«

Mag schon sein. »Er ist einfach … zu viel des Guten. Und verdammt noch mal viel zu nett.«

Sie brummt. »Er gibt sich eben sehr viel Mühe.«

»Inwiefern?«

»Um nett zu sein. Um Sebastian zu sein.«

»Wie meinst du das?«

Sie bedankt sich im Hintergrund bei jemandem. »So, Sandwich am Start, muss mich noch kurz irgendwo hinsetzen, warte.«

Beinahe knirsche ich mit den Zähnen, während ich darauf warte, dass sie sich einen Platz sucht. Ich überlege, ob ich sie fragen soll, wo sie gerade sitzt, aber das würde sie bloß ablenken. Natürlich möchte ich hören, was sie zu sagen hat. Warum er sich so sehr bemüht, Sebastian zu sein.

»Okay«, flötet sie schließlich. »Mmh, unglaublich. Superlecker. Da hat sich das Warten gelohnt.«

»Izzy«, sage ich ungeduldig. »Ich schätze es zwar sehr, dass du dich so eingehend mit dem Thema befasst, aber …«

»Ich weiß, ich weiß. Aber es ist nun mal so, dass man seine Eltern nicht vor seinen Augen sterben sieht, ohne danach ein bisschen durcheinander zu sein, oder? Ich weiß es auch nicht so genau, denn wenn er darüber mit jemandem redet, dann wohl eher mit Cooper, aber ich glaube, er hat schlimme Albträume. Er ist ein guter Kerl. Nicht zuletzt, weil er sich so bemüht, optimistisch und positiv zu sein.«

Mir wird flau im Magen. Letzte Nacht hat er das Haus verlassen, da bin ich sicher. Ich habe ihn im Flur gehört, als ich aufgewacht bin, aber ich bin im Bett geblieben.

Fast hätte ich ihm getextet, doch in letzter Sekunde habe ich es mir anders überlegt. Ich kenne die Geschichte in groben Zügen – seine Eltern starben bei einem Autounfall, als er elf Jahre alt war. Richard Callahan war der beste Freund seines Vaters, also adoptierten er und seine Frau ihn daraufhin. Da er inzwischen mit dem Namen Callahan so verwurzelt ist, habe ich vorher nie viel über seine wahren Eltern nachgedacht. Die Mutter und den Vater, die er geliebt und deren Verlust ihm das Herz gebrochen haben muss. Ich kann mir nicht vorstellen, meine eigenen Eltern zu verlieren, ganz egal wie sehr wir uns manchmal streiten.

»Wie furchtbar …«

Izzys Stimme klingt jetzt ganz sanft. »Ja. Wenn du nicht mehr in ihn verknallt bist, meinetwegen, sei’s drum. Aber du musst ordentlich Eindruck bei ihm hinterlassen haben, denn er hat Trübsal geblasen – und er bläst sonst nie Trübsal, also … sei ihm einfach eine gute Freundin, okay? Freunde zu haben, ist nie verkehrt.«
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DAS BESTE AN DER SPIELVORBEREITUNG sind Schlagübungen.

Bei all meinem Talent als Left Fielder – ich jage gern Fly Balls hinterher oder fange Base Hits ab – fühle ich mich in der Batter’s Box am wohlsten. Ich hatte schon immer ein gutes Auge für Strikes und beim Training fange ich selbst bei guten Werfern eine Menge Pitches ab. Dafür war auch mein Vater bekannt – und die Batting Coaches, die mich im Laufe der Zeit trainiert haben, stimmten darin überein, dass wir fast den gleichen Swing haben. Dass ich mein Bein genauso anwinkele wie er und im gleichen Bogen mit dem Schläger aushole.

Während Ozzy, ein linkshändiger Pitcher, der fantastische Curvebälle wirft, noch weiter mit unserem Pitching Coach an seiner Technik feilt, verlasse ich erst mal die Batter’s Box und gehe zum Ticketschalter. Ich stecke die Kette mit dem Medaillon meines Vaters unter meinen Kragen, zupfe meine Handschuhe zurecht und tippe mit dem Schläger gegen meine Stollenschuhe. Ich bin nicht abergläubisch, aber ein paar Rituale habe ich trotzdem.

Es wird bestimmt ein gutes Spiel. Das habe ich im Gefühl. Zumal der heutige Pitcher der Bryant University in deren Rotationssystem ziemlich weit unten steht. Wenn ich konzentriert bleibe, kann ich ihnen an den Bases einiges vermasseln und hoffentlich der Pechsträhne, die uns seit Wochen zu schaffen macht, ein Ende bereiten.

Vielleicht kann ich mich sogar umso besser konzentrieren, wenn Mia nicht dabei ist.

Das hält mich natürlich nicht davon ab, bei Billy – dem Mann am Schalter der McKee bei Baseball- und Softball-Spielen – ein Ticket für Captain Kirk zu hinterlegen. In der Hoffnung, dass sie das witzig findet. Sie liebt doch die Sterne, deshalb hielt ich diese Anspielung für eine gute Idee.

Als ich zurück zur Batter’s Box gehe, winkt Coach Martin mich zu sich. Mit einem Clipboard in der Hand steht er im Foul-Bereich zwischen der First und der Home Base. »Auf ein Wort, Callahan.«

Mit einem Schulterzucken werfe ich Ozzy einen Blick zu und laufe hinüber zum Coach, während Hunter zur Box joggt, um für mich einzuspringen.

Ich rücke mir meine Cap zurecht, um nicht von der tief stehenden Sonne geblendet zu werden. »Coach?«

Vom ersten Moment an habe ich Coach Martin bewundert. Obwohl er beim Baseball schon lange dabei ist, ist seine Liebe zu diesem Sport ungebrochen, ungeachtet dessen, dass manche Leute diese Sportart für zu langsam, zu langweilig oder zu zeitaufwendig halten. Als Cooper beschloss, nicht am Draft teilzunehmen, sondern erst mal in einem College-Team zu spielen – beziehungsweise als Richard diese Entscheidung für ihn traf und ihm ein paar Unis mit Top-Eishockey-Teams zur Wahl stellte –, bot es sich an und erwies sich als Glücksfall, dass wir beide uns an der McKee einschrieben. Das Baseball-Team ist nämlich auch gar nicht schlecht. Zwar lief die letzte Saison verheerend und diese bislang ebenfalls, aber das liegt nicht an Coach Martin. Manchmal spielt Glück im Sport eine wichtigere Rolle, als die meisten Leute glauben. Manchmal gibt man sein Bestes, doch das andere Team ist eben noch ein bisschen besser.

Coach Martin streicht sich über seinen Spitzbart. »Dachte, es wird allmählich Zeit, mal über den Draft zu sprechen.«

Coach Martin hat selbst nie in der Major League gespielt. Er war bei den Los Angeles Dodgers in einem Team der Minor League, bis eine Verletzung das Karriere-Aus für ihn bedeutete und er sich aufs Coachen konzentrierte. Er weiß, wie zermürbend es sein kann, bis an die Spitze zu kommen.

Ich nicke und stütze mich auf meinen Schläger. »Worum genau geht es?«

»Ich hatte mir sowieso vorgenommen, mit dir zu sprechen«, sagt er. »Ich wollte erst mal ausloten, wie du zu allem stehst. Aber heute Morgen habe ich einen Anruf von The Sportsman bekommen.«

Mist. Ich habe die Reporterin noch immer nicht zurückgerufen, aber vermutlich hat sie auch so genug Eckdaten, meine Kurzbiografie zusammenzubekommen. Wenn sie sich schon an den Coach gewandt hat, sind Richard und Sandra wahrscheinlich die Nächsten auf ihrer Liste. Als Richard seine NFL-Karriere beendete, erschien im Sportsman ein ausführlicher Artikel über ihn. Ich weiß noch, dass Sandra total gestresst war, als ein Deko-Team bei uns herumrannte, um das ganze Haus fürs Fotoshooting mit der Familie glamourös in Szene zu setzen.

»Und?«

»Die machen sich die gleichen Gedanken wie ich über den Draft. Es sei an der Zeit für Jake Millers Sohn.«

»Ja, Sir.«

»Soll ich mal mit der Journalistin reden?«, fragt er mich mit ernstem Gesichtsausdruck. »Sie sagte, du hast dich noch nicht bei ihr gemeldet.«

»Sie hatte mir eine Nachricht hinterlassen. Ich … ich wusste nicht so recht, was ich ihr sagen sollte.«

Der Coach nickt. »Sie wird mit dir auch über deinen Vater sprechen wollen.«

Im Laufe der Jahre wurde ich immer wieder belagert, aber meistens konnten Richard und Sandra mich abschirmen. Vor all den dokumentarischen Beiträgen. Gedenkfeiern bei den Reds und bei Baseball-Events. Ein einziges Mal habe ich ein Interview gegeben, als Teenager in dem Sommer, in dem ich sechzehn wurde, weil die Reds die Rückennummer meines Vaters stilllegten und mich bei der Zeremonie dabeihaben wollten. Ansonsten bin ich vom Presserummel weitgehend verschont geblieben. Der Gedanke, von einer Reporterin mit Fragen über meinen Vater gelöchert zu werden, lässt mich innerlich zusammenzucken. Und das hat nichts damit zu tun, dass sich die Zweifel bezüglich meiner Zukunft hartnäckig halten.

Aber diese Zweifel würde ich niemals äußern. Ich bin Baseball-Spieler und damit Punkt.

»Ja, Sir. Sie wird bestimmt auf meinen Vater zu sprechen kommen.«

»Ich muss nicht mit ihr reden. Das steht vor allem dir zu. Ich würde natürlich gern Loblieder auf dich singen, Junge, aber ich kann auch verstehen, wenn du erst mal den Ball flach halten willst. Ich bin dein Coach, und Draft hin oder her, es ist auch meine Aufgabe, dich zu beschützen.«

Ich bin so gerührt, dass ich einen Kloß im Hals bekomme. Diese Art von Gesprächen mit dem Coach erinnern mich immer an die Unterhaltungen mit Richard, der mir ein echter Vater geworden ist.

Wenn Richard und ich über Baseball sprechen, werden meine verblassten Erinnerungen wieder so lebendig, dass ich mich in die Gespräche mit meinem Vater über dieselben Themen zurückversetzt fühle. Sooft er konnte, kam er zu meinen Spielen, obwohl er ständig unterwegs war. Profi-Baseball verlangt den Spielern eine Menge ab. Nicht nur die Spiele an sich, auch die Vorbereitung und der ganze Zeitaufwand. Vom Frühjahrstraining bis zur Nachsaison ist es der reinste Marathon – immer das nächste Spiel vor Augen, mit nur wenigen spielfreien Pausen.

»Danke«, bringe ich nur hervor.

Der Coach drückt mir die Schulter. »Wie wär’s, wenn du dich einfach mal unverbindlich bei ihr meldest und alles Weitere dann entscheidest. Richard hat sich dazu bestimmt auch schon so seine Gedanken gemacht.«

»Wenn Richard sich über etwas Gedanken macht«, sage ich mit einem schiefen Lächeln, »hat er immer eine Meinung dazu.«

Der Coach lacht. »Du bist ein guter Junge, Callahan. Jetzt mach erst mal mit dem Aufwärmtraining bei den Outfieldern weiter. Bring den Right Fielder und den Center Fielder auf Touren, bevor wir mit den Warm-ups anfangen.«

———

Kurz vor Spielbeginn habe ich endlich ein wenig Zeit, mein Handy zu checken. Nach dem Gespräch mit Mia hoffe ich natürlich auf eine Nachricht von ihr. Aber Fehlanzeige. Bis ich nach Hause komme, hat sie vielleicht schon ein anderes Zimmer im Wohnheim bekommen und ist längst weg.

Hoffentlich nicht! Wer weiß, ob wir uns sonst vor dem Herbstsemester überhaupt noch mal sehen würden. Und ich will doch wenigstens, dass wir Freunde werden.

Keine Textnachricht von Mia, aber eine Sprachnachricht von Richard. Ich kann mir schon denken, was er sagt – die Reporterin hat sich wegen eines Interviews garantiert auch an ihn gewandt –, also rufe ich ihn direkt an.

Sofort meldet sich die vertraute tiefe Stimme. »Sebastian?«

Schon bevor er mein Vater wurde, spielte er für mich eine überlebensgroße Rolle. Als ich noch klein war, habe ich mich immer gefreut, wenn die Callahans zu Besuch kamen, nicht nur wegen James und Cooper, sondern auch wegen Richard. Ich weiß noch, wie mein Vater und er sich auf der großen Rasenfläche hinter dem Haus Footbälle zuwarfen. James war neun, Cooper und ich sieben, und wir haben abwechselnd den Running Back gespielt. Damals schien Quarterback cooler als Left Fielder. Als ich Richard das sagte, warfen mein Vater und er sich nur einen Blick zu und brachen in Gelächter aus.

»Hey«, begrüße ich ihn jetzt. »Hab deine Nachricht bekommen.«

»Fängt dein Spiel nicht gleich an?«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr über den Spinden. Die meisten der Jungs sind schon draußen im Unterstand und machen Lockerungsübungen, doch ich muss mich noch umziehen. »Einen Moment habe ich noch Zeit.«

»Hast du dich schon bei der Reporterin gemeldet?«

»Nein.« Ich lehne mich mit dem Kopf an meinen Spind, klopfe mit der Stirn dagegen und betrachte mit zusammengekniffenen Augen die in Bronze gravierte »17« oben am Holzpaneel. »Ich habe nicht auf ihren Anruf reagiert.«

»Du musst nicht mit ihr reden, wenn du nicht willst.«

Ich nicke, bis mir bewusst wird, dass er das gar nicht sehen kann. »Ja, Sir.«

»Wir können dem jederzeit entgegenwirken. Ich habe dort einen gewissen Einfluss. Ich möchte nicht, dass du dich zu etwas verpflichtet fühlst, was dich von deinen Spielen ablenken würde. Du weißt ja, wie wichtig es ist, bis zum Ende der Saison alles zu geben.«

»Ich weiß.«

Er stößt einen Seufzer aus. »Ich an deiner Stelle würde mit ihr reden, mir die Fragen vorher schicken lassen, die sie beantwortet haben will. Herausfinden, inwiefern sie deinen Vater zum Thema machen will. Du bist jetzt erwachsen, Sebastian. Niemand kann das Vermächtnis deines Vaters so gut behüten wie du. Schalte mal auf Videocall um, damit ich dich sehen kann.«

Ich tue wie geheißen, und als Richards Gesicht auf dem Display erscheint, blicken diese blauen Augen, die meine Geschwister von ihm geerbt haben, mich mit dem vertrauten ernsten Ausdruck an. Richard Callahan spielt seit Jahren nicht mehr Football, aber er ist noch immer topfit, mental knallhart und kann gestandene Männer mit einem Blick das Fürchten lehren. Sein Rückzug aus dem aktiven Spielbetrieb war weniger ein Abschied von den Medien, sondern vielmehr ein Rollenwechsel, und ich bin mir absolut sicher, dass er auch über Kontakte zum Sportsman verfügt.

»Er wäre stolz auf dich, mein Junge. Du bist auf dem Weg, dir den Platz zu erobern, den er sich immer für dich vorgestellt hat.«

Ich kneife die Augen zusammen. Dass er so freiheraus etwas so Aufrichtiges sagt, kommt selten vor. Vielleicht hat die Aussprache mit Cooper eine größere Veränderung bei ihm bewirkt, als wir alle bisher dachten. »Danke.«

Er reagiert mit einem leichten Lachen und fährt sich mit der Hand durch sein noch immer dichtes Haar, das an den Schläfen silbrig wird. »Schließlich hast du dich also doch als Baseball-Spieler erwiesen. Und zwar als verdammt guter, der immer noch besser wird. Jake hätte mir nie verziehen, wenn es anders gekommen wäre.«

Für einen Moment verschwimmt alles vor meinen Augen und mein Herz pocht schnell und fest in meiner Brust. Dieses Lob bringt mich zum Lächeln, auch wenn ich einen leichten Anflug von Panik nicht beiseiteschieben kann.
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SEBASTIAN HAT NICHT AUSDRÜCKLICH GESAGT, dass ich im Haus machen kann, was ich will.

Allerdings hat er auch nichts ausdrücklich verboten. Und als ich vorhin mit Izzy sprach, schlug sie mir von ganzem Herzen folgende Dinge vor: ihre Hautpflegeprodukte zu benutzen, mir Serien und Filme über die Callahan-Streaming-Accounts anzuschauen, mich mit Coopers und Sebastians Videospielen zu amüsieren, mit ihrem Bruder zu schlafen, die Brownie-Mischung zu verwenden, die in der Speisekammer steht, die Margarita-Mischung zu probieren, die sich ebenfalls in der Speisekammer befindet, einen der vielen schmutzigen Erotikromane zu lesen, die sie und Penny miteinander getauscht haben, lauthals bei Mamma Mia mitzusingen – was sie gemäß eigener Aussage selbst schon oft gemacht hat, nicht zuletzt mit einem sehr betrunkenen James Callahan – oder bei Wie ein einziger Tag mitzuheulen. Der Punkt, mit ihrem Bruder zu schlafen, kam dabei ganz zufällig mehrmals zur Sprache.

Mit finsterer Miene durchstöbere ich den Kühlschrank. Lieber betrinke ich mich mit Margaritas, einem törichten Getränk für den Anfang, und lalle alle möglichen ABBA-Lieder, als mit Sebastian zu schlafen. Ich würde Izzy das Ganze sogar aufnehmen lassen, wenn ich dafür nie wieder in sein unverschämt gut aussehendes Gesicht blicken müsste.

Ich finde eine Packung Eier und etwas Speck. Trotz wiederholter Bemühungen meiner Mutter, meiner Nonna und meiner vielen Tanten war ich noch nie besonders gut im Kochen. Ich habe nicht genug Geduld dafür – das hat mir meine Mutter vor zwei Jahren gesagt, als ich fast den teuren Seebarsch ruiniert habe –, noch dazu schmecken die meisten meiner Versuche bestenfalls mittelmäßig. Ein paar Eier mit etwas Speck sollten jedoch selbst mir gelingen.

Mein Magen knurrt inzwischen unüberhörbar laut. Ich habe ohne Unterbrechung gearbeitet, bis ich zum Planetarium musste, und dann gab es im Snackautomaten nichts außer Salt-and-Vinegar-Chips, also habe ich bloß Wasser getrunken und das Stechen in meinem Bauch ignoriert, während ich die Show präsentierte. Für einen Sonntagabend konnte sich die Besucherzahl durchaus sehen lassen; hauptsächlich ältere Leute, die sich die Zeit vertreiben wollten.

Außerdem habe ich es tatsächlich geschafft, nicht am Baseball-Feld vorbeizufahren – worüber ich mehr als stolz bin. Am besten verschanze ich mich in Izzys Zimmer, ehe Sebastian von seinem Spiel zurückkommt. Vielleicht versuche ich es ja sogar mit einem von Izzys Erotikromanen.

Ich suche mir eine Pfanne, drehe die blaue Flamme auf, die auf dem Gasherd zum Leben erwacht, und kümmere mich um den Speck.

Falls ich nachher einen dieser Liebesromane lesen sollte und mich dessen Inhalt auf gewisse Ideen bringt … dann unbedingt, bevor Sebastian nach Hause kommt. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Wahrscheinlich habe ich noch Zeit. Ich brauche etwas, um mich abzureagieren. In diesem Haus zu sein, ist zwar ungemein hilfreich, was meinen Unikram angeht, aber es fällt mir schwer, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Leider hat dieser blöde Rohrbruch meinen Lieblingsvibrator ruiniert, aber ich komme auch so zurecht.

Fast wäre ich am Abend unseres Dinner-Dates tatsächlich ins Vesuvio’s gegangen, obwohl ich eine Woche lang nicht mit ihm gesprochen hatte. Ich hatte mir sogar extra ein neues Kleid gekauft – ein waldgrünes Wickelkleid, das meine Figur besonders gut betont. Ich hatte mich geschminkt und mir die Haare gelockt. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, diesen Schritt zu wagen. Ich wollte nicht hingehen, nur um dann festzustellen, dass er nicht da war – aber selbst wenn er da war, hätte ich nicht gewusst, ob ich diesen Weg wirklich einschlagen wollte.

Was machen andere Leute bei diesen verfluchten Dates? Worüber redet man überhaupt? Macht dieses Beziehungs-Label nicht bloß alles viel unangenehmer? Eine Beziehung ist nun mal nicht dasselbe wie gelegentlich zwangloser Sex, also woher sollte er überhaupt wissen, dass er so etwas mit mir wollte?

Ich schnuppere in der Luft und rümpfe die Nase. Riecht ganz und gar nicht nach leckerem Speck.

Sondern verbrannt.

Scheiße noch mal.

»Mia?«, ruft Sebastian – just in dem Moment, als der Rauchmelder losgeht.

Das schrille Piepen dringt durch meine Ohren bis ins Mark und lässt mich die Zähne aufeinanderpressen. Ich beuge mich vor, um die Herdflamme auszuschalten, wobei meine Hand den Rand der Pfanne streift. Schmerz durchzuckt meine Fingerknöchel.

Sebastian stürmt mit über die Schulter geworfener Baseball-Tasche in die Küche. Er flucht, als er mich sieht, und macht große Augen. Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass ich mir glatt einen Zahn abbrechen könnte, während er die Pfanne ans hintere Ende des Herds schiebt, die Abzugshaube anstellt und mich anschließend mit entschlossenem Gesichtsausdruck zur Spüle zerrt.

Er stellt das Wasser an und zieht vorsichtig meine Hand darunter. Ich zucke zusammen und wimmere fast vor Schmerz – schaffe es jedoch in letzter Sekunde, keine erbärmlichen Schmerzlaute von mir zu geben.

»Immer schön drunterhalten«, befiehlt er, stößt die Küchentür auf, nimmt einen Ordner vom Tisch und wedelt damit unter dem Rauchmelder herum, bis er verstummt. Obwohl die Luft nur leicht verqualmt ist, muss ich trotzdem husten. Mein Herz hüpft angesichts des beiläufigen Befehlstons seiner Stimme … eine verdammt noch mal viel zu verräterische Reaktion, die mich vor Hilflosigkeit mit der anderen Hand die Arbeitsplatte umklammern lässt.

Erst der Rohrbruch und jetzt das hier. Wahrscheinlich hält er mich für eine inkompetente Idiotin. Allein bei dem Gedanken daran möchte ich gegen irgendetwas treten. Ich war noch nie der Typ »Jungfrau in Nöten«, aber das ist schon das zweite Mal innerhalb weniger Tage, dass er mir zu Hilfe eilt; dabei sind wir nicht einmal Freunde.

Er dreht sich zu mir um. Ich kann nicht einschätzen, ob in seinem Blick Wut oder Sorge steht. Hoffentlich Wut. Mit Wut kann ich besser umgehen als mit Sorge. »Geht’s dir gut?«

Ich blicke demonstrativ finster drein. »Bestens.«

Er beäugt den verbrannten Speck. »Den hast du jedenfalls mehr als geschmort.«

»Ich hab nur …« Beinahe schweife ich wieder ab. »Ich war abgelenkt. Tut mir leid.«

Er holt einen Eisbeutel aus dem Gefrierfach und wickelt ein Geschirrtuch drum herum. »Hier. Setz dich hin.«

»So schlimm ist es nicht!«

»Wir wollen doch keine Brandblasen riskieren«, sagt er. »Nimm schon.«

Ich mustere ihn. Denkt er gerade auch an die Nacht nach der Kneipenschlägerei, als er mit einem dicken Bluterguss im Gesicht zu mir kam? Damals hielt ich ihm ein Kühlpack hin. Als wir danach im Bett landeten, nahm er mich mit einer langsamen Zärtlichkeit, die alles Vorherige in den Schatten stellte. Die Berührung seiner Hände auf meiner Haut war so sanft, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er jemals irgendjemanden schlagen würde, obwohl ich es doch am selben Abend mit eigenen Augen gesehen hatte. Für Penny, für Cooper, aber auch für mich.

Ich schlucke das Wortchaos hinunter, das mir die Kehle zuschnürt, und nehme ihm den Eisbeutel ab. Dann setze ich mich auf einen der Thekenhocker und sehe zu, wie er den ruinierten Speck wegwirft, die Pfanne ausspült, abtrocknet und wieder auf den Herd stellt.

»Du musst das nicht tun«, sage ich, während er neuen Speck herausholt.

»Ich will doch nicht, dass du verhungerst«, sagt er. »Du hast seit dem Porridge sicher nichts mehr gegessen, oder?«

Ich setze mich etwas aufrechter hin. »Das geht dich gar nichts an.«

»Dacht ich’s mir doch.« Er nimmt ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnet es lässig mit dem Handballen und trinkt die Hälfte des Biers in einem Zug – das ist irgendwie so sexy, dass ich ihn einfach anstarren muss. »Ich weiß, wie du dich verhältst, wenn du mitten im Arbeitsmodus steckst. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich mit einem Baseball abwerfen könnte und du es erst merken würdest, wenn er dich im Magen träfe.«

Ich verdrehe die Augen, nehme aber das Bier an, das er mir reicht. »So etwas würdest du doch eh nie tun.«

»Stimmt«, gibt er zu, dreht sich wieder zum Herd und kümmert sich um den Speck. Dabei stellt er sich um einiges geschickter an als ich. Als Nächstes kramt er eine Schüssel hervor, schlägt mehrere Eier hinein und verquirlt sie mit Salz, Pfeffer und Paprika. Dann holt er geriebenen Cheddar und Sauerrahm aus dem Kühlschrank und hebt beide Zutaten unter. Ich weiß, dass ich geradezu glotze, aber ich kann nicht anders. Er arbeitet mit einer so geübten Hand, dass ich glatt neidisch werde. Sein Anblick erinnert mich daran, wie meine Nonna immerzu durch die Küche schwebt, so mühelos wie ein Matrose auf hoher See.

»Wozu der Sauerrahm?«, will ich wissen.

»Gibt dem Ganzen eine schöne Würze«, erklärt er. »Außerdem bleiben die Eier dadurch schön fluffig.«

»So habe ich noch nie Rührei gegessen.«

»Izzy kriegt gar nicht genug davon.«

»Mit ihr hab ich vorhin telefoniert.«

Ich fummele gedankenverloren am Saum des Geschirrtuchs herum, während er eine weitere Pfanne aus dem Schrank nimmt und sie auf den Herd stellt. In der Küche riecht es inzwischen köstlich und überhaupt nicht mehr verkohlt. Mit der Nachtluft, die durch die Hintertür hineinweht, hat die ganze Szene etwas Gemütliches – fast schon Heimeliges. »Sie meinte, ich solle ein paar Margaritas trinken und wie dein Bruder zu Mamma Mia mitsingen.«

Sebastian lächelt. Sein Grinsen ist so strahlend, dass es sein ohnehin schon schönes Gesicht umso mehr erhellt. Mir stockt fast der Atem.

»Ja, das war einmalig«, entgegnet er lachend. »Ich weiß, dass du James nur einmal getroffen hast, aber glaub mir – er trinkt kaum etwas, aber wenn er trinkt, dann geht’s richtig ab!«

Ich trinke einen Schluck Bier. »Ich war der Meinung, dass ein Frühstück zum Abendessen heute angemessen wäre.«

»Man darf den Speck nicht so hoch erhitzen, sonst verbrennt er.« Er legt ein paar perfekt knusprige Streifen auf einen mit Küchenpapier ausgelegten Teller und schüttet dann die Eier in die andere Pfanne. In seiner Stimme liegt ein liebevoller Ton, als hätte er das schon ein paarmal erklären müssen – höchstwahrscheinlich Izzy.

»Sebastian?«

Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu, während er die Eier mit dem Pfannenwender umrührt. Sein Haar ist noch nass von der Dusche nach dem Spiel.

Ich befeuchte meine Lippen. »Habt ihr gewonnen?«

Seine Miene verfinstert sich. »Nein. Verloren im Extra-Inning.«

»Das tut mir leid.«

Innerhalb eines Wimpernschlags schwindet sein frustrierter Gesichtsausdruck. Stattdessen zuckt er bloß mit den Schultern. »Stecken gerade in einer schwierigen Phase.«

Ein paar Minuten später stellt er einen Teller vor mir auf den Tisch: eine große Portion fluffiges Rührei, mit Paprikastückchen gesprenkelt, dazu zwei Streifen perfekt gebratener, knuspriger Speck und gebutterter Toast.

»Lass uns draußen essen«, schlägt er vor. »Ist eine laue Nacht.«

Ich folge ihm nach draußen und ignoriere meine schmerzende Hand. Außerdem versuche ich auszublenden, wie sehr ich ihn zum Dank am liebsten küssen würde, statt es einfach nur zu sagen. Hier draußen im Garten gibt es eine Feuerstelle sowie ein paar Stühle, die rings um einen kleinen Tisch stehen. Ich lasse mich ihm gegenüber auf einen davon sinken und schaue hinauf zum wolkenverhangenen Himmel. Ich kann den Mond kaum sehen, obwohl in ein paar Tagen Vollmond ist. Die warme Brise raschelt in den Baumwipfeln und irgendwo in der Dunkelheit der Nacht erklingt ein Vogel.

Ich probiere eine Gabel Rührei und stöhne sofort verzückt auf.

Es gibt Rührei – und dann gibt es Rührei. Teufel noch mal! Sebastian grinst mich sichtlich zufrieden an. Er hatte recht, der Sauerrahm verleiht dem Ganzen eine völlig neue Geschmacksdimension. Angestrengt versuche ich, nicht alles wie eine Barbarin zu verschlingen, aber der Hunger macht es mir nicht leicht. Sebastian isst genauso schnell wie ich, bevor er aufsteht und sich noch ein Bier holt.

Die Stille zwischen uns ist angenehmer, als sie sein sollte. Ich entspanne mich fast gänzlich, genieße die laue Nachtluft und den herben Geschmack des Biers auf meiner Zunge. Sebastian sitzt mir gegenüber, hält seine Flasche lässig am Hals fest.

Das hier fühlt sich … gut an. Beinahe selbstverständlich. So als hätten wir uns heute Morgen getextet und gemeinsam diesen Plan für heute geschmiedet. Als würde er mich gleich küssen, bevor wir wieder ins Haus gehen.

Ich schüttele mich im Geiste, um diesen Gedanken zu vertreiben. Immerhin war ich es, die diese Brücke niedergerissen hat. Einzig und allein Sebastians Freundlichkeit ist der Grund, warum ich jetzt hier sitze. Sonst nichts. Je eher ich mich selbst davon überzeuge, desto schneller kann ich damit abschließen und mich auf die wichtigen Dinge konzentrieren – die Sterne und meine eigene Zukunft. Nicht auf den Typen, der mir gegenübersitzt. Schon bald wird er seinen Lebensunterhalt mit Profi-Baseball bestreiten, also verdient er eine Partnerin, die bereit ist, seine Karriere ebenfalls zu ihrem Lebensmittelpunkt zu machen.

»Ich glaube nicht, dass wir es dieses Jahr in die Playoffs schaffen«, sagt er.

Ich zucke leicht zusammen, als seine Stimme meine Gedanken durchbricht. »Tut mir leid.«

»Wir sind nicht schlagkräftig genug. Unser Fielding ist sauber, aber unser Batting lässt zu wünschen übrig.« Der Griff um sein Bier wird fester. »Einschließlich meinem.«

»Der Draft steht bald an, richtig?«

Er nickt. »Im Juli.«

»Vielleicht bist du deswegen einfach etwas gestresst.«

»Vielleicht. Wer weiß das schon.« Er schüttelt leicht den Kopf. Ich beobachte, wie sein Adamsapfel sich beim Schlucken auf und ab bewegt. Er lacht kurz, offenbar über einen seiner Gedanken, und stellt dann sein Bier ab. »Mia, was zum Teufel habe ich getan?«

Ich erstarre, während ich mein Bier schon halb an den Lippen habe. »Was meinst du?«

»Du weißt, was ich meine. Hab ich dich verärgert? Dich beleidigt? Dich verletzt? Was hab ich bloß getan, dass du beschlossen hast, nichts mehr mit mir zu tun haben zu wollen?«

»Du hast überhaupt nichts getan.«

Er beugt sich vor, so nah, dass sich unsere Knie fast berühren. Schon wieder werde ich von seinen Augen hypnotisiert. Selbst im Halbdunkel kann ich immer noch das tiefe Grün erkennen, das lediglich vom sanften Licht aus der Küche erhellt wird. In diesem Moment könnten wir uns genauso gut in einem Vakuum befinden, er und ich – wir sind sicher die Einzigen, die in dieser Gegend noch nach Mitternacht wach sind, jetzt, da die meisten College-Kids den Sommer über weg sind.

»Du hast gesagt, du würdest es mir verraten.«

Ich schaudere, als eine kräftige Brise kühler Nachtluft über uns hinwegfegt. Genervt glättet er sein Haar, doch er zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er mag zwar adoptiert sein, aber die Intensität seines Blickes fühlt sich genauso an wie bei Cooper. Die Callahans haben allesamt etwas Elektrisierendes an sich. Ich habe mich in Sebastians Umlaufbahn ziehen lassen und nun bin ich darin gefangen, auch wenn ich versuche zu entkommen. Wenn er die Sonne ist, dann bin ich ein Komet, der in seiner Nähe verglüht.

»Du hast mich nicht verletzt«, antworte ich schließlich und beiße mir von innen auf die Wange. »Ich … kann einfach nicht.«

»Bullshit.« Er legt eine Hand auf mein Knie – vorsichtig, aber bestimmt. Schon bei dieser kleinen Berührung krampft sich mein Innerstes zusammen. Mein Knie ist kalt und seine Hand wärmt mich durch meine Leggings. Auf meiner nackten Haut wäre die Wärme noch intensiver. Wenn er seine Hand ein paar Zentimeter weiter nach oben schiebt, kommt er dem Teil von mir gefährlich nahe, der im Stillen um seine Nähe bettelt. »Du warst an mir interessiert. An uns. Sag mir, was sich geändert hat.«

Nichts hat sich geändert. Ich habe mich einfach losgerissen, bevor der unvermeidliche Absturz eintreten würde. Das zuzugeben, würde mehr schmerzen, als mich für die Nacht in Izzys Zimmer einzuschließen. Aber er ist so nah und ich sehne mich nach seiner Wärme. Ich beuge mich ebenfalls vor, und ein Teil von mir jauchzt vor Freude, als ich höre, wie ihm kurz der Atem stockt.

Wir könnten uns so leicht küssen.

Dann zieht er sich zurück. Nimmt sich zusammen. Die Enttäuschung trifft mich wie eiskaltes Wasser im Gesicht, ehe auch ich mich wieder zurücklehne.

»Gute Nacht, Mia.« Seine Stimme ist sanft, auch wenn er allen Grund hätte, wütend zu sein. Das ist der Sebastian, für den ich unweigerlich Gefühle entwickelte. Der Sebastian, von dem ich mich fernhalten muss. Nett. Verständnisvoll. Gut. »Pass auf deine Hand auf.«

Eine Million Dinge drohen meinen Lippen zu entfliehen, doch alles, was ich zustande bringe, ist ein jämmerliches »Gute Nacht, Sebastian«.
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AM NÄCHSTEN MORGEN ziehe ich mir im Laufschritt mein Shirt über den Kopf. Nachdem ich Mia gestern eine gute Nacht gewünscht und damit alles ruiniert habe, was dieser Moment noch bereitgehalten hätte, konnte ich tatsächlich schlafen – so gut, dass ich heute Morgen den Wecker nicht gehört habe. Deshalb bin ich jetzt zum Fitnesstraining spät dran. Eigentlich hätte ich vor zehn Minuten aufbrechen müssen, aber ich kann die Katze nicht finden.

Es darf doch nicht wahr sein, dass ich diese verfluchte Katze habe abhauen lassen.

»Tangerine?«, rufe ich zum x-ten Mal. »Wo steckst du denn?«

Mia ist schon wach. Ich habe sie herumlaufen hören, als ich zwischen meinem Zimmer und dem Bad hin- und herrannte. Hat sie die Katze gestern Nacht in Izzys Zimmer mitgenommen? Könnte gut sein, aber ich will auf keinen Fall riskieren, dass diese Katze weg ist, die mein Bruder fast genauso sehr liebt wie seine Freundin. Außerdem mag ich die Katze ja selbst, auch wenn sie mich meistens nicht mal mit dem Hintern anguckt.

Unten habe ich schon überall nach ihr gesucht, sogar in der Waschküche, aber da konnte ich sie auch nicht finden. In Coopers Zimmer habe ich mich ebenfalls umgesehen, bleibt nur noch Izzys Zimmer. Wenn sie da nicht ist – wenn sie gestern Abend, als Mia und ich draußen saßen und über diese verfluchte Distanz zwischen uns sprachen, weggelaufen ist –, würde ich mir das niemals verzeihen.

Ich klopfe an die Tür. »Mia! Ist Tangerine bei dir?«

Ihre Antwort ist gedämpft. Vielleicht ist sie gerade im Badezimmer. Probehalber drehe ich den Türknauf. Nicht abgeschlossen. Ich stoße die Tür auf. »Hast du irgendwo die Katze geseh…?«

»Raus!«, kreischt Mia.

Erstarrt bleibe ich in der Tür stehen und stehe einer splitternackten Mia di Angelo gegenüber, die sich gerade die Haare trocken rubbelt.

In meiner Brust steigt ein solcher Schmerz auf, dass ich kaum noch klar denken kann. Seit Wochen sehne ich mich nach ihrem Körper, und jetzt starre ich sie einfach nur an – ihre sanften Rundungen, ihre kräftigen Hüften, ihre straffen Brüste, das Muttermal über ihren Rippen. Der Anblick lässt meine Erinnerungen sofort wieder aufleben. Meine um ihre Taille gelegten Hände. Meine Zunge an ihren aufgerichteten Nippeln und ihr hastiges Nach-Luft-Schnappen. Ihr satter, salziger Geschmack. Mein leichter Biss in die Innenseiten ihrer Schenkel, den sie so geliebt hatte. Meine Hände in ihrem dunklen Haar, wenn wir uns küssten, bis wir völlig außer Atem waren.

Ich vermisse sie.

Mein Herz rast und ich wünschte, ich könnte sie jetzt an mich drücken. Ob ihr Herz auch so schnell pocht wie meins? Ich vermisse ihren Körper, all die Berührungen, die immer so selbstverständlich schienen. Ich vermisse ihren Geschmack. Ich vermisse sie – ihre schroffen Bemerkungen, ihre Klugheit, ihr Temperament –, das vermisse ich am allermeisten.

Unsere Affäre begann erst im Januar, aber ich hatte mich schon im letzten Herbst in sie verknallt, als wir im Kino waren. Cooper hatte sich in der Schlange bis zu Penny vorgedrängelt, und Mia und ich warfen uns einen Blick zu, als wir mitbekamen, wie die beiden flirteten. Seitdem sind meine Gefühle für sie nur noch intensiver geworden. Dass ich sie wochenlang nicht gesehen habe, konnte daran auch nichts ändern. Dafür hat sie in meinem Herzen viel zu tiefe Wurzeln geschlagen.

Schlagartig holt mich die Realität wieder ein. Freunde starren einander nicht so an, wenn man nackt ist. Sie hat ja nicht plötzlich beschlossen, dass das okay wäre. Und das heißt: Ich bin in ihre Privatsphäre eingedrungen.

Hastig drehe ich mich um und räuspere mich.

Freunde. Wenn ich noch mal so etwas bringe, werde ich sie wohl kaum davon überzeugen können – ebenso wenig wie mich selbst.

»Was zum Teufel willst du?«, fragt sie.

»Ich muss Tangy finden.«

»Ist sie nicht in deinem Zimmer?«

Ich kann mich gerade noch beherrschen, keinen Blick über die Schulter zu werfen. »Nein. Ich dachte, sie wäre vielleicht bei dir.«

»Nein.«

Scheiße. Jetzt kann ich nicht mehr anders, als mich umzudrehen. Mia hat sich mittlerweile ein Handtuch umgebunden. Sie wirkt noch immer außerordentlich genervt, aber jetzt auch besorgt.

»Ich ziehe mich nur schnell an«, sagt sie. »Dann helfe ich dir suchen.«

»Cooper bringt mich um, wenn ihr etwas passiert ist!«

Mia schnaubt nur, schnappt sich den Stapel Kleidung, der auf dem Bett liegt, und verschwindet damit im Bad. »Und Penny wird mich umbringen«, ruft sie. »Es sei denn, du hast Cooper nicht erzählt, dass ich vorübergehend hier wohne.«

Während Mia sich anzieht, checke ich Izzys Zimmer, aber keine Spur von Tangy. Weder unter den Deko-Kissen noch zwischen der Kleidung im Schrank. Auch nicht unter dem Bett, um Wollmäuse zu jagen. Ratlos reibe ich mir den Nacken, während ich mich noch mal umsehe und Ausschau nach einem Zipfel orangefarbenen Fells halte.

In knallenger Jeans und bauchfreiem T-Shirt kommt Mia aus dem Bad. Als sie an mir vorbeigeht, umweht mich ein verführerischer Hauch von Jasmin. Sie schlüpft in ihre Ledersandalen. »Hast du sie heute noch gar nicht gesehen?«

Ich schüttele den Kopf und gehe hinter ihr die Treppe hinunter. »Unten habe ich auch schon alles abgesucht. Sie hat nicht mal ihr Futter angerührt.«

»Scheiße.« Mia fährt sich durchs Haar. »Glaubst du, sie ist heute Nacht draußen geblieben?«

»Kann sein.« Der Gedanke jagt mir einen Schrecken ein. Das wäre ja ein toller Anruf bei meinem Bruder. Hey, wie geht’s euch denn so auf eurem Roadtrip? Ach, übrigens, die Katze ist weggelaufen und treibt sich irgendwo in Moorbridge rum.

Wir durchsuchen das Wohnzimmer, rufen nach Tangy und checken noch einmal Schränke, Waschküche und Gästetoilette. Wir sehen hinter dem kleinen Sofa nach, dann in ihrem palastartigen Katzenhäuschen, auf dem Izzy bestanden hat, aber auch da hat sie sich nicht versteckt.

Mit grimmigem Gesicht strafft Mia die Schultern. »Wir müssen den Garten überprüfen.«

Ich hole ein paar Katzen-Leckerlis aus dem Vorratsschrank, dann gehen wir nach draußen. Der Duft von Heckenkirschen liegt in der Luft, und obwohl es noch früh ist, merkt man schon, dass uns wieder ein schwüler, heißer Tag bevorsteht. Wir schwärmen aus und stochern in Büschen, Bäumen und der Feuerstelle herum. Die Hände und Knie voller Erde stecke ich gerade mit dem Kopf unter einem Stuhl, als ich Mia sagen höre: »Seb. Da drüben.«

Sie zeigt auf einen knorrigen, alten Baum mit ausladenden Ästen. Tangy hockt in einer Astgabel und starrt sichtlich vorwurfsvoll auf uns herunter. Schließlich ist sie ja diejenige, der nichts anderes übrig blieb, als in einem Baum zu übernachten.

Erleichterung durchströmt mich. Immerhin haben wir sie hier gefunden und nicht überfahren irgendwo auf der Straße.

Ich klopfe mir die Erde ab. »Wie ist sie denn bloß da raufgekommen?«

»Wahrscheinlich ist sie mit uns rausgegangen und dann einfach da hochgeklettert.« Stirnrunzelnd fügt Mia hinzu: »Fragt sich nur, ob sie es auch wieder runter schafft. Oder kann man wegen so was die Feuerwehr rufen?«

»Keine Ahnung, ob die deswegen anrückt oder ob man das nur im Fernsehen sieht.« Ich gehe auf den Baum zu und überlege. »Sie könnte runterspringen, aber dann besteht die Gefahr, dass sie sich verletzt. Warte hier. Vielleicht haben wir in der Garage eine Leiter.«

Auf dem Weg zur Garage werfe ich einen Blick auf mein Handy. Ein Haufen Textnachrichten – glücklicherweise noch nicht von Coach Martin, sondern nur von Hunter.

Wo steckst du? Fitness hat vor einer halben Stunde angefangen

Coach hat nichts gesagt, aber scheint nicht begeistert

Zur Info: Vor dem Nachmittagsspiel haben wir noch eine Besprechung

Bist du noch mit Mia beschäftigt?

Morgendlicher Sex bringt’s nur, wenn man ihn einplant

Ich antworte nicht auf die Nachrichten. Von Hunter und Rafael habe ich mir schon genug anhören müssen, als Mia und ich vom Red’s aus zu mir nach Hause gefahren sind. Morgendlicher Sex! Schön wär’s.

In der vollgestopften kleinen Garage war ich nur ein paarmal, aber ich finde direkt eine Leiter. Ich schultere sie und gehe wieder raus zu Mia, die mit der Katze um die Wette starrt.

»Und? Wer blinzelt als Erste?«, frage ich grinsend.

»Halt die Klappe! Du lenkst mich nur ab.«

»Hab eine Leiter gefunden.«

Widerstrebend wendet Mia den Blick von der Katze ab. »Ah, gut. Am besten kletterst du da rauf. Mit dir ist sie vertrauter.«

»Ich glaube, dich mag sie lieber als mich. In meinem Zimmer wollte sie noch nie schlafen.«

»Vielleicht bevorzugt sie einfach nur Izzys Zimmer, und das hat gar nichts mit mir zu tun.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Na los! Schwing dich da rauf, di Angelo.«

Mit finsterem Gesicht verschränkt sie die Arme. »Ich soll auf dieses morsche Ding steigen und mir die Knochen brechen?«

»Ich halte die Leiter doch fest«, gebe ich zurück und lege einen Arm um die Leiter. »Und notfalls fange ich dich auf.«

Vorsichtig klettert sie die Leiter hinauf, die ich auf dem unebenen Boden möglichst gerade zu halten versuche – wobei ich ihren knackigen Hintern genau über mir geflissentlich ignoriere. Auf der obersten Sprosse angekommen holt sie tief Luft. Tangerine bewegt sich, aber sie ist nicht so weit weg, als dass Mia sie nicht packen könnte.

»Mia?«

»Sei still! Ich muss mich konzentrieren.«

»Du musst sie ganz schnell packen.«

»Gib mir doch erst mal ’ne Sekunde«, sagt sie in schärferem Ton. »Ich mag Höhe nicht.«

»Der Weltraum ist doch noch viel weiter oben.«

»Das ist was anderes.« Sie stößt den Atem aus und streckt schwankend einen Arm aus. »Man würde ja nicht auf einer Leiter in den Weltraum klettern.«

»Dann komm wieder runter. Lass mich das machen.«

»Nein«, widerspricht sie vehement. »Das werde ich ja wohl hinkriegen.«

»Du musst nicht auf stur schalten, um etwas zu bewei…«

»Ich kann das«, unterbricht sie mich und streckt wieder den Arm aus, zittert aber dabei, also halte ich die Leiter noch fester.

Leise fluche ich vor mich hin. Muss sie ausgerechnet jetzt so stur sein? »Wenn du mir gesagt hättest, dass du Höhenangst hast, hätte ich dich gar nicht da raufklettern lassen.«

»Da muss ich jetzt durch. Komm endlich her, Tangy!«

»Wenn du zur Abwechslung mal kommunizieren würdest, anstatt alles für dich zu behalten, dann …«

»Darum geht es doch gar nicht!« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, schnappt sich Tangy und legt sie in ihre Armbeuge. Die Leiter wackelt wieder besorgniserregend. »Hier geht es ausschließlich um diese verdamm…«

»Vorsicht, Mia!«

Und schon fällt sie von der Leiter.

Instinktiv schlinge ich meine Arme um sie, als sie mich umreißt und wir beide auf dem Rasen landen. Tangerine fängt prompt an zu maunzen und fährt die Krallen aus, um sich aus Mias Umarmung zu befreien. Nachdem ihr das gelungen ist, schießt sie davon und setzt sich in sicherem Abstand ins Gras. Keuchend drehe ich den Kopf zur Seite, um sie im Auge zu behalten. Immerhin ist die Leiter zur Seite gekippt und nicht auf uns gefallen.

Ich halte Mia noch fester und versuche, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ich habe ihre Haare im Mund und rieche Jasmin statt Heckenkirschen. »Alles okay?«

»Ich hasse diese fucking Leitern«, legt sie los. So wie Tangy es bei ihr gemacht hat, versucht jetzt sie, sich aus meiner Umarmung zu befreien. Schwer atmend setzt sie sich auf. Mit hochrotem Kopf und den Haaren im Gesicht sieht sie auf mich hinunter. Die dünne Kette um ihren Hals baumelt über mir hin und her.

Mia sitzt quasi auf mir.

Sie könnte sich einfach zu mir herunterbeugen und mich küssen.

Ich stütze mich auf die Ellbogen. Blinzelnd sieht sie mich an. Ein Herzschlag vergeht, während wir uns nur ansehen, dann noch einer.

Das ist kein Um-die-Wette-Starren. Ich wage nicht einmal, meinen Arm auszustrecken und ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen, vor lauter Angst, dass sie dann wegläuft und diesen Moment als Grund vorschiebt, mir wieder aus dem Weg zu gehen. Es fühlt sich so gut an, ihr Gewicht auf mir zu spüren.

Ich hatte sie fast verloren. Das weiß ich. Aber jedes einzelne Atom meines Körpers will sich auf sie zubewegen, will diesen Kuss und alles, was danach kommt.

»Callahan …«, fängt sie an.

Bis eine nervige Melodie ertönt.

Sie zieht eine Grimasse, holt ihr Handy aus der Hosentasche und geht ran. »Hallo?«

»Du hast einen Klingelton?«, rutscht es mir heraus. »Außer James kenne ich niemanden, der noch einen Klingelton hat.«

Sie presst mir ihre freie Hand auf den Mund. »Jaja, bin schon unterwegs. Hatte einen, äh, platten Reifen. Musste ihn schnell wechseln.«

Ich streife ihre Hand mit der Zunge.

Sie presst ihre Knie in meine Seiten. »Schon klar, verstehe. Wird nicht noch mal vorkommen.«

Ich schiebe ihre Hand von meinem Mund – sie ist stärker, als man meinen sollte – und sage: »Du bist ja so was von retro.«

»Und du kriegst gleich einen Tritt in die Eier.«

»Also echt jetzt. Ein Klingelton!« Ich kann mich gar nicht beruhigen. »Hast du auch noch einen Kassettenrekorder?«

»Sebastian«, säuselt sie in zuckersüßem Singsang. »Ich habe einen großen Bruder und mehr Cousins, als ich zählen kann. Also nimm dich in Acht.«

Ich mache eine halbe Drehung mit ihr, sodass ich nun über ihr bin. Sie reißt die Augen auf. Ich packe sie an den Handgelenken und nagele sie am Boden fest. Sie bäumt sich auf, aber gegen mein Gewicht kann sie nichts ausrichten. Jetzt baumelt meine Kette – die mit dem Medaillon meines Vaters – über ihr hin und her.

Als ich Mia so betrachte, fällt mir einmal mehr auf, wie atemberaubend sie ist.

»Sag mir, dass wir Freunde werden«, fordere ich.

Sie funkelt mich an. »Lass mich los. Ich komme sowieso schon zu spät zur Arbeit.«

»Und ich komme zu spät zur Vorbereitung.« Ich verlagere mein Gewicht ein wenig, so wie sie es liebt, auch wenn sie es niemals zugeben würde. »Sag mir, dass wir Freunde werden, dann können wir uns beide auf den Weg machen.«

»Ist das überhaupt wichtig?«, fragt sie mit finsterem Blick.

»Das ist sogar sehr wichtig. Wir müssen Freunde werden, und sei es nur Cooper und Penny zuliebe.«

Irgendwie war das wohl die falsche Antwort. Das merke ich ihr direkt an – misstrauischer, undurchdringlicher Gesichtsausdruck, angespannte Muskeln. »Lass mich los.«

Das sagt sie in so schneidendem Ton, dass ich sofort von ihr abrücke.
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»MORGEN BIST DU lieber pünktlich, Mia«, tadelt Alice mich, als sie an meinem Arbeitsplatz vorbeikommt. »Wir haben nur begrenzte Zeit für dieses Projekt.«

Ich ziehe meine Kopfhörer von den Ohren und blinzele sie an. Beim Arbeiten konzentriere ich mich normalerweise, indem ich laute Rockmusik höre, mein Handy stumm schalte und meine Haare hochstecke.

Sie klemmt sich ihr Clipboard unter den Arm und fährt sich mit der Hand durch ihren perfekt frisierten, pink gesträhnten Bob. »Erde an Mia.« Sie lacht über ihren eigenen dummen Spruch. »Hast du gehört?«

»Ja.« Ich ziehe eine Grimasse und reibe mir die Stirn. »Tut mir leid, wird nicht wieder vorkommen. Mein Reifen war …«

»Der Grund interessiert mich nicht«, unterbricht sie mich. »Nichts für ungut, aber dumme Ausreden oder Entschuldigungen bringen dich hier nicht weiter.«

Ich gebe mein Bestes, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Dieser Vormittag war von Anfang bis Ende ein einziges Durcheinander. Auch Stunden später spüre ich noch eine Art Echo davon, wie Sebastian mich aufgefangen und festgehalten hat. Und immer, wenn ich hier im Labor die Konzentration verliere, muss ich wieder daran denken. Er war schon halb steif, als ich seinem Griff entglitt. Zwar würde ich es niemals zugeben, aber ich war dermaßen erregt, dass ich mich an die Fahrt zum Campus gar nicht recht erinnern kann.

Hätte er diese Freundessache nicht erwähnt, hätte ich ihm auf der Stelle im Garten einen geblasen.

»Du hast recht«, sage ich, obwohl ich mir vorstelle, wie befriedigend es wäre, sie mit meinem Bleistift zu erstechen. Wenigstens kennt sie den wahren Grund meiner Verspätung nicht. »Wie gesagt, tut mir leid.«

»Ich möchte, dass du hier bist und arbeitest, wenn ich es dir sage«, entgegnet sie. »Beatrice mag einen Narren an dir gefressen haben, aber du bist trotzdem nur studentische Hilfskraft. Du bist mir unterstellt, also sieh gefälligst zu, dass ich deinetwegen nicht blöd dastehe, capito?«

Sie lacht erneut auf. Ich starre sie nur an, weil ich nicht sicher bin, ob sie ihre Worte ernst meint oder ob sie sich lediglich einen schlechten Scherz erlaubt. Ich verstehe sie ja – immerhin ist sie Doktorandin und arbeitet gerade an ihrer Dissertation, also hängt viel von dieser Sache ab. Aber das tut es für mich auch. Es ist ja nicht so, als wäre das Ganze hier ein Witz für mich; es ist mein ganzes Leben.

Man sollte meinen, dass sie mir als einzige Frau im Labor, abgesehen von Professor Santoro, unterstützend zur Seite stehen würde, aber im Moment verhält sie sich wie diese SpaceX-Wichtigtuer unserer Fakultät. Mit anderen Worten: vollkommen idiotisch.

»Alles klar«, unterbreche ich die peinliche Stille. »Dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit. Sag mir Bescheid, wenn du etwas brauchst.«

Als sie sich verzieht, atme ich tief durch und binde mir noch einmal den Dutt neu.

Wenn das ein Vorgeschmack auf diesen Sommer war, werde ich meine Erwartungen wohl herunterschrauben müssen. Wenn ich eines Tages als Doktorandin für die studentischen Hilfskräfte zuständig bin, werde ich definitiv netter sein. Wir sind doch schließlich alle Kollegen.

Ich starre auf meinen Computer, aber jetzt bin ich total aufgewühlt. Mein Verstand will sich einfach nicht konzentrieren. Ich reibe über die Brandwunde an meinen Fingerknöcheln. Zum Glück gab es keine Blasenbildung, aber das leichte Ziepen erinnert mich an Sebastian. Unser Essen gestern Abend war schön, zumindest bis es das nicht mehr war. Seine sanfte Stimme beim Gutenachtsagen habe ich immer noch im Ohr.

Da fällt mir ein: Was hat er mir mit dieser Stimme noch mal gesagt, vor einiger Zeit?

Mia, mein Engel.

Projekt SMCV war bislang ein voller Fehlschlag.

Ich kapiere nicht, warum er so besessen davon ist, dass wir Freunde sind. »Freunde« ist schon wieder eines dieser nervigen Labels – ein Versprechen, bei dem ich nicht sicher bin, ob ich es halten kann. Sollte er mich nicht eigentlich hassen? Ich habe ihn geghostet. Ich habe mein Wort nicht gehalten. Wie so oft hätte er allen Grund, mich aus seinem Leben zu verbannen, doch stattdessen war er die letzten paar Tage allgegenwärtig.

SEBASTIAN

Ich wollte nach dem Spiel ein paar Sachen einkaufen

Brauchst du irgendwas?

Ich bring dir noch mehr von der Hafermilch mit, die du so gern magst

Zum Abendessen wollte ich Pollo Scarpariello machen

Nur ein paar Proteinriegel, danke. Ich zahl’s dir auch zurück.

Das ist doch keine Mahlzeit, di Angelo!

Gefällt dir mein Geschenk?

???

Im selben Moment werde ich von Connor, noch einem Studenten aus dem Labor, gerufen: »Mia, jemand hat gerade ein Paket für dich abgegeben!«

Was hast du getan?

Ausgerechnet jetzt reagiert Sebastian nicht mehr auf meine Nachricht. Mit einem Seufzer erhebe ich mich von meinem Arbeitsplatz. Auf einem ungenutzten Schreibtisch neben der Tür, auf dem ein altes Modell des Sonnensystems steht und der mit allerlei Papieren bedeckt ist, befindet sich ein Schuhkarton.

Alice zieht eine Augenbraue hoch, als sie vorbeigeht. »Das sind doch nicht etwa die Zeitschriftenabzüge, auf die Beatrice wartet, oder?«

Oben auf dem Schuhkarton liegt ein Zettel mit Sebastians krakeliger Handschrift. »Nein. Das ist offenbar für mich.«

»Sag Bescheid, wenn die Abzüge reinkommen«, sagt Alice und schlürft demonstrativ aus ihrer Thermoskanne, bevor sie mit einem schrägen Flöten in ihrem Büro verschwindet. Trotz ihrer Attitüde bewundere ich sie, auch wenn es frustrierend ist, dass handfeste Daten für sie eher zweitrangig zu sein scheinen. Es gibt einen Grund, warum ihr Code so unordentlich ist – sie achtet nicht auf die richtigen Details.

Connor starrt auf den Schuhkarton und rückt sich die Brille zurecht. »Wer ist S?«

»Niemand.« Ich trage den Karton zu meinem Schreibtisch. Offensichtlich befinden sich Schuhe darin und der Größe des Kartons nach zu urteilen …

Ich lege den Zettel beiseite und nehme den Deckel der Schachtel ab. Wie erwartet liegt in dem Seidenpapier ein Paar schwarze Wildlederstiefel – identisch mit denen, die ich wegwerfen musste. Unwillkürlich schaue ich auf die Größe. Achtunddreißig. Die werden perfekt passen. Ich klappe den Deckel wieder zu und wende mich dem Zettel zu.

Hey, di Angelo,

was wäre denn eine Kriegerin ohne die passende Ausrüstung?

– S

PS Die Karte für das Spiel am Mittwoch gibt’s unter »Prinzessin Leia«.

PPS Wir sind Freunde.

Ich hätte nie gedacht, dass er meinen Schuhen derart viel Aufmerksamkeit geschenkt hat.

Ernsthaft, Sebastian?

Ich hab Schuhgröße 39.

Seine Antwort folgt augenblicklich.

Nein, hast du nicht.

Aber gern geschehen.

Auf einer Skala von 1 bis gruselig ist diese Aktion definitiv ganz vorn mit dabei

Nicht, wenn du jemanden nur in diesen Stiefeln und sonst nichts gesehen hast, glaub mir

Ich verharre mit den Fingern über den Tasten, tippe etwas und lösche es wieder. Über diese Erinnerung nachzugrübeln, würde Projekt SMCV einen gehörigen Dämpfer verpassen.

Wie war das noch gleich mit »Wir sind Freunde«?

Siehst du es also endlich ein?

Nein. Ich wiederhole bloß, womit du mir dauernd in den Ohren liegst.

Wir sind doch auch Freunde.

Ich habe eben einfach ein gutes Gedächtnis.

Komm nicht zu spät zum Abendessen!

Eigentlich wollte ich heute bis zum Umfallen arbeiten, aber eine Portion Pollo Scarpariello klingt wirklich verlockend. Ich habe dieses Gericht seit Jahren nicht mehr gegessen, kenne es aber noch von den vielen Familienfesten. Andererseits möchte ich aber auch nicht als Erste das Labor verlassen – schließlich bin ich die Jüngste hier und muss mich am meisten beweisen. Ich darf auch nie wieder zu spät kommen, so wie heute.

Ab morgen werde ich noch früher ins Labor kommen. Mit etwas Glück laufe ich Sebastian dann auch gar nicht erst über den Weg – ein klarer Sieg in meinen Augen. Dann hätte ich zumindest keinerlei heiße, gut gebaute Ablenkung und eine Stunde mehr Zeit, in Ruhe zu arbeiten, bevor Alice wie ein pink gefiederter Raubvogel über meiner Schulter schwebt.

Vielleicht.

Vielleicht reicht mir :)
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»NATÜRLICH ERFAHREN SIE VORHER, was wir veröffentlichen wollen. Wir haben Interesse an Ihrem Werdegang. Inwieweit Sie Ihre Karriere vorangetrieben haben, seit Sie bei den Callahans leben.«

Zoe Anders, die Reporterin, redet während des ganzen Gesprächs fast ununterbrochen. Ich dachte, ein Videomeeting wäre lockerer als ein Telefonat, aber ich bin kaum zu Wort gekommen, habe nur zwischendurch an den passenden Stellen genickt oder Ein-Wort-Antworten gegeben. Wie es scheint, weiß sie genug über mich, um den Artikel zu schreiben. Sie weiß auch schon, in welche Richtung er gehen soll, nämlich dahin, inwieweit die Berühmtheit meines Vaters sich auf meine spielerischen Ambitionen auswirkt.

Als sie mit ihren Erklärungen fertig ist, strahlt sie mich an. »Also, was halten Sie davon?«

Mir brummt ein bisschen der Kopf, aber das sage ich ihr natürlich nicht. Außerdem bin ich noch erschöpft von dem Nachmittagsspiel – das wir Gott sei Dank gewonnen haben –, und alles, was ich gerade gehört habe, klingt überwältigend. »Ziemlich viel … Wirbel.«

Sie lacht kurz auf. »Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack, auf das, was als Profi auf Sie zukommt, Sebastian. Allen Voraussagen zufolge werden Sie etwa zwei Jahre in der Minor League spielen und dann in der Major League zum Einsatz kommen.«

Am liebsten würde ich meinen Laptop zuklappen. Als Teenager schien all das noch so weit weg. Da war es einfach, sich keine Gedanken über die Zukunft zu machen, sich nicht wegen der Scouts verrückt zu machen, die während Turnieren auf der Tribüne saßen, oder wegen der Leute, die mir die Hand schüttelten und Jake Miller anstelle seines Sohns in mir sahen.

Aber die Zukunft rückt näher und obwohl ich noch ein Jahr Schutz genieße, bis ich mein Studium abgeschlossen habe, werde ich gegenüber dem Club, der mich unter Vertrag nimmt, Verpflichtungen haben. Ich werde jemand sein. Es wird eine Sebastian-Version geben, die in der Öffentlichkeit steht. Auch von James gibt es die Version, die ich kenne – meinen Bruder und Freund –, und die Version, die die meisten Leute sofort mit Football verbinden. Selbst wenn ich all diese Nebengeräusche abstellen könnte, hat Zoe dennoch recht: Das hier ist erst der Anfang des Presserummels, des allgemeinen Interesses, der steigenden Erwartungen. Wenn ich in der Major League spiele und die Erwartungen nicht erfülle, enttäusche ich alle. Wenn ich die Erwartungen erfülle, wird man meine Statistiken mit denen meines Vaters vergleichen. Wenn ich die Erwartungen übertreffe, wird das öffentliche Interesse möglicherweise in erster Linie mir gelten, aber ich wäre nicht mehr nur in Baseball-Kreisen bekannt, sondern würde zu einem landesweiten Aushängeschild werden, wie Mike Trout oder Aaron Judge.

Zoes Enthusiasmus nach zu urteilen, will sie in ihrem Artikel offenbar auf Letzteres hinaus. Eine Story, in der Richard Callahan erwähnt wird, kommt bei den Lesern immer gut an.

Ich will mich auch nicht darum drücken, obwohl der Gedanke allein mir schon ein nervöses Kribbeln über die Haut jagt. Ich will Richard nicht bitten, eine solche Story zu verhindern, denn dann würde jemand anders irgendetwas schreiben, ohne sich vorher mit mir abzustimmen. Und Richard hat recht: Der Einzige, der das Vermächtnis meines Vaters bewahren kann, bin ich.

»Mag sein«, räume ich Zoe gegenüber ein. »Aber über die Major League mache ich mir noch nicht allzu viele Gedanken.«

Eindeutig interessiert beugt Zoe sich auf dem Bildschirm nach vorn. »Aber Ihre Pläne haben sich doch nicht geändert?«

Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich ihr sagte, dass sie sich geändert haben. Wahrscheinlich würde ihr sofort klar, dass sie an einer größeren Story dran ist als gedacht. Ein Sohn, der nach dem tragischen Verlust seines Vaters in dessen Fußstapfen tritt, kommt gut an. Aber ein Sohn, der einen anderen Weg einschlägt?

Nicht, dass es je so weit kommen würde. Ich wäre doch verrückt, wenn ich mich davon abwenden würde, was ich am besten kann. Außerdem habe ich keinen anderen Weg in Aussicht. Kochen ist keine realistische Option. Ich wäre ja nicht von heute auf morgen ein Starkoch, der nächste Gordon Ramsay.

»Nein«, beantworte ich Zoes Frage. »Natürlich nicht.«

»Wenn es Ihnen zeitlich passt, könnte ich zur Spielserie gegen die Binghamton University nach Moorbridge kommen. Manche Interviews führe ich telefonisch, aber mit Ihnen möchte ich gerne persönlich sprechen. Ich bringe mein Team mit, und dann machen wir ein Fotoshooting.«

Ich halte mein Lächeln aufrecht, obwohl ich innerlich zusammenschrumpfe. »Also machen wir das nicht zusammen mit den Videoaufnahmen?«

»Die machen wir später, zeitlich näher am Draft. Dafür könnten Sie zu uns ins Studio kommen.«

Fantastisch, auch das noch!

»Klingt super«, lüge ich.

»Wunderbar. Ich lasse Ihnen von meiner Assistentin den Artikel in Rohfassung zukommen, damit Sie ihn absegnen können.«

Als wir aufgelegt haben, fahre ich mir mit beiden Händen durchs Gesicht. Interview. Fotoshooting. Videoaufnahmen. Jedes für sich genommen klingt schon schrecklich. Aber alles zusammen? Die reinste Tortur. Ich war nie gut darin, über mich zu sprechen. Zoe wäre vermutlich mehr gedient, wenn sie zusätzlich zu dem Artikel im Sportsman nicht extra Videoaufnahmen machen würde, sondern die Berichterstattung eines meiner Spiele senden würde.

Immerhin habe ich etwas, worauf ich mich konzentrieren kann: Pollo Scarpariello.

Die Liebe zum Baseball habe ich von meinem Vater, aber die Liebe zum Kochen kommt durch meine Mutter. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich als kleiner Junge etwas wackelig auf einem Tritthocker stand und ihr beim Ausrollen eines Kuchenteigs oder beim Marinieren eines Hühnchens half. Sie erklärte mir, wie man nach Rezept kocht und dabei auch eigene Ideen einbringt, um dem Ganzen eine persönliche Note zu geben. Es hat mich schon immer beeindruckt, dass man durch leichte Änderungen ein Gericht optimieren oder etwas Neues kreieren kann. Das hat etwas von hoher Kunst, obwohl ich weit davon entfernt bin, ein Künstler zu sein. Außerdem ist es eine nützliche Kunst, gleichermaßen Nahrung für Körper und Seele.

Als Teenager habe ich mich weiterhin fürs Kochen interessiert, trotz meines eng getakteten Trainingsplans. Wenn ich aus der Schule kam, habe ich der Köchin geholfen oder Sandra, wenn sie selbst gekocht hat. Jetzt bin ich während des Semesters meistens fürs Kochen zuständig. Izzy lässt nämlich alles anbrennen, und Coopers Interesse gilt ausschließlich dem Essen. Letztes Jahr, als Bex noch hier war, haben wir öfter zusammen gekocht, aber seit den Weihnachtsferien war keine Gelegenheit mehr dazu.

Ich kraule Tangerine, die sich auf dem Sofa zusammengerollt hat, hinter den Ohren, wasche mir danach die Hände und hole die Lebensmittel heraus. Pollo Scarpariello ist nicht allzu schwierig zuzubereiten, es dauert nur eine Weile. Man braucht auch nur einfache Zutaten: ein ganzes Hähnchen, geteilt in zwei Hälften, italienische Wurst, natürlich mit Fenchel, eingelegte Spitzpaprika samt Beize und frische Paprikaschoten. Wenn man gebratene Kartoffeln hinzugibt, wird daraus ein leckeres Pfannengericht mit einer würzigen Soße, die ich ohne alles löffeln könnte.

Ob Mia nach so einem Essen noch immer behauptet, wir wären keine Freunde? Etwas so Gutes koche ich ja nicht einfach für jeden.

Ich dachte, es wäre leichter für sie, wenn ich den Grund vorschiebe, dass wir zumindest Cooper und Penny zuliebe Freunde werden sollten. Aber das hat es auch nicht besser gemacht. Ihr die gleichen Stiefel zu schenken wie die, die dem Wasserschaden zum Opfer gefallen sind, wahrscheinlich ebenso wenig. Aber ich konnte nicht widerstehen. Schon als ich sie das erste Mal gesehen habe, hat sie diese Stiefel getragen. Sie gehören einfach zu ihr, und sie stehen ihr so gut. Vielleicht kann sie sich wenigstens ein Lächeln abringen, wenn sie meine Nachricht liest. Und hoffentlich kommt sie überhaupt zum Essen nach Hause.

Wenn nicht, stelle ich ihr einen Teller in den Kühlschrank. Aber schöner wäre es, zusammen mit ihr zu essen. Mit ihr zu reden. Ihr klarzumachen, dass wir miteinander verbunden sind, auch wenn sie nicht richtig mit mir zusammen sein will. Lieber Freunde als gar nichts. Schon die letzten paar Tage waren eine Wohltat nach der langen Sendepause, in der ich immer auf eine Nachricht oder auf ein Lächeln im Vorbeigehen gehofft habe oder zumindest einen finsteren Blick. Lieber ein finsterer Blick von ihr als ein Lächeln von einer anderen.

Sie sah so süß aus heute Morgen, als wir im Garten auf dem Boden lagen und sie auf mir saß. Noch süßer, als ich uns herumgedreht und die Rollen getauscht habe. Hätte sie doch nur zugegeben, dass sie Höhenangst hat! Dann hätte ich sie niemals auf diese Leiter steigen lassen. Aber Mia di Angelo würde sich lieber die Zunge abbeißen, als eine Schwäche einzugestehen.

Ich bereite die Zutaten vor und stelle sie neben dem Herd bereit. Als Erstes kommen die gewürfelten Kartoffeln in die Pfanne, als Nächstes das Hähnchen und schließlich die klein geschnittenen Würstchen. Das Ganze gart später im Backofen, aber vorher alles knusprig anzubraten, ergibt mehr Würze und eine bessere Soße.

Ich lasse meine Classic-Rock-Playlist laufen, und während ich zu Van Halen mitsumme, höre ich die Haustür ins Schloss fallen.
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»MIA?«

Mit dem Schuhkarton unter dem Arm und ihrer Tasche über der Schulter taucht Mia im Flur auf. Ihr Pferdeschwanz hängt so schief wie geschmolzenes Eis in einer Waffel. Ihr Blick ist finster und ihre Nase gerötet.

Sie holt tief Luft, als müsse sie sich beruhigen. Dann sagt sie: »Ich gehe nach oben.«

Ich lege die Küchenzange beiseite und gehe auf sie zu. »Bist du sauer?«

»Nur gestresst.«

»Ist etwas passiert?«

Sie löst den Pferdeschwanz. »Eine Sequenz meines Codes ist futsch. Ich muss sie rekonstruieren, bevor es der Doktorandin auffällt, mit der ich zusammenarbeite. Sie ist so … gah! Ich bin mir sicher, dass ich alles abgespeichert habe. Außerdem macht das Programm automatisch Back-ups. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

»Das ist ja nervig.«

Sie bläst sich die Haare aus dem Gesicht. »Total nervig! Ich werde oben weiterarbeiten.«

Ich zeige auf den Küchentisch, der ausnahmsweise leer geräumt ist, weil die Chaoten Izzy und Cooper nicht zu Hause sind. »Setz dich doch hierhin. Wenn die Musik dich stört, stelle ich sie leiser oder mach sie ganz aus.«

»Genau die Musik würde ich sowieso hören.« Sie stellt ihre Tasche auf einen der Stühle und holt ihren Laptop heraus – der nicht mit Stickern beklebt ist. Typisch Mia. Bei der Arbeit immer ganz sachlich.

Unwillkürlich muss ich lächeln. »Ich weiß, Mia. Ich habe dich doch schon bei der Arbeit gesehen.«

»Warum willst du die Musik dann ausstellen?«

»Aus reiner Höflichkeit meiner neuen Mitbewohnerin gegenüber.«

Sie durchwühlt ihre Tasche und fördert einen Collegeblock, einen Bleistiftstummel und ein Brillenetui zutage. »Sind wir denn eine WG?«

»So könnte man es wohl nennen.« Ich gebe die Paprikastücke in die Pfanne und schwenke sie. »Hast du schon einen Anruf von der Wohnheimverwaltung bekommen?«

»Immer noch nicht.«

»Dann sind wir jetzt offiziell eine WG.« Ich wende die Kartoffeln. »Steht dir gut, die Brille.« Das meine ich ernst. Das Brillengestell erinnert mich an einen verschrobenen, alten Mathematikprofessor.

Mia errötet. »Die trage ich nur als Schutz gegen das Computerlicht. Sonst brauche ich sie gar nicht.«

»Das ist also deine spezielle Codierbrille. Wie die Masken der Superhelden.«

»Das Essen riecht total lecker«, wechselt sie beiläufig das Thema, aber ihr erfreuter Gesichtsausdruck entgeht mir nicht. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen.«

»Ist eins meiner Lieblingsgerichte.«

Sie schenkt mir eins ihrer seltenen Lächeln. »Meins auch.«

Dann wendet sie sich wieder ihrem Laptop zu. Ihre schwarz lackierten Fingernägel sind kurz gefeilt. Stirnrunzelnd beugt sie sich vor zum Bildschirm, und beim Anblick ihrer hübschen, in Falten gelegten Stirn will ein Teil von mir, der gar kein Recht dazu hat, zu ihr rübergehen und sie auf den Tisch legen.

Ich war nie ein Fan von Dessert vor dem Dinner, doch in dem Moment kann ich an nichts anderes mehr denken.

Schöner Gedanke. Aber dennoch eine Qual, und als ich merke, dass sich mein Schwanz schon regt, drehe ich mich hastig um zum Herd. Irgendwie muss ich es hinbekommen, dieses Essen zu kochen, ohne ständig einen Blick über die Schulter zu werfen. Außerdem signalisiert mir das Tippen auf den Tasten, dass Mia arbeitet, und davon will ich sie nicht abhalten.

Das Studium an der Uni ermöglicht mir, Baseball zu spielen und rein aus Interesse die außergewöhnlichsten Fächer zu belegen, die die McKee zu bieten hat. Aber bei Mia ist das etwas anderes. Sie legt mit ihrem Studium den Grundstein für ihre Zukunft, um in ihrem Fachgebiet bis an die Spitze zu kommen. Sie muss sich in den vier Studienjahren profilieren. Ich hingegen bin in meinem Hauptfach Geschichte mit allen Seminaren durch, und da ich genug Credits habe, könnte ich sogar schon nach dem nächsten Semester meinen Abschluss machen.

Mia arbeitet so konzentriert, dass sie es gar nicht merkt, als ich einen Teller und ein Glas Wein neben ihr auf den Tisch stelle. Ich tippe ihr auf die Schulter, bevor ich mich setze.

Sie schreckt auf und zieht blinzelnd ihre Brille hoch. »Oh. Danke!«

Sie klappt den Laptop zu, schiebt ihn in die Mitte des Tisches und probiert einen Bissen, der sie sogleich aufstöhnen lässt. Ich überspiele mein Grinsen, indem ich einen Schluck Wein trinke, aber sofort regen sich die Schmetterlinge in meinem Bauch. Nichts ist vergleichbar mit dem Moment, wenn jemand etwas probiert, was ich gekocht habe. Besser als jeder Home Run.

»Das ist köstlich!« Sie nimmt die Brille ab und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Danke! Das ist … wirklich lieb von dir. So lieb, dass ich dich jetzt eigentlich mit meiner Gabel aufspießen müsste.«

Ich pruste fast den Schluck Wein aus. »Lass es dir einfach schmecken, di Angelo. Hattest du überhaupt etwas zum Lunch?«

»Einen Proteinriegel.«

»Also nichts.«

»Doch, immerhin etwas.«

»Das ist keine Mahlzeit.«

Sie isst weiter. »Woher kannst du so gut kochen?«

»Ein bisschen dank meiner Mutter. Und Sandra.«

»Wenn du nicht Baseball spielen würdest, könntest du glatt Koch werden.« Sie trinkt einen Schluck Wein. »Das könnte ich mir bei dir gut vorstellen. In so einer weißen Jacke würdest du ganz passabel aussehen.«

Würde ich verkünden, dass ich lieber in einem Restaurant arbeiten möchte, statt Baseball zu spielen, würde Richard einen Herzinfarkt kriegen. Und mein Vater würde sich bestimmt im Grab rumdrehen. Dennoch wünscht sich ein Teil von mir – ein winziger Teil –, ich könnte mein Studium vorzeitig abschließen und mein Erbe – das Geld, das meine Eltern mir hinterlassen haben und auf das ich nach Ende des Studiums zugreifen kann – dafür verwenden, durch die Welt zu reisen. Um vielleicht in Restaurantküchen zu arbeiten, regionale kulinarische Unterschiede kennenzulernen und mir zu überlegen, ob ich das zu meinem Beruf machen möchte. Schon nach dem einen Gespräch mit Zoe Anders fühle ich mich ausgelaugt. Der Gedanke, fast tagtäglich Spiele zu haben, die im Fernsehen übertragen werden, kommt mir immer mehr vor wie eine Tortur, egal, wie sehr ich Baseball liebe. In einem Restaurant würde ich zu einer ganz anderen Art von Team gehören. Niemand würde mich jedes Mal, wenn ich ein Steak brate, mit meinem Vater vergleichen.

Aber darüber sollte ich nicht weiter nachdenken. Ich kann ja nicht meine ganze Lebensplanung in den Wind schießen. Das ist keine Option. Leute wie ich machen so etwas nicht einfach. Sobald der Draft über die Bühne ist und ich eine Ahnung habe, wohin ich nächstes Jahr gehe, werde ich zur Ruhe kommen.

Ich muss es nur erst mal durch den Rest dieser Saison schaffen.

Mia mustert mich noch immer anerkennend, also sage ich mit einem Grinsen: »Soll das heißen, du würdest mich in so einer weißen Kochjacke heiß finden?«

»Seit wann ist passabel mit heiß gleichzusetzen?«

»Das hast du gerade selbst gesagt.«

Genüsslich spießt sie ein Stück Kartoffel auf und steckt es sich in den Mund. »Ich sagte nichts dergleichen.«

Mit meinem Weinglas in der Hand lehne ich mich zurück. Ich müsste auch etwas essen, aber jetzt macht es mir erst mal mehr Spaß, ihr dabei zuzuschauen – obwohl dieses Essen natürlich nicht ihre erste anständige Mahlzeit des Tages sein sollte. Aber daran werde ich auch noch arbeiten. »Ich hatte gehofft, du trägst die Stiefel, wenn du nach Hause kommst.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Wie hast du es überhaupt geschafft, genau die gleichen zu finden? Dass ich mir das erste Paar gekauft habe, ist Jahre her.«

»Hältst du mich etwa für unaufmerksam?«

»Bei so etwas nicht.«

»Izzy hat mir vielleicht ein bisschen geholfen.«

»Ah, das erklärt natürlich einiges.«

»Aber fürs Protokoll: An die Marke konnte ich mich noch sehr gut erinnern. Izzy musste mir nur helfen, sie zu finden.« Unter dem Tisch stupse ich Mia mit dem Fuß an.

Sie tritt mich gegen mein Schienbein.

Schnell trinke ich noch einen Schluck Wein, um mir ein Lächeln zu verkneifen. »Ich erinnere mich auch noch sehr gut daran, dass du meintest, wenn ich den Reißverschluss kaputt mache, darf ich dich nicht lecken. Also habe ich sie dir so vorsichtig ausgezogen, als wären sie aus Glas.«

Offenbar unbeeindruckt von meinen Ausführungen schneidet sie ein Stück Hähnchen durch. »Du sagtest bereits, du hättest ein sehr gutes Gedächtnis.«

»An heute Morgen erinnere ich mich auch noch.«

»Woran genau? Daran, dass du vergessen hast anzuklopfen, oder daran, dass du mich diese Leiter hochgejagt und in Todesgefahr gebracht hast?«

»Beides tut mir leid.«

»Dann sind die Stiefel also eine Wiedergutmachung?«

»Nein. Die Stiefel sind ein Geschenk.«

»Du bist echt komisch«, sagt sie kopfschüttelnd.

»Du auch.« Nicht meine einfallsreichste Retourkutsche, aber da mich ihr Schmollmund gerade ablenkt, kann man sie gelten lassen. Großer Gott, ihr Mund ist der reinste Sündenfall. Da hilft nur noch ein Schluck Wein. Und umschwenken auf sicheres Terrain. Arbeit ist doch immer ein gutes Thema. »Woran genau arbeitest du denn gerade?«

Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Willst du das wirklich wissen?«

»Natürlich. Du arbeitest doch für deine wissenschaftliche Betreuerin, Professor Santoro, oder?«

Sie nickt. »Als studentische Laborassistentin. Normalerweise nimmt sie keine Leute, die nicht schon ins letzte Studienjahr kommen. Aber mich hat sie ein Jahr eher genommen, um meine Chancen auf ein Auslandsstudium nächstes Frühjahr an der Universität von Genf zu erhöhen.«

»Das wäre toll.«

Sie lächelt in ihr Weinglas. »O ja. Es ist ein sehr anspruchsvolles Austauschprogramm, aber es würde mir ermöglichen, am Uni-Observatorium zu arbeiten, das Daten aus dem unglaublichen La-Silla-Observatorium in Chile erhält. Ich würde auch viele andere Forschungsobservatorien besuchen. Zum Beispiel das Sphinx-Observatorium in den Schweizer Alpen und das Observatoire de Haute-Provence in Frankreich. Das würde mir bei der Entscheidung helfen, ob ich hier oder in Europa promovieren möchte, und ich könnte weitere Kontakte in meinem Forschungsgebiet knüpfen. Außerdem würde ich endlich mal etwas von der Welt sehen. Ich bin noch nie irgendwohin gereist. Der Himmel ist zwar schön von hier aus betrachtet, aber ich will ihn aus allen Perspektiven der Welt sehen, weißt du?«

Vor lauter Aufregung wird ihre Stimme etwas höher. Jetzt versuche ich mein Lächeln nicht mehr zu verbergen. Ihre Begeisterung ist ansteckend. Wenn jemand einen Platz in diesem Programm verdient hat, dann Mia.

»Das wäre im nächsten Frühjahr?«

»Ja. Im Frühjahr und im Sommer.«

»Cool. Und dein Spezialgebiet sind diese … wie heißen sie noch gleich?«

Natürlich weiß ich, wie diese Planeten heißen. Auch daran erinnere ich mich noch ganz genau, weil ich mit meinem Mund ihre Brüste gestreift habe, als ich sie danach fragte, und sie mir stöhnend den Begriff nannte: Exoplaneten. Aber ich tue so, als wüsste ich es nicht mehr, denn ich will unsere Unterhaltung ausdehnen. Wenn ich mir überhaupt etwas von diesem Essen verspreche, dann ist es, Zeit mit ihr zu verbringen. Sie so begeistert erzählen zu hören und gestikulieren zu sehen, während ihre Augen vor Leidenschaft funkeln – wenn auch nicht meinetwegen. Sie hat eine klare Vorstellung von ihrer Zukunft. Sie hat ein Ziel vor Augen, das sie mit Begeisterung verfolgt.

Ich bringe die Fähigkeiten für meinen Sport mit und auch die Arbeitsmoral, aber die Begeisterung ist mir abhandengekommen.

Kaum merklich schüttelt sie den Kopf. »Exoplaneten. Planeten, die nicht unsere Sonne umkreisen, sondern einen anderen Stern. Deshalb nennt man sie auch exosolare Planeten. Besonders interessant an dem Programm ist, dass das Teleskop auf dem La Silla mit dem sogenannten CORALIE-Spektrografen arbeitet, wodurch auch große Exoplaneten erfasst werden. Ich würde also noch viel dazulernen und könnte in meinem Interessenbereich arbeiten, bevor ich promoviere.«

»Das klingt fantastisch. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was ein Spektrograf ist.«

Sie muss lachen. »Das ist … Bist du sicher, dass du dir das auch noch anhören willst? Langweile ich dich nicht damit?«

»Kein Stück.« Grinsend nehme ich zur Kenntnis, dass sie mich aus zusammengekniffenen Augen skeptisch ansieht. Jetzt ist nicht der richtige Moment, ihr zu sagen, wie toll ich sie finde. Aber sie ist so süß mit ihrer nerdhaften Begeisterung. »Ich mag es, wie du dich dafür begeisterst. Erklär es mir ganz genau.«

Ich kann ihr vom Gesicht ablesen, dass sie mir das nicht so recht abkauft. Aber sie tut mir den Gefallen und ich hänge weiter an ihren Lippen.
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ICH DREHE MICH AUF DER MATRATZE HERUM, damit ich aus dem Fenster starren kann – und natürlich verheddern sich meine Beine dabei erst mal im Laken.

Ich habe nicht geschlafen. Mein Körper pulsiert vor Verlangen. Mein Kitzler schreit förmlich nach Aufmerksamkeit und trotzdem ignoriere ich ihn und beiße ins Kissen, während ich den Mond anschaue.

Mein Körper sehnt sich nicht nur nach Erleichterung – er will sie von jemand ganz Bestimmtem.

Und der liegt in seinem eigenen Bett nebenan. Eine dünne Wand ist alles, was uns trennt.

Nur noch eine Nacht.

Mich nach dem Abendessen von Sebastian loszureißen, war schwer. Er hat die ganze Zeit meinem Mini-Vortrag über meine Arbeit gelauscht und viel wichtiger noch, er schien die ganze Zeit über aufrichtig interessiert zu sein. Das ist normalerweise nie der Fall – zu Anfang sind die Leute zwar interessiert, weil sie an Außerirdische denken und mehr wissen wollen, aber das allgemeine Interesse lässt rasch nach, sobald ich ins Detail gehe. Sebastian hat mir ein paar sehr kluge Fragen gestellt, obwohl er rein gar nichts mit Physik oder Astronomie am Hut hat. Er hat mir sogar bei der Lösung eines nervigen Problems mit meinem Code geholfen – indem er einfach eine Frage stellte, durch die ich auf einen neuen Gedankengang kam. Den hatte ich nach diesem blöden Tag heute auch dringend nötig. Ich habe ihm beim Abendessen mit einem Glas Wein Gesellschaft geleistet und glatt überlegt, ob ich noch ein zweites trinken sollte, aber ich konnte mich beherrschen.

Heute ist meine letzte Nacht hier und er weiß es nicht einmal. Kurz bevor ich das Labor verlassen habe, schickte mir die Universität eine E-Mail mit Informationen über ein Zimmer, in das ich morgen einziehen kann. Fast hätte ich es ihm beim Abendessen erzählt, aber die Enttäuschung in seinem Gesicht hätte ich kaum ertragen.

Und jetzt kann ich nicht schlafen. Ich will es nicht einmal versuchen. Ich bin hellwach und denke an Sebastians raue Hände und daran, wie gut er vorhin in der Küche aussah und wie gern ich ihm meine Zunge in den Hals stecken wollte. Jedes Mal, wenn er einen Schluck Wein trank, habe ich meine Schenkel stärker zusammengepresst. Ich will es mir selbst machen, aber ich hatte noch keine Zeit, meinen Lieblingsvibrator Lucinda zu ersetzen, nachdem sie dem Wasserschaden zum Opfer gefallen ist. Und mit der bloßen Hand ist es nicht annähernd so befriedigend.

Zumindest wäre es leise. Das Einzige, was noch schlimmer wäre, als mich noch einmal beim Gedanken an Sebastian selbst zu befriedigen, wäre, wenn er es mitbekäme.

Es ist schon nach Mitternacht. Ich habe ihn seit Stunden nicht mehr gehört.

Und schon verschwindet meine Hand in meinen Pyjamashorts.

Als ich mit dem Finger meinen empfindlichen Punkt umkreise, sauge ich scharf die Luft ein. Um das Geräusch zu dämpfen, presse ich meinen Mund aufs Kissen, schließe die Augen und konzentriere mich eingehender auf die Empfindungen. Sebastians Hand wäre größer, seine Finger rauer. Er würde genauso anfangen und langsam meinen Kitzler necken; ich wäre noch lange nicht bereit nachzugeben, aber er würde mir das Endziel eines langersehnten Orgasmus vor Augen führen. Als Nächstes würde er mit den Fingern in mich eindringen – ich tue es Vergangenheits-Sebastian gleich und bemerke dabei, wie feucht ich schon bin – und mir etwas Schmutziges ins Ohr flüstern.

Vielleicht würde er mich auch wieder bei diesem lächerlichen Spitznamen nennen. Ich bin weit davon entfernt, ein Engel zu sein, aber das schien ihn trotzdem nie abzuhalten.

Keuchend beiße ich ins Kissen, während ich weiterhin meine Klitoris umspiele. Mein Körper sehnt sich danach, ausgefüllt zu werden, so tief genommen zu werden, dass ich es am nächsten Morgen noch spüre. Stattdessen begnüge ich mich mit meinen Fingern, füge einen und dann den anderen hinzu und krümme sie so, dass sie die Stelle treffen, die mich zum Zittern bringt. Sie sind nicht dick genug, nicht einmal annähernd. Ich bewege sie hinein und hinaus, mein Daumen reibt dabei nach wie vor an meinem pochenden Kitzler.

Mein Innerstes scheint sich ineinander zu verknoten und ich sehne mich nach Erlösung, nach diesem Moment der reinen Klarheit, wenn mein Körper vor Genuss explodiert, aber selbst das Hineinschieben eines dritten Fingers lässt mich lediglich vor Frustration wimmern. Erinnerungen drängen sich mir wieder auf. Es kommt mir beinahe vor, als wäre er wirklich hier bei mir und würde mir mit dieser ruhigen, aber fesselnden Intensität zusehen. In meiner Fantasie necke ich ihn, zwinge ihn, mir dabei zuzusehen und auszuharren, während ich mich selbst berühre. Er lässt es zu, lässt mich eine kleine Show für ihn abziehen – aber nur bis zu einem gewissen Punkt, denn wenn ich mich zu lange nicht von ihm verwöhnen lasse, versohlt er mir ordentlich den Hintern, ehe er sich vielleicht erbarmt und mir einen Orgasmus beschert.

Das erste Mal, als er das wirklich mit mir abgezogen hat, bin ich fast gekommen, ohne dass er mich überhaupt berühren musste. Es war so überraschend, diesen leicht stechenden Schmerz auf meinem Hintern zu spüren und gleichzeitig seine samtweiche Stimme zu hören, als er mir sagte, ich solle ein Engel sein und es ertragen. Hinterher, als meine Pobacken brannten und die Lust mich wie ein Lauffeuer durchströmte, umfasste er mein Gesicht mit seinen Händen und befahl mir, meinen Mund zu öffnen – ich sollte seinen Schwanz schön anfeuchten, bevor er mich endlich nahm.

Ich schüttele den Kopf. Ich muss unbedingt aufhören, in Erinnerungen dieser Art zu versinken. Erinnerungen an diese Zeit, die sich ohnehin nicht zurückholen lässt. Schließlich mag ich ihn nicht mehr – ich darf ihn nicht mehr mögen.

Wenn sich doch nur dieser Druck, dieser Drang nach Erlösung nehmen ließe …

Ein weiteres Stöhnen entrinnt meiner Kehle, während sich meine Finger immer schneller bewegen. »Sebastian …«

»Engel?«

Ich erstarre. Das war garantiert nicht meine Einbildung. Ich werfe einen Blick auf die Zimmertür, die immer noch fest verschlossen ist.

»Seb?« Mein ganzer Körper ist mit einem Mal so heiß, dass es mich nicht wundern würde, wenn ich in der Dunkelheit zu leuchten anfinge. Ich schlucke den plötzlichen Kloß im Hals herunter, während ich meine Shorts hochziehe und meine Finger in Ermangelung einer besseren Option an meinem Pyjamashirt abwische. »Was ist denn?«

»Du hättest mich auch einfach um Hilfe bitten können, weißt du«, ertönt seine Stimme hinter der Zimmertür.

Heilige Mutter Gottes. Ich atme tief durch und rutsche von der Matratze. »Geh gefälligst zurück in dein eigenes Bett!«

»Darf ich die Tür aufmachen?«

Ich durchquere das Zimmer und bleibe vor der Tür stehen, so nahe, dass ich meinen Kopf an die Tür lehnen kann. Irgendwie bereitet mir das Wissen, dass er auf der anderen Seite ist, noch mehr Qualen. Habe ich ihn geweckt? Ist sein Haar mal wieder zerzaust? Trägt er einen Pyjama? Wie lange steht er wohl schon da und hört mir zu?

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Du klingst frustriert. Lass mich dir helfen.«

Beinahe hätte ich zurückgebrüllt, dass ich mehr als frustriert bin, aber ich kann mich gerade noch beherrschen. »Das ist keine gute Idee.«

»Es ist nach Mitternacht.« Seine Stimme ist noch sanfter als vorhin. »Lass mich rein, Mia.«

Ich verstehe sofort, worauf er hinauswill. Nach Mitternacht bedeutet, dass es am nächsten Morgen nicht mehr zählt – ein Satz, von dem ich die letzten Monate mehr als einmal Gebrauch gemacht habe.

Ich sollte ihn nicht reinlassen. Nichts, was im Dunkeln geflüstert wird, bleibt am Ende auch dort.

Trotzdem öffne ich die Tür.

Mit freiem Oberkörper steht er vor mir, in einer tief sitzenden grauen Jogginghose. Sein Haar ist wie immer ein zerzaustes, wirres Knäuel und fällt ihm in die Augen. Der Hauch eines Lächelns umspielt seine Lippen, aber es verblasst, als wir uns ansehen und in die Stille atmen. Ich höre mein Herz schlagen; so laut, als wäre es irgendwo außerhalb meines Körpers.

Er sieht so unfassbar gut aus. Ich will ihn so unbedingt berühren, dass der Drang von meinen Fingerspitzen bis in meine Zehen reicht. Alles in mir kribbelt. Er nimmt meine Hand und drückt mir einen rauen Kuss auf die Handfläche.

»Bitte«, sagt er.

Mir fehlen die Worte. Ich will es nicht verderben, indem ich etwas Gemeines oder Unangebrachtes sage. Das ist eine miese Idee – aber ich war schon immer ein Fan von miesen Ideen. Das ist leichtsinnig – aber ich war noch nie so gerne so leichtsinnig wie in seiner Gegenwart.

Ich nicke.

Er zieht mich an der Hand in sein Schlafzimmer, und noch bevor wir die Türschwelle überschritten haben, küsst er mich. So innig, so leidenschaftlich, als wäre er besorgt, dass ich es mir anders überlegen könnte. Seine großen, warmen Hände umschließen mein Gesicht von beiden Seiten. Der Druck seiner Lippen auf meinen lässt den letzten Rest meiner Willenskraft dahinschmelzen. Kurz darauf bin ich diejenige, die ihn ins Bett stößt. Ich klettere auf seinen Schoß und reibe mich an ihm. Er revanchiert sich, indem er meinen Po streichelt. Sein Griff ist so fest, so fordernd, dass ich unseren Kuss mit einem Stöhnen unterbreche. Er haucht mir ein Lachen ins Ohr.

»Das bedeutet gar nichts«, sage ich atemlos, während er seine Hand unter mein Schlafshirt schiebt. Er umschließt meine Brust und drückt zu. Seine rauen Fingerspitzen, an die ich die letzten Wochen immer wieder denken musste, umspielen meine Nippel.

»Sicher, mein Engel. Was immer du sagst.«

Der vertraute Kosename lässt mich schlucken. »Pff! Du bist doch derjenige, der mich belauscht hat.«

»Das war auch nicht schwer«, murmelt er und kneift mir in den Hintern. »Ich kenne deine Lautstärke. Aber normalerweise klingst du dabei nicht so frustriert.«

Wenigstens ist es dunkel hier drin. So sieht er nicht, wie ich rot werde. »Ich musste mich nun mal mit meinen Fingern begnügen.«

Er gibt ein mitfühlendes Lachen von sich, während er meine Brüste reizt. »Und die waren bei Weitem nicht genug, hm? Ich weiß, dass du viel mehr als das brauchst.«

Ich bemühe mich um einen nüchternen Tonfall, um nicht völlig verzweifelt zu klingen. »Willst du mir jetzt helfen oder bloß das Offensichtliche anmerken?«

Sein Grinsen blitzt mir in der Dunkelheit weiß entgegen. »Kommt drauf an. Wirst du denn vernünftig sein und auf mich hören?«

Diese Worte wirken wie ein Lockruf auf mich. Ein Sirenengesang, der den letzten Rest meiner Abwehr zerschmettert. Als Antwort ergreife ich seine Hand und halte sie mir vor den Mund. Dann fahre ich mit der Zunge über seine Fingerknöchel, danach abwechselnd über jeden einzelnen seiner Finger und nehme schließlich zwei von ihnen in den Mund, bis sie ordentlich feucht sind. Erleichterung überkommt mich bei seinem Gesichtsausdruck. Selbst wenn er es noch so sehr wollte, könnte er sein Verlangen nicht verbergen. Nicht einmal in der allertiefsten Dunkelheit.

Er hasst mich nicht. Er will mich immer noch. Ich habe vielleicht jegliche Chance auf mehr ruiniert, aber wenigstens bedeute ich ihm noch etwas.

»Ich hab dich vermisst«, murmelt er. »Das alles hier. Komm, dreh dich um.«

Er positioniert uns so, dass ich rücklings auf seinem Schoß sitze. Noch atemloser als ohnehin schon ziehe ich mein Shirt aus. Dann schlingt er einen Arm um meine Taille und drückt mich fester an sich. Er spreizt meine Beine und hält mich mit seinem Körper in Position. Seine andere Hand streicht derweil über mein bereits feuchtes Höschen.

Von der Seite drückt er mir einen Kuss auf den Kopf. »Wie weit bist du gekommen?«

»Leider nicht weit genug.«

»Du hast mich auch vermisst, stimmt’s? Mitten in der Nacht meinen Namen zu stöhnen, während ich nebenan bin. Ts, ts, ts.«

Ich schnappe nach Luft. »Seb!«

Noch ein Kuss auf den Hinterkopf. »Mia.«

Seine Finger streifen den oberen Rand meines Höschens. »Na los, gib’s zu.«

Ich versuche, mich zu ihm umzudrehen, aber er hält mich fest. Er triezt mich weiterhin zwischen meinen Beinen, umspielt die Stelle des Stoffes, unter der ich seine Berührung am dringendsten brauche. Ich weiß, dass ich nicht mehr bekomme, bis ich ihm eine Antwort gebe, aber so leicht lasse ich mich nicht unterkriegen. Ich wackele auf seinem Schoß hin und her, damit mein Hintern noch dichter, noch fester an seinem harten Schwanz anliegt, und ergötze mich an seinem Keuchen. »Vermissen ist ein starkes Wort.«

Auffordernd reibt er durch den feuchten Stoff an meinem Kitzler. Meine Bauchmuskeln spannen sich an.

»Komm schon, mein Engel. Sei ehrlich zu mir.«

»Fuck«, japse ich. »Na gut … Ich habe dich vermisst.«

Er zieht mir den Slip aus und umfasst mit seiner großen Hand meine Scham. »War das so schwer?«

»Schätze nicht«, grummele ich.

Er stößt ein Lachen aus, während er langsam meine Schamlippen spreizt. Ganz im Gegensatz zum Hinauszögern und Hinhalten der letzten paar Minuten fackelt er nicht lange, bis er einen Finger hineingleiten lässt. Direkt danach führt er noch einen ein und spreizt sie dann. Gleichzeitig findet sein Daumen den Weg zu meiner pulsierenden Stelle. Ich werfe meinen Kopf nach hinten auf seine Schulter, während ich mein Becken fester nach unten drücke und noch eindringlicheren, noch tieferen Kontakt suche.

Ich habe kein einziges Detail vergessen – weder seinen frischen Duft noch sein weiches Haar noch seine breite Brust –, aber all das wieder zu spüren, macht mich ganz schwindelig.

Er ist so stark, dass sein Arm meinen ganzen Körper mühelos festhält. Er erhöht den Druck auf meine Klitoris und entlockt meiner Kehle ein kleines Wimmern. Ich bin ganz knapp davor, in mir brodelt und kocht es geradezu – jede seiner Berührungen hinterlässt ein Funkenfeuer.

»Gut«, raunt er mir zu. »Komm für mich, meine Schöne.«

Er schiebt einen dritten Finger hinein, der mich so sehr ausfüllt, dass es fast als Ersatz für seinen Schwanz gelten könnte. Mit der anderen Hand widmet er sich unentwegt meiner Klitoris. Was für eine Szene, geht es mir unwillkürlich durch den Kopf – wie ich quasi wehrlos und weitgespreizt auf seinem Schoß sitze und lauthals stöhne, während er mich mit seinen langen, talentierten Fingern an all den Stellen berührt, die mich verrückt vor Lust machen. Ein kleiner Teil von mir fragt sich, ob ich das morgen bereuen werde, aber jetzt, in diesem Moment, ist es alles, was ich mir so lange gewünscht habe. Jeden Moment eines jeden Tages, seit ich ihn in ebenjenem Haus auf dem Treppenabsatz stehen gelassen habe.

»Sebastian«, sage ich, ohne nachzudenken. Mir bricht auf halbem Weg die Stimme; sie bleibt in warmer Stille zwischen uns hängen.

Er gibt ein leises »Schhh« von sich – nicht um mich zum Schweigen zu bringen, sondern um mich zu beruhigen. Dann krümmt er seine Finger und antwortet: »Mein Engel.«

Ich keuche auf und meine Nägel graben sich in seine Oberschenkel, als ich komme. Sterne tanzen vor meinen Augen und lassen meine Sicht verschwimmen – sein dunkles, ordentliches Zimmer erkenne ich kaum noch. Er zieht seine Finger langsam aus mir heraus und hält sie mir anschließend vor den Mund.

Ich nehme das Angebot an und lecke sie ab, während er mit der anderen Hand liebevoll durch mein Haar fährt. Sein Schwanz ist eine heiße, harte Beule unter mir; ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn in meinem Mund oder meiner Pussy haben will. Ich schaffe es, mich auf seinem Schoß umzudrehen und ziehe ihn in einen Kuss. Mit einer Hand gleite ich durch sein Haar, während die andere über seinen obszönen Sixpack streicht und am Bund seiner Jogginghose haltmacht.

Sosehr ich es auch liebe, wie er mein Innerstes ausfüllt, will ich ihn in meinem Mund spüren. Ich will seinen salzigen Geschmack kosten. Seinen Moschus riechen. Schon beim Gedanken daran läuft mir das das Wasser im Mund zusammen. Wieder regt sich tief in mir dieses vertraute Verlangen.

Er knabbert an meiner Lippe. »Besser?«

Ich nicke atemlos und beuge mich vor, um seinen Hals zu küssen. Sanft beiße ich hinein. »Blowjob gefällig?«

Er fängt meine Hand ab, als ich ihm die Hose herunterziehen will. »Noch nicht.«

Halb empört schnaube ich. »Was?«

»Dir zu ›helfen‹, war mein Gefallen an dich«, flüstert er. »Wenn du mich weiter anfassen willst, musst du mir auch einen Gefallen tun.«
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MIAS FINSTERE GESICHTER sind immer großartig, aber dieses hier mit geröteten Wangen und wirren Haaren ist die beste Variante. Dazu ihr Schmollmund. Am liebsten würde ich ihr Angebot annehmen und mir direkt einen blasen lassen. Aber als ich an ihre Tür klopfte, hatte ich mir vorgenommen, einen letzten Versuch in Richtung Freundschaft zu starten. Das muss ich jetzt durchziehen. Hätte ich nicht meinen Namen gehört, dann hätte ich sämtliche aufsteigenden Bilder auszublenden versucht und so getan, als wäre nichts gewesen. Aber als ich aus dem Badezimmer kam, habe ich gehört, wie sie meinen Namen stöhnte, und als mir klar wurde, dass sie an mich denkt, hätte ich auf dem Flur fast einen Kniefall gemacht.

Sie hasst mich also nicht. Sie will mich immer noch. Ich hatte solche Angst, dass ich alles kaputt gemacht habe – bis ich sie gehört habe. Und wenn sie jetzt einverstanden ist, dass wir Freunde sind, verdränge ich meine tiefergehenden Gefühle und tue alles, was sie will. Eine Freundschaft Plus mit ihr ist mir allemal lieber als eine echte Beziehung mit einer anderen. Wie konnte ich mir einreden, es wäre anders? Schon als ich sie geküsst habe, ließ meine Anspannung nach.

Mia di Angelo will zwar keine Beziehung mit mir, aber Momente wie dieser sind es wert, mich damit abzufinden.

Sie verschränkt die Arme – und lenkt damit meinen Blick auf ihre perfekten Brüste. Sie räuspert sich und macht ein noch strengeres Gesicht – wenn das überhaupt noch möglich ist. Message angekommen. Auf ihre Brüste zu starren, ist also nicht angesagt. »Jetzt mach schon!«

»Wenn ich dich an mich ranlassen soll, brauche ich erst deine Bestätigung, dass wir immerhin Freunde sind.«

»Immerhin?«

Ich streiche ihr das Haar über die Schulter und fahre mit den Fingerspitzen die Konturen ihrer Wange nach. Riskant. Aber ich kann nicht anders. »Ich weiß, da ist mehr. Aber ich werde dich jetzt nicht drängen.« Als sie wieder nach meinem Hosenbund greift, halte ich mit einem »Mm-mm« ihre Hand fest. »Na los. Du magst doch Regeln. Und das ist eine.«

Sie knirscht fast mit den Zähnen. »Soll das heißen, du lässt mich erst an deinen Schwanz ran, wenn ich dir sage, dass wir Freunde sind?«

»Dann kannst du mit mir machen, was du willst«, gebe ich grinsend zurück. »Ihn in den Mund nehmen, dich auf mich setzen, mich beißen – ich weiß doch, wie gern du das machst. Kommt direkt nach ein bisschen härter Rannehmen meinerseits, Süße, oder liege ich damit etwa falsch?«

Ihre Vorderzähne graben sich in ihre Unterlippe. »Du spinnst ja wohl.«

Ich zucke mit den Schultern. »Du kannst dich natürlich auch einfach für den Orgasmus bedanken und wieder zurück in Izzys Zimmer gehen.«

»Du sagtest doch mal, nach Mitternacht ist alles möglich.«

»Das galt vor drei Monaten, aber jetzt nicht mehr. Sag mir, dass wir Freunde sind, Mia. Nicht wegen Cooper und Penny – das hätte ich gestern nicht vorschlagen sollen. Wir sind Freunde, weil wir gern unsere Zeit miteinander verbringen, egal ob mit so etwas wie gerade eben oder davor beim Essen.«

»Wenn du das längst weißt, warum willst du es dann noch von mir hören?«

»Ein bisschen direkte Kommunikation hat noch niemandem geschadet.«

»Noch niemandem geschadet, am Arsch!«, mault sie. »Seit wann weigert sich ein Typ, sich einen blasen zu lassen?«

Ich warte ab und halte dabei die Luft an. Wenn ich zu deutlich geworden bin und sie sich jetzt herumdreht und geht, weiß ich auch nicht mehr weiter. Aber da sie wieder in mein Leben getreten ist, konnte es nicht mehr so weitergehen wie vorher. Wenn sie mich nicht näher an sich heranlassen will, mache ich es eben wett, indem ich für uns beide koche und sie ermuntere, mir von ihrer Arbeit zu erzählen – und ihr auf diese Art zum Stressabbau verhelfe. Ich werde ihr ein guter Freund mit speziellen Extras sein, wenn es das ist, was sie von mir will. Und wenn der Hauch einer Chance besteht, dass sie irgendwann doch mehr möchte, bin ich zu allem bereit.

Mit verengten Augen sieht sie mich an. Ich beuge mich vor, streife mit den Lippen ihre Wange, lasse meine Hand an ihrer Wirbelsäule hinuntergleiten und spüre mehr, als dass ich es sehe, wie ihr ein Schauer über den Rücken läuft.

»Na gut«, höre ich ihre gedämpfte Stimme an meinem Hals. Sie schlingt die Arme so eng um mich, dass sie mir nicht in die Augen sehen muss. »Ich finde zwar, du spinnst, aber wir sind trotzdem Freunde.«

Ehe ich sie davon abhalten kann, geht sie vor mir auf die Knie. »Kann ich jetzt?«

Ich lege ihr zwei Finger unters Kinn, damit sie den Kopf ein wenig in den Nacken legt und mich ansieht, und drücke mit dem Daumen mitten auf ihre Unterlippe. »Danke.«

Ihre Hände gleiten über meine Beine und verharren genau da, wo ich mich nach ihrer Berührung sehne. Mit einem Stöhnen lehne ich mich auf dem Bett zurück.

Kopfschüttelnd sieht sie mich an. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie komisch du bist?«

Ich beuge mich wieder vor und hauche ihr einen Kuss auf die Lippen. »Das sagen meine Geschwister mir ständig, aber aus deinem Mund höre ich es natürlich noch viel lieber.«

»Natürlich!« Sie streicht mit den Händen über meine Jogginghose, quält mich so wie ich sie zuvor. Diese leichte Berührung lässt meinen Schwanz direkt pulsieren. Ihn die ganze Zeit lang zu ignorieren, war die reinste Folter. In einem Rutsch zieht sie mir die Jogginghose samt Boxershorts herunter. Schon bei der ersten Bewegung ihrer Hand ziehe ich scharf die Luft ein.

»Sorry«, murmelt sie, als sie ihn loslässt, sich zwischen die Beine greift und ihre Hand schön feucht macht, bevor sie meinen Schwanz wieder umschließt und mit dem Daumen auf die Spitze drückt. Meine Hüften schießen ihr geradezu entgegen. Sie lacht auf und ihre Augen funkeln im Halbdunkel. »Da scheint es aber jemand eilig zu haben.«

Mit rauer Stimme bringe ich so gerade noch heraus: »Verflucht noch mal kein Wunder … mit dir in meinem Bett!«

Sie nimmt die Spitze in den Mund und saugt ganz leicht daran. Die feuchte Wärme, die Bewegungen ihrer Hand – innerhalb von Sekunden bin ich fast so weit. Quälend langsam nimmt sie mich tiefer auf, Stückchen für Stückchen, bis es mir körperliche Schmerzen bereitet, mich zu beherrschen. Meine Finger spielen mit ihrem Haar, ziehen daran, so fest, dass es wahrscheinlich wehtut. Mein Körper bettelt um die Erlaubnis, die Hüften zu heben, aber ich will ihr die Kontrolle überlassen.

Ich klammere mich an ihre Haare, während meine Atemzüge schneller und heftiger werden. Ich lehne ihren Kopf ein Stückchen in den Nacken, kann nicht mehr anders, als ihr entgegenzudrängen. Unsere Blicke treffen sich. Sie nickt kaum merklich. Mit ihrem erhobenen Kinn hat sie etwas Gebieterisches, obwohl ich hier derjenige bin, der sie fast in diese Position zwingt.

Ihr Signal wirkt entfesselnd. Ich drücke sie vorsichtig zurück, damit sie von mir ablässt, und stelle mich hin. Aus dieser Perspektive rage ich geradezu vor ihr auf. Nie zuvor war ich so froh über meinen durchtrainierten Körper wie in dem Moment, als ich die pure Lust sehe, die sich bei meinem Anblick in ihrem Gesicht spiegelt. Mit den Fingern streiche ich über ihre feuchten Lippen, und als wolle sie davon ablenken, wie sie mich angestarrt hat, versucht sie, mir in die Finger zu beißen.

Vor mir auf den Knien wirkt sie kleiner, als sie ist. Das Haar hängt ihr über die Schultern und ein Grinsen umspielt ihre Lippen, weil sie ganz genau weiß, dass ich sie ebenso beeindruckend finde.

»So zart«, murmele ich und lege eine Hand an ihre Wange.

Wie erwartet weicht das Grinsen einem finsteren Blick. »Unsinn!«

Ich streiche über ihr Ohr. »Ich beschreibe nur, was ich sehe, Engelchen.«

»Ich bin nicht zart und erst recht nicht dein Engelchen.«

Ich wickele ihr Haar um meine Hand und ziehe daran. »Von ›mein‹ war nicht die Rede.«

Trotz ihres finsteren Gesichtsausdrucks nimmt sie meinen Schwanz wieder in den Mund, als hätte sie ihn vermisst, diesmal sofort tiefer, während sie durch die Nase atmet. Ich lege beide Hände um ihren Kopf und wage vorsichtig einen Stoß. Als ich merke, dass sie damit zurechtkommt, intensiviere ich es, spüre bis in meine Zehen, wie sich der Orgasmus aufbaut. Mit tiefem Stöhnen bewege ich mich in langsamem Rhythmus vor und zurück. Wie konnte ich es ohne das aushalten? Ohne sie?

»Du fühlst dich so gut an«, stoße ich keuchend aus. Ich würde gern noch so viel mehr sagen, aber ich kann nicht mehr in Worten denken. Nicht mit Mia vor mir auf den Knien und meinem Schwanz in ihrem himmlischen Mund.

Ich höre sie summen und bei der Vibration ihrer Lippen spannen sich meine Bauchmuskeln noch fester an. Vor Anstrengung erzittere ich, um mich noch einen Moment zurückzuhalten, aber als sich ihre Nägel in meine Schenkel graben, gibt mir das den Rest.

»Fuck«, keuche ich. Zu spät, um ihr noch eine Wahl zu lassen. Ich habe sie so dicht an mich gezogen, dass ich das Heben und Senken ihres Brustkorbs an meinen Beinen spüre.

Sie schluckt und löst sich behutsam von mir. Mit dem Daumen wischt sie sich über einen ihrer Mundwinkel, aber ich nehme kurzerhand mein Shirt und wische ihr Mund und Kinn ab.

Genauso schwer atmend wie ich steht sie auf.

Einen Moment lang starren wir uns nur an. Ich bin so erschöpft, als hätte sie alles aus mir herausgesaugt, was mich noch zusammengehalten hat. Doch trotz meiner schwachen Glieder fühlt sich mein Herz so leicht an wie lange nicht mehr. Ich kann nicht anders, als zu lächeln, auf die Gefahr hin, dass sie sich umdreht und geht. Also kann ich mein Glück auch noch weiter herausfordern, indem ich sie an mich ziehe, um sie zu küssen.

Seufzend und fluchend ergibt sie sich. Ich warte eine Sekunde und noch eine. Dann schmecke ich mich selbst auf ihren Lippen.

Sie löst sich von mir und sinkt auf mein Bett.

»Mia?«

Sie zieht sich die Decke zurecht. »Komm schon, du Spinner!«
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KUSCHELN.

Kuscheln mit Sebastian Miller-Callahan.

Was bin ich bloß für eine Riesenidiotin.

Ich bin schon seit ein paar Minuten wach und müsste dringend pinkeln, aber ich bin so fest an Sebastian geschmiegt, dass ich mich nicht bewegen kann, selbst wenn ich es versuche. Mein Kopf liegt an seiner Brust, seine starken Arme sind um meinen Rücken geschlungen, und eine Hand umschließt meinen Hintern. Wir sind beide nackt – ich spüre seine Morgenlatte an meinem Bauch. Ich bin nicht gerade klein, aber in dieser Position fühle ich mich geradezu winzig.

Das ist himmlisch.

Und höllisch zugleich.

Letzte Nacht hat er mich gehört und ist mir direkt zu Hilfe geeilt. Und ich habe ihn gewähren lassen. Vielleicht war die ruhige Mondnacht daran schuld oder unser gemeinsames Abendessen; auch wenn ein Glas Wein meine Hemmungen wohl kaum so sehr gemindert haben kann. Ich habe zugelassen, dass er mich in sein Zimmer mitnahm. Wir hatten Sex, dabei hatte ich mir doch felsenfest geschworen, es nie wieder mit ihm zu tun. Projekt SMCV zerfällt mit jeder verstrichenen Sekunde in seiner schrecklich liebevollen Umarmung weiter zu Staub. Wäre das hier eine NASA-Mission, würde man sie für kläglich gescheitert erklären und in die Annalen vergangener erfolgloser Experimente verbannen.

Ich habe jeden Augenblick geliebt. Wie er mich in seinem Schoß hielt, seine Finger in mir spielen ließ. Das Gefühl seines Schwanzes in meiner Hand, dann in meinem Mund. Genauso, wie ich es wollte, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er mag mich zart genannt haben, aber so tief, wie er in meinen Mund vordrang, schien er das nicht wirklich zu glauben.

Ganz sicher nicht. Er genießt es einfach, mich auf die Palme zu bringen. Eigentlich sollte er sauer auf mich sein, doch stattdessen hat er mich dazu gebracht zuzugeben, dass wir Freunde sind – inmitten all des unbändigen Verlangens der letzten Nacht. Und dann besaß er auch noch die Frechheit, mich anzulächeln, als wäre ich ein wunderschöner Stern und kein schreckliches schwarzes Loch.

Ich drücke mich mit finsterer Miene an seine Brust.

Wenigstens habe ich heute Abend ein anderes Zimmer, in dem ich bleiben kann. Dann kann ich ihm wieder aus dem Weg gehen und vielleicht bleibt es dieses Mal dabei. Danach kommt schon der Herbst und ich muss ihn nur noch ein Semester lang ertragen, wann immer ich etwas mit Penny, und somit auch Cooper, unternehme. Und wenn ich dann von meinem Auslandsstudium zurück bin, hat er längst seinen Abschluss gemacht.

Ich spüre ein Ziehen in meiner Magengegend.

Ich will das nicht. Ich will nicht, dass er zu einem Fremden wird. Aber wir alle wollen Dinge, die wir nicht haben können.

Es ist besser, wenn er jetzt lernt, mich zu hassen, anstatt dass es zu spät ist und wir unsere Herzen aneinander verloren haben.

Jede Zukunft mit ihm würde enden wie bei meinem Bruder und seiner Frau. Wie bei meinen Großeltern. Wie bei meinen Eltern. Wir würden zusammenbleiben und uns gegenseitig bloß unglücklich machen. Ich weiß, dass ich zu dickköpfig wäre, um meine Karriere für seine zu opfern oder aber ihn zu verlassen, wenn es hart auf hart käme. Sebastian hat bereits bewiesen, dass er ebenso stur sein kann wie ich. Wir würden uns beißen, treten und schlagen, bis nichts mehr von uns oder unserer Liebe übrig wäre.

Ich würde ihn zugrunde richten.

Der erste Schritt auf der Agenda heißt also verschwinden – und zwar jetzt. Letzte Nacht war ein Fehler und so etwas darf auf keinen Fall noch mal passieren. Ich winde mich aus seinen Armen. Er wacht auf, als ich mir meine Shorts überstreife.

»Morgen«, nuschelt er mit einem Gähnen.

Ich werfe mir mein Shirt über und will, dass meine Stimme möglichst tonlos klingt, auch wenn seine raue, verschlafene Stimme verdammt sexy ist. »Hi.«

Er blinzelt auf sein Handy. »Es ist gerade mal sechs.«

»Ich muss früh im Labor sein.«

»Dann lass mich dir wenigstens Frühstück machen.«

Ich klemme mir die Haare hinter die Ohren und suche nach meinem Handy – aber das liegt immer noch in Izzys Zimmer, zusammen mit dem Rest meiner Sachen. Ich muss packen, damit ich später schnellstmöglich aufbruchsbereit bin. »Passt schon.«

»Du musst doch etwas essen.«

Ich eile zur Zimmertür und reiße sie auf. »Ich nehme mir einfach einen dieser Proteinriegel.«

»Das ist doch keine Mahlzeit!«, protestiert er etwas lauter, damit ich ihn im Flur noch hören kann.

Ich schnappe mir meine Tasche und stopfe wahllos alles Mögliche hinein. Am besten werfe ich die Tasche einfach in mein Auto und mache mir heute Abend über den Rest Gedanken.

»Mia.«

Ich schaue auf. »Was?«

»Was machst du da?«

Er steht schon wieder im Türrahmen – genau wie letzte Nacht –, die Arme vor der Brust verschränkt. Nur in Unterwäsche und sonst nichts. Sein Haar steht in seltsamen Winkeln ab, aber irgendwie tut das der Anziehungskraft, die mir bei seinem Anblick durch Mark und Bein fährt, keinen Abbruch. Nervös befeuchte ich meine Lippen und lasse mich von seiner nackten Brust ablenken. Er hat so breite Schultern, dass ich mich einfach an ihn klammern könnte wie ein alberner kleiner Koala.

Stattdessen schnappe ich mir eine Jeans und knülle sie zu einem kleinen Bündel am Boden meiner Tasche zusammen. »Ich packe meine Sachen.«

»Du musst nicht gehen.«

»Doch, muss ich.« Ich richte mich auf, die Tasche baumelt an meinem Arm. »Im Wohnheim ist ein Zimmer für mich frei.«

Seine Gelassenheit verpufft sofort. Er strafft die Schultern und lässt die Arme sinken. »Was?«

»Ich hab gestern eine E-Mail bekommen.«

»Und das hast du mir nicht gesagt?«

»War ja nicht so, als wäre euer Haus eine Dauerlösung.« Ich hole tief Luft. »Danke, dass ich ein paar Tage hierbleiben durfte. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»Wir sind Freunde«, sagt er. »Das hast du selbst gesagt.«

»Sind wir auch. Aber letzte Nacht war alles andere als … freundschaftlich.«

Er schluckt schwer, sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab. Es ist einfacher, sich auf solche Details zu konzentrieren als auf den Ausdruck in seinem Gesicht.

»Tut mir leid«, sagt er. »Falls ich dich zu etwas gedrängt habe, was du nicht wolltest …«

»Nein«, unterbreche ich ihn. »So ist das nicht. Ich wollte es ja. Es ist nur … du verdienst …«

»Sag mir ja nicht, was ich verdiene oder nicht.« Er kommt einen Schritt näher. Wie einen Schutzschild halte ich mir die Tasche vor die Brust. »Ich weiß, was ich verdiene. Ich weiß, was ich will. Und zwar dass du in meinem Leben bist, wie auch immer das aussehen mag. Willst du mich denn nicht in deinem Leben haben?«

Ich schlucke. Sein Blick ist ein loderndes Inferno, an dem ich mich verbrenne. Aber ich kann einfach nicht wegsehen.

»Fick dich, Sebastian«, flüstere ich.

Er blinzelt. Die Emotionen, das lodernde Feuer werden schwächer. »Sag mir klar und deutlich, dass du mich nicht in deinem Leben haben willst, und ich werde dich für immer in Ruhe lassen. Scheiß auf Freundschaft. Wir müssen nicht einmal miteinander reden.«

»Ich hätte diesem blöden Date nicht zustimmen sollen.« Ich wende den Kopf ab, um mich abzulenken, aber außer Izzys Schreibtisch ist da nichts, der momentan allerdings mit meinem Computer, meinem Schreibblock und Stapeln von halb kommentierten Artikeln vollgestopft ist. Ich muss das hier durchziehen. Die Lüge aufrechterhalten; schließlich ist das nur zu seinem Besten. »Tut mir leid, dich in dem Glauben gelassen zu haben, dass ich mehr wollte.«

Er seufzt. »Wieso lügst du mich ständig an, Mia? Wieso belügst du dich selbst?«

»Ich will dich ja in meinem Leben haben.« Die Worte sprudeln unbedacht aus mir heraus, wie eine Flut, die jeden Damm niederreißt. »Das will ich wirklich, aber …«

Er schnellt nach vorn und zieht mich in einen Kuss. Als er seine Lippen auf meine presst, hat mein Gehirn offenbar einen Kurzschluss. Doch sobald es wieder funktioniert, kann ich nicht anders, als den Kuss zu erwidern. »Aber das ist doch nicht das, was du willst.«

»Ich will dich. Ganz egal, wie das aussehen mag.«

»Auch wenn wir so weitermachen wie bisher?«

»Ja«, erwidert er. »Verfickt noch mal, ja, selbst dann. Hör bitte einfach auf, mich ständig auszuschließen. Und bleib hier. Das ist besser als jedes Wohnheim, und du hast so viel Platz, wie du zum Arbeiten brauchst.«

Er küsst mich erneut, seine Hände umschließen mein Gesicht und verhindern so jeden noch so kleinen Protest. Er hat recht, natürlich ist das hier besser als jedes Wohnheim – und selbst wenn es eine schlechte Idee ist, hierzubleiben und mich noch mehr auf ihn einzulassen … ist es zu verlockend, als darauf zu verzichten. Ich werde mir einfach irgendetwas einfallen lassen. Ich werde einen neuen Weg finden, das Projekt SMCV am Laufen zu halten.

»Na gut«, stoße ich hervor.

Er entlässt mich aus seiner Umarmung, lächelt mich an und zupft an einer meiner Haarsträhnen.

»Ich packe dir Lunchpakete für die ganze Woche«, sagt er. »Und keine Proteinriegel mehr, ja? Höchstens als Snack.«
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13. Mai

PENNY

Bitte was?!

Du hast schon richtig gelesen

Du bist bei Sebastian. Du bist allein im Haus mit SEBASTIAN?!

… wann kommst du vom Roadtrip zurück?

Dabei wolltest du doch nie über ihn reden, geschweige denn mit ihm im selben Raum sein!

Das Apartment wurde geflutet und meine Lieblingsstiefel ruiniert.

Er war also die beste Alternative

Nur damit du’s weißt, ich schaue dich skeptisch an

Ein Distanzblick sozusagen

Spürst du schon was?

Nur, wie ich die Augen rolle

Also ja

Weiß Cooper von der Sache?

Kein Plan

Sei vorsichtig

Oder, nein, weißt du, was: Sei’s NICHT!

Lass mich bloß nicht bereuen, dir das erzählt zu haben …

Seb ist ein netter Kerl

Könnte dir guttun

Nicht, dass da je was laufen würde

Red dir das ruhig ein😉

14. Mai

Eine Jacke auch noch? Wirklich, Callahan?

SEBASTIAN

Ohne Jacke wäre der Look einfach nicht komplett

Lass mich dir wenigstens Geld dafür geben

Weißt du etwa nicht, wie Geschenke funktionieren?

15. Mai

Viel Erfolg für euer Spiel

SEBASTIAN

😁

Hoffentlich bin ich nicht allzu spät zu Hause

Falls doch, geh ich ohne dich ins Bett

Keine Extra-Innings, hab verstanden!

17. Mai

Danke fürs Mittagessen

Das rettet mir heute echt den Arsch

Auch wenn ich es Alice gern in ihr blödes Gesicht drücken würde

SEBASTIAN

Harter Tag?

Es liegt nicht an der Arbeit selbst, sondern an all dem Scheiß drum herum

Sie hat ein paar Daten falsch beschriftet, was mein Modell komplett durcheinandergebracht hat

Aber angeblich ist das trotzdem meine Schuld

Jedenfalls danke. Was ist das überhaupt? Schmeckt super

Chana Masala

Ich hab auch schon mal Naan selbst gebacken, aber dafür hatte ich keine Zeit mehr

20. Mai

SEBASTIAN

Du hast wirklich mal Softball gespielt?

Ich war Pitcherin

Nicht zu fassen, dass du mir das nie erzählt hast

Ich fühle mich, als stünde plötzlich eine Fremde vor mir

Lol

Ich hab nie gesagt, dass ich besonders gut war

Ach, komm!

Ich war … ganz okay. Konnte ziemlich gut werfen

Das musst du mir bei Gelegenheit mal demonstrieren

21. Mai

SEBASTIAN

Heute Abend wird’s spät. Bin mit dem Team unterwegs

Ich bin heute sowieso im Observatorium, passt schon.

Wo finde ich dich nachher?

Stell keine Fragen, deren Antwort offensichtlich ist

So offensichtlich wäre das gar nicht

Ich ziehe auch das Set an, das du so magst

Blaue oder schwarze Spitze?

22. Mai

Dr. Ellie Arroway? Ernsthaft?

Ich weiß doch, wie sehr du Jodie Foster vergötterst

Hast du Contact überhaupt je gesehen?

Nope

Aber der kommt gleich mal auf unsere Liste

Ich schaff’s übrigens nicht zum Spiel

Ich leg dir ein Trikot zurück, nur für den Fall

Moment. Welche Liste?

Na, eine Liste mit Filmen

Die wir zusammen gucken müssen

Ist das irgendeine Art Code?

Im Gegensatz zu dir spreche ich leider keinen Binärcode

Du bist mir vielleicht einer!

Aber hallo ;)

Am besten starten wir mit einem Klassiker

Dem kannst du garantiert nicht widerstehen

Ach ja, mit welchem?

Gefährliche Brandung

Verdammt

Wusst ich’s doch! Du liebst 90er Filme. Genau wie ich. Und wer könnte bitte Patrick Swayze widerstehen?

Surfen + Homoerotik = perfekt!

Ich kann übrigens auch ganz gut surfen, weißt du

Cooper ist allerdings hundsmiserabel

Was es umso lustiger macht

Bitte sag mir, du hast ein Video!

23. Mai

SEBASTIAN

Okay, Clueless kommt auch auf die Liste

Warum?

Weil wir schon viel zu viele Actionfilme haben

Wieso sollte man sich Filme ohne Action angucken? Wenn ich Leuten beim Quatschen zusehen wollte, könnte ich einfach auf der Campuswiese chillen

Ah, eine Frau nach meinem Geschmack

Kommt aber trotzdem auf die Liste

Du scheinst ja fest entschlossen

Liste und Popcorn-Rezept sind jedenfalls am Start

Seit wann brauchst ausgerechnet du ein Rezept für Popcorn?

Ich mache die Dinge eben gern gewissenhaft. Das solltest du doch inzwischen wissen, Engelchen

Stopp. Auf keinen Fall

Ha, hätte ja klappen können ;)

Viel Glück beim Spiel heute

24. Mai

Mein blöder Vibrator ist bei dem Rohrbruch ums Leben gekommen

Und eventuell hasse ich es, wie dramatisch das klingt

SEBASTIAN

War das eine Einladung?

Vielleicht

So was von ein Booty Call

Idiot

😁

Komme jetzt vom Training, bin in zehn Minuten da

Ich hoffe doch, du bist bis dahin schön feucht, mein Engel
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ICH LASSE MICH AUF DIE BANK FALLEN, seufze tief und krame in meiner Tasche nach meinem Mittagessen. Nach einem langen Morgen vor dem Computer tun mir das Sonnenlicht und die frische Luft gut, auch wenn ich nicht den schönen Tisch direkt am Teich ergattert habe. Vor der Sache mit Sebastian hätte ich wahrscheinlich irgendeinen Proteinriegel an meinem Schreibtisch verputzt und wäre zufrieden gewesen. In den letzten anderthalb Wochen hat er mir jedoch jeden Tag ein sorgfältig verpacktes Mittagessen in die Hände gedrückt, bevor ich mich morgens aus dem Staub machen konnte. Am ersten Tag gab es ein Truthahnsandwich mit knackigem Salat und würziger Mayo. Am zweiten Tag Nudeln mit Hühnchen und Sesamsoße. Heute ist Griechischer Salat angesagt, das Dressing hat er in einen separaten Becher gepackt, damit der Salat nicht vorher schon durchweicht. Dazu gibt es getoastete Pita-Ecken. Er hat sogar einen Brownie dazugelegt, den er garantiert selbst gebacken hat.

Anfangs hat es mich stutzig gemacht, dass er bei seinem vollen Terminplan überhaupt Zeit dazu hat, aber er ist oft nachts wach.

Seit wir wieder zu alten Freundschaft-Plus-Verhältnissen zurückgekehrt sind, verbringe ich jede Nacht in seinem Zimmer. Zwar habe ich alle Vorsätze der Welt, in Izzys Zimmer zu schlafen, aber dann küsst er mich und es gelingt mir nicht, dem rauen Druck seiner Fingerspitzen auf meiner Taille oder seinen weichen Lippen auf meinen zu widerstehen. Anders als vorher wohnen wir jetzt allerdings im selben Haus, also habe ich nach dem Sex keinen Ort, an den ich fliehen könnte. Kein Wohnheimzimmer, keine Ausreden, um die Biege zu machen. Selbst wenn ich in seinen Armen einschlafe, wache ich meistens ein paar Stunden später allein mit der Katze im Bett auf.

Normalerweise fällt Licht aus der Küche in das abgedunkelte Wohnzimmer, aber ich habe mich noch nicht getraut, mich in diesen Momenten zu ihm zu setzen. Es ist eine Sache, ihn auf diese Art in mein Leben zu lassen, und eine andere, mir zu erlauben, wieder mit ihm intim zu sein.

Denn wenn ich ihm gegenüber eingestehe, dass mir seine Probleme bewusst sind, würde das unweigerlich zu einer anderen Ebene der Intimität führen – zu etwas Tieferem als rein körperlichem Verlangen. An der Lustfront habe ich versagt, aber die Gefühle kann ich ganz gut in Schach halten.

Ich gieße das Dressing über den Salat und steche mit meiner Gabel hinein.

Er mag behaupten, dass unsere Abmachung für ihn in Ordnung sei, aber er hat mehr verdient als das. Ein Moment der Schwäche und es könnte genauso gut wieder März sein. Natürlich ist das egoistisch von mir, aber es fühlt sich so verdammt gut an, ihn auf diese Art wieder an meiner Seite zu haben, dass ich mich nur noch fester an ihn klammern möchte. Seit der einen Nacht hatten wir keinen penetrativen Sex mehr, aber wir hatten umso mehr Spaß mit anderen Dingen. Wie soll ich mich von ihm fernhalten, wenn sich mein Bauch in seiner Nähe anfühlt, als würden Feuerwerkskörper darin explodieren?

Wenn Penny demnächst von ihrer Reise zurückkommt, habe ich es vielleicht geschafft, mich aus seiner Umlaufbahn zu entfernen. Sie weiß zwar, dass ich bei ihm wohne, aber vom Rest hat sie nicht den leisesten Schimmer.

Während ich auf mein Handy schaue, schiebe ich mir eine dicke Gabel Salat in den Mund. Eine Nachricht von Giana über den neuen Freund unserer Cousine Raquel. Ich antworte ihr, dann fahre ich mit dem Daumen über Sebastians Profil.

Noch bevor ich mich entscheiden kann, ob ich ihm schreiben soll oder nicht, ruft Izzy mich an.

Als ich den Videoanruf annehme, kann ich mir bei ihrem Anblick ein Lächeln nicht verkneifen. Sie trägt ein gelbes Sommerkleid mit Glockenärmeln und diese knallige Farbe steht ihr echt gut. Ein passendes Stirnband hält ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihre blauen Augen funkeln, als sie mir zuwinkt. Das ist schon das dritte Mal, dass sie mich in den letzten Tagen anruft. Wie sie darauf gekommen ist, dass sie in ihrer Mittagspause ausgerechnet mit mir quatschen will, weiß ich zwar nicht, aber es macht mir nichts aus.

»Hey«, begrüßt sie mich. »Was isst du denn da?«

Ich halte die Salatschale vor die Kamera. »Mit freundlichen Grüßen von deinem Bruder.«

Sie hält ihren eigenen Salat hoch. »Ich weiß gar nicht, warum ich mir den geholt habe. Ich freue mich immer darauf, gesünder zu essen, aber wenn ich mir etwas kaufe, dauert es immer ewig, weißt du? Ich komm mir vor wie ein Kaninchen.«

Stirnrunzelnd blicke ich auf meinen Salat hinunter. »Du hast recht. Mehr als die Hälfte hiervon schaffe ich auch nicht. Heißt wohl, ich muss den Rest mit an meinen Schreibtisch nehmen.«

»Deine Höhle, meinst du.«

Ich verdrehe die Augen. »Ha, ha.«

»Er macht dir immer noch Mittagessen?«, hält Izzy dann fest. »Interessant.«

»Ich weiß gar nicht, woher er für so einen Kram überhaupt die Zeit nimmt«, antworte ich und zeige ihr den Brownie. »Ich glaube, die Fuhre hier hat er selbst gebacken. Also keine Angst, deine Brownie-Mischung steht noch in der Vorratskammer.«

»Er backt nur für Leute, die er mag.« Sie wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Apropos …«

»Nope«, werfe ich ein. »Wir sind Freunde. Mehr nicht.«

»Als er neulich anrief, klang er verdächtig glücklich.«

»Das hatte nichts mit mir zu tun«, antworte ich neutral, auch wenn mein Verstand mich nur allzu gerne mit Bildern der letzten Nächte versorgt. Wir sind so schnell in unsere alte Routine verfallen, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann, warum ich die Sache zwischen uns überhaupt abgeblasen habe. Am Ende landen wir ja doch wieder im Bett, so oder so. Letzte Nacht haben wir unter der Dusche rumgemacht, und danach hat er mich verschlungen, bis ich fast heulen musste – ich habe es gleichermaßen gehasst und geliebt. Und er hat es ebenfalls bemerkt, das konnte ich an der Art und Weise erkennen, wie er es mir besorgt hat.

Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich wollte zu einem der Spiele gegen Binghamton kommen. Wahrscheinlich zum letzten, falls ich das zeitlich schaffe. Bist du dabei?«

»Er hat mir Karten für all seine Spiele zurückgelegt«, gebe ich zu. Ich erwähne nicht, dass er die letzte Karte unter dem Namen meiner Lieblingsfigur von Jodie Foster hinterlassen hat. Soweit ich weiß, hat er Contact noch nie gesehen – das bedeutet wiederum, dass er sich intensiv damit beschäftigt hat. Er möchte, dass wir ihn uns gemeinsam ansehen, aber wenn wir das tun, müssen wir ihn auch wirklich sehen und dürfen ihn nicht nur als Vorwand zum Rummachen benutzen. Jodie hat schließlich Besseres verdient.

»Interessant«, merkt Izzy erneut an und legt den Kopf schief. »Und, bist du hingegangen?«

»Ich versuche, in ein hart umkämpftes Studienprogramm im Ausland aufgenommen zu werden«, entgegne ich tonlos.

Sie seufzt. »Mia. Ich bewundere deinen Hyperfokus, aber du bist mehr als bloß ein Weltraumgenie.«

»Es ist ja nicht so, als wären wir zusammen«, sage ich. »Also muss ich auch nicht hingehen.«

»Aber du willst es.« Als ich nicht sofort widerspreche, lächelt sie selbstgefällig; als hätte sie mir gerade ein Geständnis entlockt. Sie mag eine Zukunft in der Eventplanung anstreben, aber vielleicht sollte sie stattdessen Jura studieren – dann wäre sie eine waschechte Elle Woods aus Natürlich blond. »Es ist okay, zuzugeben, dass du es willst.«

»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Auf der Seite der Liebe.«

Ich verdrehe die Augen so weit, dass ich meinen Schädel beinahe von innen betrachten kann.

»Du kannst doch nicht immer nur arbeiten.«

Als wir letztens das erste Mal miteinander telefoniert haben, war ich der Ansicht, das sei besser, als Penny anzuvertrauen, dass ich momentan bei Sebastian wohne – aber inzwischen bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Izzys Hartnäckigkeit kennt keine Grenzen. »Doch, kann ich. Besonders wenn es darum geht, mich ernsthaft auf dieses Symposium vorzubereiten.«

Sie stöhnt genervt und sackt auf ihrem Stuhl zusammen. Anscheinend ist sie gerade in ihrem Büro – gerahmte Cover von allerlei Brautmagazinen säumen die Wand hinter ihr. Wenn ich den ganzen Tag jemandem bei der Planung von Hochzeiten helfen müsste, würde ich garantiert den Verstand verlieren.

»Du bist ’ne olle Langweilerin«, schmollt sie. »Keine Angst, es wird schon niemand denken, dass du Hals über Kopf verliebt bist, nur weil du zu einem Baseball-Spiel gehst und ihn anfeuerst. Zieh einfach nicht sein Trikot an und gut.«

Selbst wenn ich sein Trikot nicht anhätte … meine Anwesenheit bei einem seiner Spiele wäre so, als würde ich ihm bei seinen schlaflosen Nächten um zwei Uhr morgens in der Küche Gesellschaft leisten – ich würde in einen Ort eindringen, an den ich nicht gehöre. Auch wenn es wehtut, das zuzugeben. Ich kann weder ihm noch mir mit etwas den Mund wässrig machen, das wir niemals haben können.

»Kann schon sein«, gebe ich mich schließlich geschlagen. Hauptsächlich, weil es einfacher ist, ihr zuzustimmen. Theoretisch könnte ich wohl so tun, als wäre ich nur ein Fan des McKee-Baseball-Teams. Bei Izzy klingt das alles so einfach – und tatsächlich sind die meisten Dinge für jemanden wie sie auch einfach. Das mag gemein klingen, aber wann hatte es eine Izzy Callahan bitte je schwer im Leben?

»Keine Vielleichts, nur feste Zusagen!«, erwidert sie mit breitem Grinsen. »Ich gehe mit dir zu diesem Spiel. Cooper und Penny können auch mitkommen, wenn sie bis dahin wieder zurück sind. Und vor dem Spiel glühen wir schön eine Runde vor, weil ich Baseball lieber mag, wenn ich einen im Tee hab. Wart’s nur ab, das wird großartig!«
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»WAS IST DENN JETZT?«, fragt Hunter und wirft mir einen Ball zu. »Seid ihr nun zusammen oder nicht?«

Ich fange den Ball mit meinem Handschuh und werfe ihn zurück. Mit mir als Left Fielder, Hunter als Center Fielder und einem so fang- und wurfsicheren Spieler wie Levine, der schon im letzten Studienjahr ist, als Right Fielder hat sich im Laufe der vergangenen Saisons ein perfektes Dreierteam im Outfield herauskristallisiert. Kommunikation ist auf allen Positionen wichtig, aber wir Outfielder müssen uns umso besser abstimmen, damit wir uns Rückendeckung geben können, ohne uns gegenseitig im Weg zu stehen.

In meinem ersten Spiel an der McKee bin ich einem Fly Ball hinterhergejagt, ohne es anzuzeigen. Hunter und ich – beide noch naive Erstsemester – krachten ineinander und landeten auf dem Rasen. Das Schlimmste daran waren nicht die drei Runs der Gegner, auch nicht Hunters Ellbogen, den ich versehentlich in die Rippen kriegte, sondern der genervte Blick des Pitchers aus dem letzten Studienjahr, der besagte, dass er die damaligen Neulinge wohl direkt abhaken konnte.

Den Fehler habe ich nicht noch einmal gemacht, aber ich denke noch viel zu oft daran. Einmal habe ich sogar davon geträumt, bis die Szene in meinen üblichen Albtraum überging.

Hunter geht ein paar Schritte zurück, um die Entfernung zwischen uns zu verlängern. Coach Martin will die heutige doppelte Trainingseinheit dafür nutzen, zunächst ein Spiel zu simulieren und anschließend das Video vom letzten zu analysieren. Bis der Pitcher sich im Diamond warm gemacht hat und wir anfangen können, dauert es noch eine Weile. Also werfen Hunter und ich uns erst mal im Outfield Bälle zu.

Dabei unterhalten wir uns immer. Doch je größer wir den Abstand zwischen uns werden lassen, desto lauter müssen wir sprechen. Hunter zu erzählen, was bei mir und Mia läuft, ist das eine, aber wenn ich es ihm zubrüllen muss, kann ich es auch gleich zur Belustigung des gesamten Teams über die Lautsprecher laufen lassen. Viele der Jungs wissen überhaupt nicht, wer Mia ist, und es interessiert sie vermutlich auch nicht. Doch wenn Rafael, der an der Third Base steht und sich mit Julio an der First Base Bälle zuwirft, ihren Namen aufschnappt, wird er hellhörig. Und Julio natürlich auch.

Dieser schaufelt gerade einen Ground Ball in seinen Handschuh, schüttelt mit der anderen Hand den Sand ab und wirft den Ball quer über den Diamond zu Raf, bevor er einen guten Wurf des Pitchers abfängt. Coach Martin will überprüfen, ob der Rookie-Pitcher nach einer Verletzungspause die Würfe noch draufhat. Wenn nicht – tja, dann könnte es, sobald wir loslegen, ein hartes Half-Inning werden.

Ich fange den Popup, den Hunter mir zugspielt hat. Die Sonne steht hoch am Himmel, aber meine Sonnenbrille schützt mich gegen das grelle Licht.

»Es ist kompliziert«, greife ich Hunters Frage auf.

»Nennst du mir deinen Beziehungsstatus auf Facebook, oder was soll das werden?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ziemlich treffend.«

Hunter rotzt auf den Rasen und rückt seine Kappe zurecht. Ich warte, bis er wieder bereit ist, und werfe den Ball zu ihm zurück. Er fängt ihn, läuft zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Du musst nicht unbedingt das Gleiche wollen wie sie, weißt du?«

»Aber ich will es doch.«

»Du wolltest ein romantisches Dinner bei Kerzenlicht mit allem Pipapo.«

Ich nehme den Ball aus seinem Handschuh. »Lass uns mit dem Warm-up weitermachen. Wenn der Coach uns hier plaudern sieht, kriegen wir einen auf den Sack.«

Aber Hunter bleibt einfach stehen. Er wirft einen Blick zum Diamond, wo der Coach sich den Pitcher ansieht. Dann dreht er sich wieder zu mir um. Trotz seiner Baseball-Kappe kneift er die Augen zusammen. »Wie ist es denn überhaupt wieder so weit gekommen?«

»Sie wohnt doch bei mir.« Ich werfe den Ball in die Luft und fange ihn mit der nackten Hand wieder auf, da Hunter ja keine Anstalten macht, auf seine Position zurückzukehren und ein paar richtige Catches zu trainieren. »Sie bleibt auch erst mal, weil sie bei uns in Ruhe arbeiten kann.«

»Dafür, dass sie in Ruhe arbeiten kann, bist du doch nicht verantwortlich.«

»Aber ich habe es ihr angeboten.«

»Nimm dich in Acht, Mann«, sagt er kopfschüttelnd. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Sie gehört zu meinem Leben.« Darüber muss ich fast lächeln, aber das verkneife ich mir. Nach wochenlangem Grübeln und Trübsalblasen sieht nun alles schon viel freundlicher aus, wenn auch nicht ganz so, wie ich es gern hätte. Und wenn Hunter das nicht versteht, kann ich es nicht ändern. »Auf irgendeine Art wird sie immer dazugehören, und da ist es mir so lieber.«

»Kirby! Callahan! Stellt das Quasseln ein!«

Ich werfe Hunter einen Blick zu. »Geht ja gut los.«

»Schon klar, Coach!« Schnaubend läuft Hunter zurück auf seine Position. »Ruhiger Posten, von wegen!«

Ich rücke meine Kappe zurecht, ziehe meinen Handschuh gerade und boxe mit der anderen Hand zweimal genau in die Mitte. In Gedanken bin ich noch bei Mia, aber der Pitcher ist bereit und wir können anfangen.

In den Rhythmus des Spiels zu kommen, ist leicht. Ich bin schon ein paarmal gefragt worden, ob man sich im Outfield nicht manchmal langweilt, aber das war bei mir nie der Fall, nicht mal als kleiner Junge. Beim Baseball ist man nicht kontinuierlich in Bewegung. Man muss abwarten und den richtigen Moment abpassen. Diese stetige Erwartungshaltung lässt mich immer wachsam bleiben.

———

Zweieinhalb Stunden später verlasse ich das Spielfeld mit Grasflecken an den Knien, Sonnenbrand im Nacken und genervtem Gesichtsausdruck.

Ein Fotograf.

Beim Training.

Um Fotos von mir zu machen.

Das ist mehr als lächerlich. Wir haben bloß ein Spiel simuliert, und außerdem bin ich kein Promi. Es gibt gar keinen Grund, überhaupt Fotos von mir zu machen, schon gar nicht an irgendeinem Trainingstag mitten in der Woche. Aber plötzlich drückte sich jemand mit einer Kamera am Zaun herum. Zuerst wussten wir nicht, was das sollte, doch bald war klar, wer das Zielobjekt war. Der Coach ging raus und sprach mit ihm, doch da der Fotograf den vorgeschriebenen Abstand zu den Sportstätten des Campus einhielt, konnte er ihn nicht wegschicken.

Ich habe vermieden, mich zu ihm umzudrehen, doch die Kamera habe ich die ganze Zeit lang im Nacken gespürt. Wie auf der Beerdigung meiner Eltern. Erst vom Unterstand aus riskiere ich einen Blick über die Schulter. Der Fotograf ist weg. Wahrscheinlich schickt er die Fotos jetzt an sämtliche Medien, die Interesse daran haben.

Dämliches Arschloch.

»Sebastian«, sagt der Coach. Mir kribbeln die Ohren, weil er mich mit meinem Vornamen anspricht. »Kannst du noch einen Moment bleiben?«

»Was hat Miller denn überhaupt zu meckern?«, brummt Ozzy im Vorbeigehen. »Der weiß immerhin schon, wie es weitergeht.«

»Lass das, Mann!«, weist Hunter ihn in die Schranken.

»Was denn?«, gibt Ozzy zurück. »Wahrscheinlich hat er den Fotografen sogar selbst angeheuert.«

Ich sehe ihn verärgert an. Aber er winkt mir nur mit einem süffisanten Grinsen zu. Ich kann mich gerade noch beherrschen, keine Grimasse zu ziehen.

Mich »Miller« zu nennen, ist nicht unbedingt abschätzig, aber die Jungs wissen, dass ich unter dem Namen »Callahan« spiele. Es ist so, als würde ich Ozzy »Oswaldo« nennen, obwohl ich weiß, dass er das nicht will. Ozzy steht beim Draft nicht so hoch im Kurs wie ich und das ärgert ihn schon die ganze Saison lang. Der Draft der Major League Baseball ist gewissermaßen weniger vorhersehbar als der Draft der National Football League. Bei James war von vornherein klar, dass er in der ersten Runde gedraftet werden würde. Es ist mir eine Ehre zu wissen, dass ich manchen Teams eine so große Investition im Voraus wert bin. Aber unabhängig davon kann es durchaus sein, dass nicht nur bei Ozzy, sondern auch bei mir noch ein paar Jahre vergehen werden, bis wir in der Major League spielen. Alle Baseball-Spieler – selbst die talentiertesten aus den College-Teams – starten zunächst in der Minor League. Dass man lernen muss, einen Major League Curveball zu treffen, ist absolut kein Witz.

»Warum verrätst du uns nicht seinen Namen, damit wir ihn fragen können, wann wir das nächste Mal in die Kamera lächeln sollen?«, stichelt Ozzy weiter.

»Perrin!«, verwarnt der Coach ihn. »Wenn du so weitermachst, läufst du gleich ein paar Runden um die Bases.«

Ozzy verstummt, aber seine Verärgerung sehe ich ihm auch bei der Nachbesprechung noch an. Als der Coach uns in die Kabine entlässt, damit wir vor der zweiten Trainingseinheit eine Pause einlegen und uns frisch machen können, bleibe ich im Unterstand und starre auf das leere Spielfeld. Hunter bleibt auch noch. Er klopft mir so fest auf die Schulter, dass es wehtut.

»Autsch«, sage ich tonlos.

»Beachte ihn gar nicht«, sagt er. »Er war schon immer ein Idiot.«

»Dieser Fotograf hatte aber nichts mit dem Interview zu tun, oder?«, vergewissert sich Coach Martin.

Ich drehe mich halb zu ihm um. »Nein, Sir. Die Crew für die Videoaufnahmen kommt erst zu unserem Heimspiel gegen Binghamton.«

»Mist.« Er reibt sich den Bart und stößt einen Seufzer aus. »Ich werde mit den Verantwortlichen der Uni sprechen und mich erkundigen, welche Vorgehensweise sie empfehlen.«

Obwohl Richard einer der bekanntesten Männer in Amerika ist, haben Sandra und er alles darangesetzt, das aus unserem Privatleben herauszuhalten. Was für ein normales Leben ich führte – bis auf meinen straffen Trainingsplan –, wurde mir erst bewusst, als ich aufs College kam. Innerhalb des ersten Monats an der McKee habe ich all meine Social-Media-Accounts gelöscht. Izzy hat mich dann irgendwann weich gekriegt und mir einen öffentlichen Instagram-Kanal eingerichtet, auf dem es genau zwei Fotos gibt – auf beiden bin ich in voller Montur auf dem Spielfeld zu sehen. Ich poste dort nie etwas, deshalb ist es mir ein Rätsel, woher die Tausende von Followern kommen. Dass es mir so geht wie James, der schon ein paar einstweilige Verfügungen erwirken musste, um Bex und sich selbst zu schützen, ist für mich eine Horrorvorstellung. Ich will nicht, dass meine Zukunft so aussieht.

Ich bin doch nur ein Left Fielder mit einem guten Swing. Ich bin gar nicht interessant genug für ein Feature und den ganzen Tratsch auf irgendwelchen Sport-Webseiten, wo solche Fotos wie die von heute landen. Der Fotograf wollte nur Bilder von mir, nicht von Ozzy, nicht von Hunter oder sonst jemandem, weil Jacob Miller mein Vater war und Richard Callahan mein Adoptivvater ist.

Richard wird stocksauer sein, wenn er davon erfährt.

»Danke, Sir«, sage ich zum Coach. »Das Ganze tut mir leid.«

»Dir muss überhaupt nichts leidtun.« Er kommt einen Schritt näher und drückt aufmunternd meinen Arm. »Verstehst du? Diese Leute sollten was Besseres zu tun haben als solch einen Mist. Der Fachbereich Sport wird das nicht auf sich beruhen lassen.«

»Wird all das noch schlimmer?« Damit platze ich einfach heraus. Mit glühendem Gesicht starre ich auf den Boden des Unterstands. Eigentlich ist es wirklich lächerlich, sich über irgendeinen Fotografen zu beschweren. Kein Wunder, dass es Ozzy auf die Nerven geht. Ich armer Typ, der so talentiert und privilegiert ist, dass Leute mich behandeln, als würde ich schon in der Major League spielen.

Immerhin bleibt mir noch eine weitere Saison am College. Noch eine Saison, in der ich an einem vertrauten Ort, wo ich mich wohlfühle, mit Teamkollegen spiele, von denen mir manche zu Freunden geworden sind. Der Draft spukt mir zwar ständig im Kopf herum, aber noch hat meine Zukunft nicht begonnen.

»Ich weiß es nicht«, sagt Coach Martin nachdenklich. »Diese Frage könnte Richard sicher besser beantworten. Ich weiß nur, dass talentierte Spieler immer im Fokus stehen. Und du bist immens talentiert.«

»Ich liebe Baseball, aber dieser ganze Wirbel – das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du das«, sagt der Coach. »Wenn man sich etwas vornimmt, kann man es. Ich kenne dich, Sebastian. Du wirst damit zurechtkommen. Du bist anpassungsfähig. Du bist jemand, der dranbleibt und sich durchbeißt. Konzentrier dich immer aufs Wesentliche: auf die Vorbereitung fürs nächste Spiel.«

Wenn es doch so einfach wäre! Bei Richard wirkt es immer so, bei meinen Brüdern und meiner Schwester auch. Wenn Izzy mitten in der Volleyball-Saison steckt, verschwendet sie keinen Gedanken an Patzer und Punktverluste.

Früher war es leichter, die Nebengeräusche auszublenden. Aber jetzt, wenn eine Kamera auf einen gerichtet ist? Wenn Teamkollegen einen mit dem Nachnamen ansprechen, der einem noch immer rechtmäßig zusteht, auch wenn man seit Jahren zu einer anderen Familie gehört? Wenn man bei einem Blick in den Spiegel seinen Vater vor sich sieht?

Und wenn man sich bei alldem etwas ganz anderes erträumt?

So oft habe ich mir im Laufe der Jahre gewünscht, ich hätte mehr Zeit mit meinen Eltern gehabt. Manchmal habe ich im Stillen einen Handel mit mir selbst abgeschlossen: Ich würde in Kauf nehmen, nie wieder mit Cooper zu reden, wenn ich noch ein einziges Mal mit meinem Vater sprechen dürfte. Ich würde auf alle Umarmungen von Sandra verzichten, wenn ich noch ein einziges Mal das Parfüm meiner Mutter einatmen dürfte. Ich wäre bereit, bei den entfernten Verwandten meiner Mutter aufzuwachsen, wenn ich vorher noch fünf Minuten mit meinen Eltern verbringen dürfte.

Und jetzt, als der Coach auch Hunter und mich in die Kabine schickt, wünsche ich mir mehr denn je, ich könnte mit meinem Vater sprechen.

Aber diese Möglichkeit habe ich nicht. Deshalb rufe ich Richard an.
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NACH DEM ESSEN habe ich die feste Absicht, mich für den Rest des Abends in Izzys Zimmer einzuschließen. Sebastian hat eine Auflaufform mit überbackenen Ziti im Kühlschrank stehen lassen. Eine Portion habe ich mir vorhin warm gemacht und vor lauter Hunger nicht mal darauf gewartet, dass sie abkühlt, bevor ich sie verschlungen habe.

Dann habe ich mich nach oben geschleppt, mir genau fünfzehn Minuten Zeit genommen, sinnlos durch Instagram zu scrollen, und mich anschließend mit meinen Textmarkern und Stiften hingesetzt. In den letzten drei Stunden habe ich die Papiere für die morgige Round-Table-Konferenz mit Professor Santoro und dem Rest des Teams kommentiert. Alice hat mich heute mehrmals daran erinnert, dass ich etwas Nützliches beitragen müsse. Ich habe ihr nur gesagt, sie solle sich auf ihre eigene Analyse konzentrieren, was mir sicher keine Pluspunkte bei ihr eingebracht hat.

Als ich das Scheinwerferlicht in der Einfahrt sehe, lege ich prompt den Textmarker beiseite. Ich habe Izzy bei unserem letzten Gespräch nicht angelogen: Wir sind nicht zusammen. Aber das heißt nicht, dass ich Sebastian nicht wahrnehme, wenn er in der Nähe ist. Ich muss noch anderthalb Artikel durcharbeiten – wenn ich ihn jetzt nicht sehe, schaffe ich es vielleicht, mich zu konzentrieren und meine Hände bei mir zu behalten. Trotz dieser sehr rationalen Gedanken bin ich schon dabei, die Treppe hinunterzueilen.

Ich erreiche die letzte Stufe, als er die Tür öffnet.

Ein Teil von mir – ein größerer, als mir lieb ist – möchte ihm in die Arme springen. Gerade so schaffe ich es, dem Drang zu widerstehen, und ziehe stattdessen die Ärmel meines Sweatshirts über die Hände. Eine halbe Minute lang lächeln wir uns nur an. Ich fühle mich absurderweise wie eine Hausfrau in einem dieser alten Hollywoodfilme. Willkommen zu Hause, Liebling.

»Seb …«

Er nimmt mich in den Arm, drückt mich gegen die Haustür, woraufhin diese sich schließt, und küsst mir den Atem aus dem Leib. Er schmeckt nach Lippenbalsam und Schweiß. Die Abendluft haftet noch an seiner Haut, leicht kühl und frisch. Während er an meiner Unterlippe knabbert, löst er meinen Dutt und fährt mir durchs Haar.

Sebastian zu küssen, weckt Hunger in mir. Allerdings nicht nach Essen oder nach Atem … nicht einmal einzig und allein nach ihm. Meine Seele weitet sich und sehnt sich nach etwas am Horizont. Etwas, das ich in seinem Kuss schmecken, in seinen Händen fühlen und in der Luft spüren kann wie eine Fata Morgana.

Er gibt ein leises Geräusch von sich, als er sich von mir löst. Ich ziehe ihn am Kragen wieder zu mir heran und lecke ihm über den Hals, bevor sich unsere Lippen erneut treffen. Ich lasse ihn erst los, als meine Lunge nach Luft ringt.

Früher habe ich Knutschen gehasst, aber irgendetwas hat sich geändert, als er seine Lippen zum ersten Mal auf meine legte. Es war ein bitterkalter Januartag und meine Handschuhe fielen in eine Pfütze vor der Bibliothek – und als er mich dann zwischen den Bücherregalen ansah, geriet in meinem Inneren irgendetwas in Wallung. Ich konnte nicht anders und schleppte ihn geradewegs in einen alten Seminarraum, versteckt im fünften Stock der Bibliothek. Der Raum war ruhig und mindestens zwei Grad zu warm, aber ich konnte den Hunger in uns beiden spüren, der mit jedem Kuss ein wenig mehr gestillt wurde.

Jetzt drückt er meine Hand und lächelt mich an. »Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

Neckisch werfe ich mir das Haar über die Schulter. Der Drang, ihn in einen weiteren Kuss zu ziehen, ist überwältigend, aber ich bleibe standhaft. »Du bist sicher halb verhungert, hm?«

Bei seinem Blick fühle ich mich vollkommen entblößt, obwohl ich Sweatshirt und Leggings trage. »Ich könnte ’nen Happen vertragen.«

Ich hoffe, dass mein Gesichtsausdruck angemessen ernst ist, auch wenn mein Unterleib schon wieder wie wild pulsiert. Er hat wahrscheinlich nicht geduscht, bevor er nach Hause kam. Der Gedanke an unsere verschlungenen nackten Körper und den Geschmack von Salz auf seiner Haut jagt mir einen prickelnden Schauer über den Nacken. »Wie wär’s mit einer Portion Nudeln?«

Er tut so, als würde er darüber nachdenken. »Nein, ich glaube, ich fange heute lieber mit dem Dessert an.«

Mit diesen Worten hebt er mich hoch und trägt mich die Treppe hinauf.

»Sebastian!« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er ist einfach zu stark. Als ich ihn kneife, grinst er bloß.

»Mia«, wiederholt er in amüsiertem Ton. »Du kannst mich doch nicht auf diese Weise begrüßen, ohne mit Konsequenzen zu rechnen.«

Vor seiner Schlafzimmertür setzt er mich wieder ab. Ich deute an mir herunter. »Du hast doch Augen im Kopf, oder? Müssen wir die mal untersuchen lassen?«

»Du bist immer wunderschön«, sagt er.

Mein Gesicht wird so heiß, dass ich keine andere Wahl habe, als es durch einen erneuten Kuss zu verbergen. Er gibt einen anerkennenden Laut von sich und zieht mich, noch immer an seinen Lippen hängend, in sein Zimmer. Seine Hände zupfen an meinem Sweatshirt, woraufhin ich es mir kurzerhand über den Kopf streife und es auf den Boden werfe. Dann ziehe ich die Leggings aus, während er sich seiner eigenen Kleidung entledigt und sie in den Wäschekorb wirft. Ich finde erneut den Weg in seine Arme, und als seine Hände über meine Hüften streichen, fühlt es sich an, als stünde mein gesamter Bauch in Flammen. Unser nächster Kuss ist weniger hektisch, dafür umso erforschender.

Im Eifer des Gefechts stößt er mich auf sein Bett. Auf der Matratze federe ich kurz hoch und stütze mich dann auf die Ellbogen, um ihn zu bewundern. Ob er bei unseren Küssen wohl die gleichen Gefühle hat wie ich? Ob er bei meinem Anblick denselben unendlichen Hunger verspürt? Seinen lodernden Augen nach zu urteilen, glaube ich es zumindest.

»Lehn dich zurück, mein Engel.«

Ich tue wie geheißen und schlucke schwer, während mein Blick nach oben zur Decke wandert. All das hier habe ich in der Sekunde in Gang gesetzt, als ich Izzys Zimmer verlassen habe. Wenn es mir mit dem Von-ihm-Fernhalten ernst wäre, würde ich mir Grenzen setzen. Das muss besser werden.

Aber vielleicht nicht heute Abend …

Er drückt mich an sich, hält mich geradezu unter sich gefangen, und küsst mich heißblütig, während eine Hand meinen Körper hinunterfährt. An meinen Oberschenkeln angekommen, packt er zu und reibt mit dem Daumen über die empfindliche, weiche Haut dazwischen. Er murmelt irgendetwas, aber ich kann mich nicht darauf konzentrieren. Nicht, wenn er so kurz davor ist, mein Innerstes zu berühren.

Die Vorfreude auf seine Berührung lässt meine Zehen kribbeln; mein Verlangen wird immer stärker, es pulsiert immer stärker in mir. Mit seiner Zunge streicht er über meine. Ich vergrabe meine Fingernägel in seinem Rücken und schlinge meine Beine um seine Hüften. Er drückt mir einen weiteren kräftigen Kuss auf die Lippen, bevor er mit der Zunge über meinen Hals fährt.

Anschließend bedeckt er den ganzen Weg zu meinen Brüsten mit Küssen, nimmt einen Nippel in den Mund und kneift in den anderen. In der Hoffnung auf mehr wölbe ich meinen Rücken, doch dann lässt er ab und macht mit Küssen über meinen Bauch weiter.

»Sebastian«, sage ich anklagend, »nicht noch länger hinhalten!«

»Ich könnte mich gar nicht zurückhalten, selbst wenn ich wollte«, haucht er mir auf die Haut. Er spreizt meine Beine und lässt sich zwischen ihnen nieder. Ich vibriere förmlich, sehne mich nach seiner erlösenden Berührung. Stattdessen drückt er mir einen keuschen Kuss auf die Spitze meines Venushügels. Ich ziehe ihn heftig an den Haaren, aber er lacht bloß. Mistkerl.

»Ganz ruhig, meine Schöne.«

»Ich bin doch kein Pferd.«

Er lacht etwas lauter, was mich wiederum zum Schnauben bringt. »Ich mein’s ernst!«

»Ich doch auch, Engelchen«, antwortet er und sieht mich an.

Verflucht noch mal. Er weiß einfach immer genau, wann dieser Name die richtige Wirkung auf mich hat. Zur Strafe ramme ich ihm meine Fersen in den Rücken – wenn er mich schon wie ein Pferd behandelt, kann ich den Spieß auch umdrehen. »Ich dachte, du hättest versprochen, mich nicht mehr hinzuhalten.«

»Habe ich ja auch«, murmelt er.

Dann, ohne Vorwarnung, leckt er in einem langen Zug einmal mitten durch meine Vulva.

Ich stoße ein ersticktes Keuchen aus. Meine Bauchmuskeln krampfen sich zusammen. Sein Lachen spüre ich eher, als dass ich es höre, aber es fühlt sich zu gut an, als dass ich mich dafür rächen wollte. Er kennt all die richtigen Stellen, um mich vor Lust zittern und zucken zu lassen, auch wenn er meinen Kitzler vorerst meidet. Ich beiße mir auf die Zunge, damit ich nichts Peinliches tue, wie etwa ihn anzuflehen, daran zu saugen. Er weiß, dass ich das brauche – und auch wenn er gesagt hat, dass er mich nicht necken will, tut er es zumindest ein bisschen.

So viel dazu. Aber ich werde nicht nachgeben.

Er macht es mir mit seiner Zunge, während er mich mit den Fingern streichelt. Das kleine Nervenbündel vermeidet er dabei absichtlich. Ich hebe mein Becken und versuche, den Kontakt zu erzwingen, aber er geht nicht drauf ein.

Untenrum bin ich bereits mehr als nur klatschnass, doch obwohl sich meine Muskeln immer weiter anspannen, fehlt mir dieser letzte kleine Schub, diese letzte kleine Berührung bis zum Höhepunkt.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, flüstert er plötzlich.

Ich vergrabe eine Hand in seinem Haar. »Schon wieder?«

»Ich glaube, es wird dir gefallen.« Er saugt an meiner empfindlichen Haut, dann beißt er kurz zu. Ich keuche leise auf. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es gefunden habe, aber jetzt ist es endlich da.«

»Du musst aufhören, mir Geschenke zu kaufen.«

Er grinst zu mir hoch. »Auf keinen Fall. Willst du es jetzt oder nachdem du auf meinem Gesicht gekommen bist?«

»Sebastian.«

»Halt kurz still«, sagt er und hüpft aus dem Bett.

Beinahe jaule ich laut auf beim Verlust seiner Wärme. »Ich hasse dich.«

Mein Herz klopft bei dieser Lüge. Ich bin weit entfernt von Hass, Abneigung oder gar Gleichgültigkeit. Seit wir uns damals im Kino getroffen haben, war er mir nicht mehr gleichgültig.

Er kommt mit einer Tüte in der Hand zurück. »Was bist du doch für eine kleine Lügnerin.«

Er klingt so selbstgefällig, dass ich nun selbst meine Finger um meinen Kitzler kreisen lasse. »Vielleicht sollte ich es mir einfach selbst besorgen.«

Um mich davon abzuhalten, packt er mich am Handgelenk. Obwohl er nur eine Augenbraue hochzieht – kühl und gelassen –, spüre ich die Hitze, die in ihm brodelt. Er versucht vielleicht, mich auf die Palme zu bringen, aber immerhin kenne ich auch seine Schwachstellen.

»Das würdest du nicht tun«, erwidert er.

Ich verziehe die Lippen zu einem Schmollmund. »Dann schau gut hin.«

»Ein verlockendes Angebot«, entgegnet er. »Na los, mach schon auf.«

Die Tüte erkenne ich bereits – die gleiche Art wie die, in der auch Lucinda gekommen ist. Doch genau wie bei den Stiefeln und der Jacke – ja, selbst bei den Lunchpaketen – halte ich kurz inne und spüre, wie mein Herzschlag sich zunehmend beschleunigt. Er mag generell ein unfassbar aufmerksamer Mensch sein, aber trotzdem muss es ihn zumindest ein bisschen Mühe gekostet haben, sich an all die Dinge zu erinnern, die ich mag. Obwohl ich ihm immer wieder sage, dass er mir keine Geschenke kaufen soll, will ich eigentlich nicht, dass er damit aufhört.

Ich ziehe das Spielzeug heraus. Es hat sogar den gleichen lila Farbton wie Lucinda. Mein Beckenboden zieht sich freudig zusammen bei dem Gedanken an die Reibung und die Vibrationen an all den Stellen, wo ich sie so dringend brauche. Er drückt für mich auf den Knopf und der Vibrator erwacht surrend in meiner Hand zum Leben.

»Zeig mir deine Lieblingseinstellung«, fordert er mich auf und streichelt währenddessen seinen Schwanz. Ich starre ihn ungeniert an; er ist ganz hart, dick und zweifellos ist er genauso geil wie ich. »Zeig’s mir, damit ich weiß, wie ich mich um dich kümmern kann, mein Engel.«
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DIE LETZTE WOCHE war die reinste Qual.

Eine süße, wunderbare Qual.

Und jetzt? Mia dabei zuzusehen, wie sie mit dem schicken lila Spielzeug ihre triefnasse Pussy berührt, ist die größte Qual überhaupt.

Sie schaltet auf verschiedene Stufen, während sie das gebogene Ende auf ihre Klit presst. Davon hatte ich mich bewusst ferngehalten, deshalb muss sie überempfindlich sein. Ihre Stimme klingt heiser, als sie sagt: »Ich kann kaum glauben, dass du mir eine zweite Lucinda besorgt hast.«

Mit einem semi-erfolgreichen Versuch, mein Schnauben zu unterdrücken, lasse ich meine Hand über ihren Schenkel gleiten. »Das Spielzeug hatte einen Namen?«

»Und ob«, antwortet sie. »Diesem hier gebe ich auch einen: Cleopatra. Cleo.«

»Na klar.«

Sie setzt ein provokantes Grinsen auf, obwohl sie selbst gerade nach Luft schnappen muss. »Und jetzt sieh genau hin.«

Meine Finger graben sich in ihren Schenkel. »Aber immer, Engelchen. Daran kann ich mich gar nicht sattsehen.«

Mit dem Spielzeug umkreist sie ihre Scham und macht das lange, dicke Ende schön feucht. Ihre Atemzüge werden heftiger, als sie ihre Beine weiter spreizt und mir volle Sicht gewährt. Ich umfasse wieder meinen Schwanz, bewege meine Hand mit festem Griff vor und zurück. Meine Eier sind so prall, dass mein Drang immer stärker wird.

Aber ich werde nicht in sie eindringen. Nicht, weil ich mir das bewusst vorgenommen hätte, aber ich muss so etwas wie eine Grenze ziehen. Zwar war es ehrlich gemeint, dass ich bereit wäre, es bei einer Freundschaft Plus zu belassen, aber dafür muss ich meine Gefühle unter Kontrolle kriegen, und deshalb brauche ich diese Distanz. Auch wenn ich jetzt nichts lieber tun würde, als in sie einzutauchen. Doch das würde zu viele Emotionen freisetzen. Lieber Tease and Toy, als tief in ihr zu sein und ihr auf der Suche nach ihren wahren Gefühlen in die Augen zu sehen.

Freunde. Damit kann ich leben. Erst recht, wenn so etwas wie das hier dazugehört: Mia nackt auf meinem Bett wie auf einem verfluchten Gemälde, während sie es sich mit ihrem Lieblingsspielzeug selbst besorgt.

Das kann mir doch reichen. Es sollte mir reichen.

Sie führt das lange, dicke Ende ein und schnappt nach Luft. Ich drücke den Schaft meines Schwanzes fest zusammen, sonst könnte ich mich nicht mehr beherrschen, als ich ihre heisere Stimme höre. Gierig beobachte ich, wie sie mit dem Spielzeug immer wieder zustößt, bei jedem Stoß mit dem gebogenen Ende ihre Klitoris streift. Sie zittert vor Anstrengung, um ihre Beine gespreizt zu halten, also helfe ich ihr und drücke sie, so weit es geht, auseinander, während sich meine Hand um meinen Schwanz schneller bewegt.

»Zeig mir, wie du kommst«, raune ich ihr zu. Bis auf unsere heftigen Atemzüge und das Summen des Vibrators herrscht vollkommene Stille. »Mach so weiter, bis du nicht mehr anders kannst, als zu kommen. Woran denkst du, Mia?«

Woran hast du gedacht, als du mich einfach weggestoßen hast? Das würde ich sie gern fragen. Aber ich tue es nicht. Nicht jetzt. Nicht in diesem perfekten Moment. Nicht, wenn ich mir sage, dass das hier mehr ist, als ich erwarten kann. Beim Baseball bin ich mir gar nicht sicher, ob ich tatsächlich anpassungsfähig bin, aber hierbei werde ich alles daransetzen.

Sie stöhnt auf und lehnt den Kopf in den Nacken, als sie mit dem Spielzeug vollständig eindringt. Ich lege meine Hand auf ihre, damit sie es nicht wieder herauszieht. Sie bäumt sich auf, aber ich gebe nicht nach. Sie sieht so schön aus, mit ihren Brüsten, die bei jedem ihrer heftigen Atemzüge mitschwingen, und ihren leicht angehobenen Hüften.

»Sebastian«, wimmert sie.

»Sieh mich an, meine Schöne.«

Sie sieht mir in die Augen und ich verstärke den Druck auf das Spielzeug. »Sag es mir. Woran denkst du?«

Sie presst die Lippen aufeinander, dann platzt sie heraus: »An dich.«

»Du denkst an mich?« Ich lehne mich zurück. Dadurch bewegt sich das Spielzeug und ihr Wimmern wird lauter. Ich beuge mich über sie, streife mit den Lippen ihre Brüste. Mit beiden Händen umfasst sie meinen Kopf und zieht ihn dichter an sich. Ich lasse meine Zunge um ihre harten Nippel kreisen. »So wie jetzt?«

Sie kneift mich in den Rücken. »Daran, wie du mich zum Kommen bringst.«

Ich beiße sanft in einen ihrer Nippel. Mia etwas zu entlocken, war nie einfach, aber ich mag es, es aus ihr herauszukitzeln. »Ich brauche mehr Details, Engelchen.«

»Bei jedem Stoß stelle ich mir vor, du wärst es.« Das sagt sie so hastig, als sollte ich es gar nicht hören. Aber die Worte schweben im Raum wie mit brennender Schrift in die Luft geschrieben.

Mein Herz klopft wie wild, als ich begreife, was für ein Geständnis sie mir da gerade gemacht hat. Der Drang, den Vibrator herauszuziehen und in ihre feuchte Wärme einzutauchen, wird so übermächtig, dass ich direkt kommen würde. »Scheiße noch mal!«

Sie kneift mich noch einmal. Diesmal lasse ich meine Lippen unter ihrem Sternum abwärtsgleiten, tauche mit der Zunge in ihren Bauchnabel und wie vor Monaten, als ich das zum ersten Mal gemacht habe, lacht sie überrascht auf. Dann ziehe ich das Spielzeug heraus und ersetze es durch zwei Finger, um die sich ihre Muskulatur sofort zusammenzieht, als ich ihren G-Punkt berühre. Ich senke meinen Kopf über ihre Klitoris, streife sie mit der Zunge und sauge daran. Ihr Schrei ist verdächtig nah an einem Schluchzen.

»Komm für mich«, raune ich auf ihre feuchte Haut. »Ich will dich hören.«

Mit dem Spielzeug muss sie es schon so weit getrieben haben, dass sie es nicht mehr länger aushalten konnte. Kaum habe ich meine Anweisung ausgesprochen, höre ich ihre Schreie. Ihre Muskulatur zieht sich so fest zusammen, dass ich meine Finger gar nicht so einfach herausziehen könnte. Ich schnappe mir das Spielzeug und presse das gebogene Ende auf ihre Klitoris, um ihr noch eine weitere Welle zu bescheren.

»Babe«, höre ich ihre heisere Stimme. »Ich kann nicht noch … fuck … oder doch …«

Noch einmal streife ich ihre Klitoris mit der Zunge, bevor ich von ihr ablasse. »Na also, geht doch, Engelchen.«

Ihre Füße graben sich in meine Seiten. »Komm auf mir!«

Ein tiefes Grollen entfährt meiner Kehle.

Mit einem katzenhaften Lächeln setzt sie sich auf, nimmt meinen Schwanz in die Hand und bewegt sie fest den Schaft rauf und runter. Mein nächster Atemzug klingt fast erstickt. Mit dem Fingernagel fährt sie über die dicke Ader, was mir ein so quälendes Kribbeln bereitet, dass ich es kaum aushalte. Ich kneife den Hintern zusammen, um mich zu beherrschen, aber das kann ich vergessen. Ich reiße sie an mich, atme den Duft ihres Haars ein und helfe ihr bei den Bewegungen ihrer Hand. Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, meine Spuren auf ihr zu hinterlassen, mein Sperma auf ihrer Haut – damit ein Teil von ihr mir gehört, sei er auch noch so klein. Als sie meine Eier zusammendrückt, komme ich mit einem erstickten Stöhnen auf ihre Brüste und ihren Bauch.

Sie klingt genauso ausgehungert wie ich. Wir küssen uns innig, so eng umschlungen, dass ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und sie anfängt. Ich streiche mit einer Hand über ihren Rücken, packe ihre Pobacke und drücke sie zusammen, während unsere Zungen einander umspielen. Obwohl ich gerade erst gekommen bin, lässt dieser Drang nicht nach – das tiefe Bedürfnis, so etwas immer wieder mit ihr zu erleben. Wenn ich es zu verdrängen versuche, bricht es sich nur noch deutlicher Bahn. Deshalb gebe ich mich einen Augenblick lang dieser Wunschvorstellung hin, zeichne Spuren in mein Sperma auf ihrer Haut und presse meinen Finger an ihre Lippen. Sie saugt daran, mit einem genüsslichen Summen.

Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, konzentriere mich ganz auf den zarten Jasminduft ihres Haars. Meins. Meine Mia.

»Jetzt geht es mir schon besser«, sage ich schließlich. »Das Training war heute beschissen.«

Ihrer braunen Augen richten sich sofort auf mich, während sie meinen Finger freigibt. »Warum war es beschissen?«

Ich schüttele nur den Kopf. »Wie war denn dein Tag?«

Sie runzelt die Stirn. »Auch nicht so toll. Professor Santoro war die ganze Zeit gestresst wegen der Auflistung der Peer-Reviews zu ihrer Publikation, und meine neue Modellierung funktioniert auch nach dem Daten-Update nicht richtig. Dann sitzt mir auch noch Alice ständig im Nacken. Aber warum war dein Training beschissen, Seb?«

Ich streiche mit dem Finger über die weiche Haut eines ihrer Arme und spüre, wie sie erschauert. Ich schlucke, aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Eigentlich müsste es ganz einfach sein, ihr es zu erzählen. Keine große Sache. Doch obwohl ich nackt mit ihr im Bett liege, mein Erguss auf ihrem Bauch und ihren Brüsten trocknet, scheint es mir zu persönlich.

»Ich hole mir etwas Pasta.« Nachdem ich unsere Glieder entwirrt habe, stehe ich auf. Aus dem Schrank nehme ich mir frische Unterwäsche und eine Jogginghose und schlüpfe hinein.

Sie sieht mich immer noch stirnrunzelnd an. »Bringst du mir einen Teller mit?«

Ich hebe ihr Kinn und streife ihre Lippen mit meinen, um ein bisschen von ihr mitzunehmen. »Ich bringe das ganze Tablett mit rauf.«

»Sollen wir uns Gefährliche Brandung anschauen?«, fragt sie.

Unwillkürlich muss ich lächeln. »Willst du den Film denn sehen?«

Sie tippt sich mit dem Finger ans Kinn und tut, als müsste sie nachdenken. »Mal überlegen. Ich glaube, in meinem Leben ist noch Platz für einen anderen heißen blonden Typen.«

»Um das direkt mal zu klären: Wer kommt denn an erster Stelle?«

»Tja, seit ich Thor gesehen habe, hatte ich immer ein Hemsworth-großes Loch in meinem Herzen.«

»Wegen seinem Hammer? Gib es ruhig zu.«

Ihre Lippen zucken, sie muss sich offensichtlich das Lachen verkneifen. »Eigentlich eher, weil er Natalie Portman küssen darf.«

»Und mit einer Einstein-Rosen-Brücke zwischen Weißen und Schwarzen Löchern rumexperimentiert.«

Sie legt eine Hand auf ihr Herz. »Alle Achtung, das war ziemlich sexy, Sebastian.«

Ich verdrehe die Augen. »Bier, Bourbon oder Wein?«
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DIESE ARTIKEL KOMMENTIEREN SICH NICHT von selbst, aber ich kann mich einfach nicht dazu durchringen, ein schlechtes Gewissen zu haben, wenn ich dafür noch mehr überbackene Ziti, einen alten Actionfilm – noch dazu meinen Lieblingsfilm! – und innige Berührungen von Sebastian bekomme. Während er unten den Rest der Nudeln warm gemacht sowie ein Glas Bourbon on the Rocks für mich und ein Bier für sich geholt hat, habe ich mich im Bad frisch gemacht, mir Tanktop und Pyjamahose angezogen und meine Haare durchgekämmt. Normalerweise stehe ich nicht auf Kuscheln, aber die letzte Stunde, in der ich beim Filmgucken dicht an ihn geschmiegt dalag, war wirklich schön. Ganz normal. Wenn ich an nichts denke, was über diesen Moment hinausgeht, kann ich so tun, als sähe ich in ihm nur einen Freund, den ich zufällig sehr attraktiv finde.

Sebastian küsst sanft meinen Hals. »Jemand hat mich heute beim Training fotografiert.«

Ich wende meinen Blick von seinem Laptop ab, auf dessen Bildschirm gerade Keanu Reeves und Patrick Swayze in ihrer ganzen Neunzigerjahre-Pracht zu sehen sind, und runzele die Stirn. »Moment mal, was?«

Seine Hand, die auf meinem nackten Knie liegt, spannt sich leicht an. »Irgendein Widerling verkauft die Bilder wahrscheinlich gerade an eine Tratsch-Webseite, während wir hier sitzen. Ich habe mit Richard gesprochen und er versucht zu erwirken, dass alles, was auftaucht, sofort entfernt wird, aber trotzdem. Ich frage mich, ob der Fotograf das von sich aus gemacht hat oder ob ihn jemand angeheuert hat. Und wenn jemand ihn beauftragt hat, warum? Das wäre nämlich ganz schön seltsam.«

Ich greife über ihn und stelle den Film auf Pause. Was auch immer ich dachte, das er mir vorhin verheimlicht hat – es war garantiert nicht so etwas. Ich dachte, dass sein Training vielleicht einfach nur blöd gelaufen wäre, was sicher mal vorkommt, selbst bei jemandem wie ihm. Als wir vor ein paar Tagen das letzte Mal über Baseball sprachen, hatte er auch schon an Problemen zu knabbern. Aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus.

Allein der Gedanke daran, dass seine Privatsphäre so rücksichtslos verletzt wurde, macht mich fuchsteufelswild. »Das ist ja furchtbar!«

»Ich komme mir so blöd vor. Ich weiß, dass ein gewisses Interesse an mir besteht und ich dafür dankbar sein sollte. Aber ich wünschte einfach, das alles würde aufhören.«

Ich drehe mich in seinem Schoß zu ihm um und streiche ihm die Haare aus dem Gesicht. »Das ist nicht blöd. Du hast jedes Recht auf Privatsphäre.«

»Ich habe bereits zugestimmt, bald ein Interview zu geben. Das ist ebenfalls mit einem offiziellen Fotoshooting verbunden.« Er verzieht das Gesicht.

Verübeln kann ich ihm das Ganze nicht. Irgendetwas sagt mir, dass sich diese Pressefuzzis viel mehr für sein Privatleben als für seine Gedanken zum Thema Baseball interessieren. Das würde ich auch nicht verkraften.

»Ich wünschte, ich könnte die ganze Sache abblasen.«

»Kannst du das denn nicht?«

»Wenn ich bei diesem Interview mitspiele, hält es andere Leute vielleicht davon ab, so einen Scheiß zu machen.«

»Oder es erregt umso mehr Interesse.«

»Interesse gibt es ja so oder so«, erwidert er. »Allein wegen des Drafts. Und weil der Unfall jetzt ein Jahrzehnt her ist.«

»Oh«, murmele ich betroffen.

Seine Lippen kräuseln sich. Ich fahre ihm mit meinen Fingernägeln über die Kopfhaut, in der Hoffnung, ihn irgendwie zu beruhigen. In solchen Situationen weiß ich nie so recht, was ich sagen soll. Wenn ich den Mund aufmache, versaue ich es meistens. Aber er hat recht – wenn er elf war, als seine Eltern starben, ist das jetzt ganze zehn Jahre her. Ein Jahrzehnt mit einer anderen Familie, in einem anderen Leben. Auch wenn er noch jung war, als es passierte, erinnert er sich an alles. Dem fernen Blick in seinen Augen nach zu schließen, wette ich, dass er in diesem Moment daran denkt.

»Schon okay«, sagt er schließlich. »Wir müssen nicht … Ich meine, ich will nur … Ach, Scheiße.«

»Die Uni weiß Bescheid, oder?«

»Er war nicht auf dem Universitätsgelände, aber der Coach meinte, er würde es der Sportabteilung der Uni melden.«

»Gut.«

Er zieht eine Grimasse. »Es ist so dumm. Ich sollte dankbar sein, weißt du? Ich werde wahrscheinlich schon in der ersten Draft-Runde hoch gehandelt. Wenn ich es schaffe, mich erst einmal in der Minor League zurechtzufinden, und mich zum richtigen Zeitpunkt verpflichte, ist eigentlich alles Gucci.«

»Das heißt aber nicht, dass du keine Gefühle haben darfst. Selbst wenn diese Gefühle manchmal negativ sind.«

»Alle sind so aufgeregt und freuen sich.« Er beißt sich auf die Lippe. »Warum freue ich mich nicht auch so?«

Bevor ich antworten kann, schaltet er den Film wieder ein.

Ich lasse meine Hand von seinem Haar hinunter in seinen Nacken gleiten und drücke leicht zu. »Seb.«

»Lass uns einfach den Film weitergucken.«

»Bist du sicher?«

»Bitte, Mia.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Der Drang, tiefer nachzubohren, brodelt in mir, aber manchmal braucht man eben einfach etwas Ablenkung. Also lasse ich mich wieder in seine Arme sinken. Er schlingt einen Arm um meinen Bauch; die Schwere erdet mich auf angenehme Art.

»Danke«, murmelt er.

Ich hoffe inständig, dass ich ihn ebenfalls erde.

———

Ich werde von einem Kniestoß in die Magengrube geweckt.

Japsend reiße ich die Augen auf. Als ich in die blaue Dunkelheit hineinblinzle, fällt mir wieder ein, wo ich bin. Sebastians Bett. Gefährliche Brandung und überbackene Ziti. Baseball und Fotografen. Als der Abspann begann, sind wir innerhalb von Sekunden eingeschlafen – innig ineinander verschlungen.

Mein Bauch schmerzt beim Einatmen. Sebastians Arme sind noch immer um mich geschlungen und halten mich fest, aber er strampelt wild umher. Wir sind dem Rand des Bettes gefährlich nahe. Mein Herz klopft, Panik überflutet meine schlaftrunkenen Sinne.

»Seb.«

»Nein«, murmelt er mit angsterfüllter Stimme. »Nein, nein, nein …«

»Sebastian«, rufe ich, aber meine Stimme bricht mitten im Wort. Ich bin wie erstarrt; ich muss mich zwingen, mich zu bewegen, damit wir nicht einfach aus dem Bett fallen. Ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden, aber er ist einfach zu stark. »Sebastian, wach auf!«

»Nicht«, schreit er. »Bitte!«

Dieses Bitte trifft mich wie eine Pistolenkugel. Ich zerre an seinen Armen, bis sich sein Griff endlich lockert. Keuchend und mit wirren Haaren drücke ich ihn in die Matratze. Er stößt mich fast von sich, aber ich halte mich fest und vergrabe meine Nägel in seinen Armen. »Sebastian, wach auf!«

Ich dachte, ich wüsste, was Izzy meinte, als sie seine Albträume erwähnte. Aber das hier ist ein ganz anderes Level, und das Adrenalin, das durch meinen Körper rast, will sich verdammt noch mal nicht beruhigen. Mir schlägt das Herz bis zum Hals, während ich ihn anflehe, aufzuwachen. Was macht man, wenn jemand nicht aus einem Albtraum erwachen will? Ihn ohrfeigen? Ihn schütteln? So lange flehen, bis er wieder aufwacht? Warum zum Teufel fällt mir jetzt nichts ein?

»Sebastian«, rufe ich noch einmal, nun in schärferem Tonfall. Aus dem Augenwinkel sehe ich einen orangefarbenen Fleck – Tangerine flüchtet aus dem Bett, zweifellos erschrocken über den ganzen Tumult. »Du hast einen Albtraum. Wach auf!«

Endlich schlägt er die Augen auf – sein Blick so wild wie der eines tollwütigen Tieres. Sein Körper ist ganz starr. Ich streichele seine Wange; seine Haut ist schweißgebadet.

Diesmal flüstere ich seinen Namen und reibe meine Wange an seiner. Unendliche Erleichterung vertreibt das Adrenalin in mir, als ich seine Hand an meinem Hinterkopf spüre. Seine Finger streichen sanft durch mein zerzaustes Haar.

»Mia«, murmelt er heiser. »Was …«

»Ich glaube, du hattest einen Albtraum.« Ich lasse von ihm ab, um ihm in die Augen zu sehen. »Und ich hab dich einfach nicht wach gekriegt.«

Er schließt kurz die Augen. »Fuck. Tut mir leid.«

»Geht es dir gut?«

»Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

Schuldbewusst zucke ich zusammen, aber ich möchte ihn auch nicht anlügen. »Du, äh, hast mich getreten. Aber das ist schon okay, das war nur …«

Er richtet sich so abrupt auf, dass er mich fast nach hinten aus dem Bett stößt. »Was?!«
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ICH HABE IHR WEHGETAN.

Verdammt noch mal, ich habe ihr wehgetan.

Hastig setze ich mich auf. Mein Herz rast noch schneller als vorher, wenn das überhaupt noch möglich ist. Ich bin aufgewühlt bis zum Gehtnichtmehr. Die Albträume verpassen mir immer einen stärkeren Adrenalinstoß, als ich verkraften kann. Manchmal werfe ich mich dann einfach auf den Boden und mache Liegestütze, um die blutigen Bilder loszuwerden, aber das kann ich jetzt nicht.

»Sieh mich an, Mia! Wo habe ich dich getroffen? Tut es sehr weh?«

Selbst in der Dunkelheit erkenne ich Mias große Augen und ihr blasses Gesicht. Sie streicht sich ihr wirres, fast schwarzes Haar hinter die Ohren. »Nur am Bauch. Ist nicht so schlimm.«

»Scheiße noch mal, das ist schlimm!« Vorsichtig strecke ich den Arm nach ihr aus. Das Tanktop ist ihr im Schlaf hochgerutscht, also streiche ich über ihren nackten Bauch. Sie zuckt nicht zusammen, aber so wie ich sie kenne, würde sie sich sowieso nichts anmerken lassen. »Fuck.«

»Ist wirklich nicht so schlimm, Seb.«

»Mach mir nichts vor«, sage ich eine Spur zu scharf. Ich schlucke, um mich zu beruhigen. Aber der Albtraum tobt noch wie eine wilde Bestie in meinen Gedanken. Zersplitterndes Glas. Blutige Ledersitze. Mein Vater, der schreiend seinen Arm vor meine Mutter hält, als könnte er sie fester halten als der Sicherheitsgurt.

Der Albtraum lief in einer Endlosschleife, immer verquerer: Richard und Sandra auf den Vordersitzen. Dann James und Cooper. Schließlich Izzy mit zerschmettertem Körper und Blut, das ihr aus dem Mund rinnt.

In der letzten Variante, bevor Mia mich wach gerüttelt hat, saß ich am Steuer und Mia auf dem Beifahrersitz. Und ich war derjenige, der seinen Arm ausstreckte, um sie zu retten, aber ich konnte es nicht. Sie schrie, und dann war da plötzlich nur noch Stille.

»Bei mir ist alles okay«, macht sie mir deutlich klar. »Aber was ist mit dir? Was war denn los?«

»Ich … ich habe manchmal Albträume.« Ich verziehe das Gesicht und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Es tut mir so leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Das weiß ich doch. Also mach dich meinetwegen mal nicht verrückt.« Sie rutscht näher an mich heran, nimmt meine Hand und drückt sie. »Es tut gar nicht mehr weh. Möchtest du darüber reden?«

»Deshalb will ich manchmal gar nicht einschlafen.« In der Hoffnung, dass sie mein Zittern nicht bemerkt, drücke ich ihre Hand noch fester als sie meine. Das Letzte, was ich vor dem Aufwachen vor mir sah, war sie, aber ihre goldbraunen Augen blickten ins Leere und ihr Gesicht war verschmiert mit knallrotem Blut. Ein Stück Glas ragte aus ihrem Hals, hatte die Arterie durchtrennt. Ich zwinge mich, sie mir genau anzusehen. Sie ist unversehrt. Kein Blut. Keine Glassplitter. Wir sind in Sicherheit, hier in meinem Zimmer. Ihr ist nichts passiert, bis auf den Tritt, den sie versehentlich abgekriegt hat.

Das muss ich mir immer wieder sagen.

»Erzähl mir davon«, bittet sie sanft, aber beharrlich. »Du darfst das nicht in dich hineinfressen.«

Außer mit dem Therapeuten, den ich während meiner Schulzeit hatte, und mit Cooper – dem ich nicht alle Einzelheiten erzählt habe – habe ich noch nie mit jemandem über meine Albträume gesprochen. Doch das hier ist Mia. Nicht Dr. Barnes oder mein Bruder.

Mia.

Ihr ist nichts passiert.

Ich ziehe sie in eine so feste Umarmung, dass ich Angst habe, ihr noch einmal wehzutun, doch ehe ich mich von ihr lösen kann, nimmt sie mich ihrerseits genauso fest in die Arme. Mit einem tiefen, zittrigen Atemzug vergrabe ich mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Tränen brennen in meinen Augen.

Sie riecht nach Jasmin.

Sie ist in Sicherheit.

Sie ist meine Freundin.

Sie ist in Sicherheit, ihr geht es gut, und sie will mir zuhören.

»Ich träume immer wieder von dem Unfall«, flüstere ich. Ich habe kein Shirt an, deshalb graben ihre Finger sich in meinen nackten Rücken. Doch es tut nicht weh, vielmehr erdet es mich. So wie Coopers Hand auf meiner Schulter, nur noch besser. »Aber ich träume nicht nur von ihnen. Sondern auch … auch von Richard und Sandra … und von meinen Geschwistern. Diesmal sogar von dir.«

Blinzelnd sieht sie mich an. Ein Streifen Mondlicht fällt auf ihr Gesicht. Ihre Augen mit den langen Wimpern sehen so schön aus. Warum sind mir ihre Wimpern vorher nie aufgefallen? So oft habe ich sie angesehen, sie betrachtet wie ein Gemälde im Met, aber es kommt mir vor, als sähe ich sie zum ersten Mal. An einem Ohrläppchen hat sie eine Sommersprosse; die ist mir vorher noch nie aufgefallen.

»Was ist passiert?«, fragt sie. »Ich weiß, dass du auch in dem Auto warst.«

»Wir kamen vom Essen«, beginne ich zu erzählen. »Die Saison hatte gerade angefangen, und mein Dad hatte zum ersten Mal nach zwei Wochen einen freien Abend. Es war kurz vor dem Geburtstag meiner Mutter. Ich weiß noch … Scheiße, ich weiß noch, dass ich gar nicht mitwollte. Ich dachte, es würde langweilig, und war froh, dass ich ein Buch ins Restaurant mitnehmen durfte.«

»Was denn für eins?«

»Was?«

»Was für ein Buch?«

»Eine Biografie für Kinder über Joe DiMaggio.«

»Was auch sonst!«

Bei ihrem leicht spöttischen Tonfall heben sich auch meine Mundwinkel ein wenig. »An dem Abend schüttete es wie aus Eimern. In der halben Minute vom Restaurant bis zum Wagen wurden wir völlig durchnässt. Trotzdem waren meine Eltern guter Stimmung. Der Saisonstart war für meinen Vater gut gelaufen und er hatte schon an dem Abend meiner Mutter ein Diamant-Collier geschenkt, weil er an ihrem Geburtstag ein Auswärtsspiel an der Westküste haben sollte.«

Absurderweise hat das Diamant-Collier den Unfall überstanden. Meine Mutter hatte eine Glasscherbe im Hals, aber das Collier nicht einmal einen Kratzer. Es funkelte im Blaulicht. Sandra verwahrt es jetzt, zusammen mit dem restlichen Schmuck meiner Mutter. Richard und sie verwalten den Nachlass meiner Eltern. Alles ist eingelagert und wartet darauf, dass ich etwas damit anfange.

»Das war lieb von deinem Dad«, sagt Mia. Ihr Daumen streicht über meine Fingerknöchel. »Darüber hat deine Mom sich bestimmt gefreut.«

»Ja, das hat sie. Sie hat sich so gefreut, dass wir einen ganzen Abend mit ihm hatten. Während der Saison ist das nämlich schwierig, weißt du? Wann immer er konnte, ist er nach Hause gekommen. Wenn zwischen einem Hin- und Rückspiel ein Tag Pause war oder wenn ein Spiel nicht abends, sondern tagsüber stattfand. Aber die meiste Zeit des Jahres waren Mom und ich allein und haben immer mit ihm telefoniert.« Ich schlucke, um gegen den Kloß in meinem Hals anzukämpfen. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass es bei mir genauso sein wird. Daran will ich lieber gar nicht denken. »Es ging so schnell. In einem Moment fuhren wir noch und im nächsten krachten wir gegen einen Baum. Wie es hieß, hatte mein Vater eine Kurve nicht rechtzeitig gesehen, und als er versuchte gegenzusteuern, war es zu spät. Die Straße war nass und der Wagen geriet ins Schleudern.«

Mia drückt meine Hand fester. Eine stumme Aufforderung, weiterzusprechen.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und erzähle weiter: »Er streckte seinen Arm aus, um … verstehst du? Um meine Mutter abzuschirmen … und mich auch. Aber es nutzte nichts. Sie bekamen den Aufprall frontal ab.«

»Oh, Sebastian.«

Das sagt sie ganz leise, und normalerweise würde ich sie gern in so zärtlichem Ton mit mir sprechen hören, aber jetzt kommen mir sofort die Tränen. Sie sagt mir nicht, wie leid ihr all das tut. Sie versucht auch nicht, mich zu beruhigen, oder macht irgendwas wie alle anderen Leute immer, die von dem Unfall wussten. Sie sieht mich nur an und streichelt meine Fingerknöchel. Überlässt mir den Fortgang meiner Erzählung. Ich könnte jetzt aufhören, und sie würde mich nicht drängen.

Doch ich erzähle weiter. Ich hatte nie das Bedürfnis, jemandem in allen Einzelheiten davon zu berichten, aber jetzt scheint es mir irgendwie angebracht. Ich will, dass sie all das weiß. Ich will es ihr anvertrauen. Mit jedem Streicheln ihres Daumens auf meiner Haut lässt meine Panik weiter nach.

»Und manchmal … träume ich davon. Dann sitze ich wieder auf diesem Rücksitz. Menschen, die ich liebe, sterben vor meinen Augen, und ich kann nichts dagegen tun.«

Ich starre auf die schemenhaften Reste unseres gemeinsamen Abends: das leere Tablett, von dem wir die Pasta gegessen haben, meine Bierflasche und ihr Bourbon-Glas. Mein Laptop mit dem OBX-Aufkleber auf dem Nachttisch neben den Memoiren des berühmten Kochs und Dokumentarfilmers Anthony Bourdain. Nach dem Ärger beim Training mit dem Fotografen war es der perfekte Abend – mit Mia ist immer alles perfekt –, doch sobald ich eingeschlafen war, nutzte das nichts mehr.

»Ich wünschte, ich hätte ihnen helfen können. Ich saß reglos auf dem Rücksitz. Ich glaube, ich habe nicht mal geschrien. Ich saß reglos da und starrte sie an, bis irgendwann jemand vorbeikam und den Unfall meldete. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, mir eins ihrer Handys zu nehmen.«

»Du warst noch ein Kind«, sagt Mia. »Niemand hat das von dir erwartet.«

»Trotzdem.« Mir bricht die Stimme. »Wenn ich hätte denken können, hätte ich vielleicht nicht beide verloren.« Am Ende dieses Satzes hallt meine Stimme laut durch das Zimmer.

Immer wieder habe ich darüber nachgedacht, aber ausgesprochen hatte ich es noch nie.

Wahrscheinlich hätte nichts, was ich hätte tun können, irgendetwas geändert.

Aber ich weiß es nicht, denn ich habe nichts getan, und ich habe sie verloren.

Und heute Nacht in diesem verfluchten Albtraum habe ich auch nichts getan und meine Familie und Mia alle nacheinander verloren.

Sie rückt noch ein Stückchen näher und legt ihre Hände um meinen Hinterkopf. Ihre Finger kraulen mein Haar. Als ich ihre Lippen auf meinen spüre, läuft mir eine Träne die Wange hinunter. Ich kneife die Augen zusammen. Halte die Luft an, um das Schluchzen zu ersticken, das in mir aufsteigt und sich Bahn brechen will.

»Atme«, flüstert sie. »Mit mir zusammen. Wir halten den Atem an und dann zählen wir bis fünf.«

Ich brauche ein paar Versuche, doch dann schaffe ich es. Drei Sekunden. Vier Sekunden. Fünf Sekunden und ausatmen.

»Du bist nicht wieder dort«, sagt sie und gibt mir einen weiteren Kuss auf den Mund, so fest, dass unsere Zähne gegeneinanderstoßen. Das holt mich zu ihr zurück. In die Realität. »Du bist hier mit mir.«

Sie zieht an meinem Arm und ich lasse mich mit ihr zurücksinken. Ich lege meinen Kopf auf ihren Bauch, spüre das leichte Heben und Senken mit ihren Atemzügen. Ihre Finger streichen durch mein Haar. Ganz still. Tröstlich. Als wären wir in einer kleinen Blase, abgeschieden vom Rest der Welt. Hier ist es warm und sicher, und Erinnerungen sind nur Erinnerungen, ganz gleich, wie oft sie nach mir schnappen, um mich in ihre Fänge zu kriegen.

Normalerweise bleibe ich nach einem Albtraum die restliche Nacht wach. Doch jetzt werden meine Lider schwer, denn diesmal brauche ich mich dem nicht alleine zu stellen.

Schlaf übermannt mich, tief und traumlos.
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3. Juni

RICHARD

In den College-Minutes auf ESPN wird über den Draft gesprochen. Du rangierst in allen Voraussagen auf Platz 10.

Wow

Höher als vorher. Warum?

Der Eigentümer der Reds hat öffentlich bekanntgegeben, er hoffe, dass du das Team verstärken wirst.

Wir haben auch mit der Reporterin Zoe Anders gesprochen.

Die setzen auf dich und dein Potenzial.

Wir würden gern bald zu einem deiner Spiele kommen.

Wie kommst du im Haus zurecht?

Gut. Fahre morgen zu ein paar Spielen gegen Albany.

Und Coopers Katze? Wer passt auf sie auf?

Eine Freundin wohnt vorübergehend hier. Sie wird sich um die Katze kümmern

Freundin??

Nur eine Freundin. Eigentlich eine Freundin von Penny

Der Draft steht bevor. Behalt dein Ziel im Blick, Sebastian.

4. Juni

Ist Alice heute umgänglicher?

ENGELCHEN MIA

Geht so

Könnte ihr in den Hintern treten

Und ich Raf in die Eier

Er singt die ganze Fahrt schief zu Hamilton mit

Hamilton — immerhin Geschichte. Müsste dir doch gefallen.

Niemand außer dir liest aus Spaß Non-Fiction

Geschichte geht klar, Rafael Dominguez als Rapper nicht

Ist diesmal ein 3-Spiele-Trip, oder?

Ja. Danke noch mal, dass du auf Tangy aufpasst

Hab Penny heute Morgen schon massenhaft Fotos geschickt

Die beiden müssten kurz nach dir zurückkommen

4. Juni, später

ENGELCHEN MIA

Viel Glück beim Spiel heute

Danke, mein Engel

Zwing mich nicht zu einem finsteren Gesicht

Was, wenn mir das gefällt?

😟

😀

Wie hast du letzte Nacht geschlafen?

Albany hat einen superhässlichen Campus

Vermisse meine Küche

5. Juni

ENGELCHEN MIA

Kann kaum fassen, dass du Mittagessen für mich gemacht hast

Die Reis-Bowl war köstlich, danke

Wollte die künftige Admiralin der Weltraumföderation ja nicht verhungern lassen

Hast du überhaupt schon mal einen Science-Fiction-Film gesehen oder geht es dir nur um das Drumherum?

Zählen Superhelden-Filme auch?

Ja, aber das ist eine andere Unterkategorie

Also ja

Ich werde die Filmliste erweitern

Endlich

Notizblock liegt auf meinem Schreibtisch

Wann kommst du morgen nach Hause? Zu spät für einen Film?

Das hat mich noch nie davon abgehalten

Aber erst, nachdem ich dich gebührend begrüßt habe

Definiere »gebührend«

😀
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»WILLST DU WIRKLICH NICHT mitkommen?«, fragt Rafael, der schon in der Tür steht. »Julio hat eine ganz anständige Bar entdeckt. Dort könntest du die Lage checken.«

Mit einem unterdrückten Gähnen ziehe ich mir mein T-Shirt über den Kopf – und zucke zusammen. Im Spiel zuvor habe ich mir bei einem Sliding Catch einen Finger verrenkt. Nicht allzu schlimm, aber die Fang-Trainerin hat mich trotzdem mit einem dicken Kühlpack und der strikten Anweisung, ihr sofort Bescheid zu geben, wenn die Schwellung schlimmer wird, auf mein Zimmer geschickt. »Ich muss meinen verfluchten Finger kühlen.«

»Ach ja, stimmt.« Er tippt eine Nachricht und steckt das Handy in die Hosentasche. »Dann vergiss es einfach. Soll ich ein paar Mädels mitbringen, die später mit raufkommen wollen? Da war ein Grüppchen, das dich während des Spiels schon im Visier hatte.«

»Du weißt, dass ich Mia hab.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und trommelt mit den Fingern auf einem Arm herum. »Hab ich da was verpasst? Seid IHR jetzt richtig zusammen?«

»Nein.« Ich halte das Kühlpack an meinen Finger. Er ist geschwollen und empfindlich gegen jede Berührung, aber der Bluterguss scheint nicht schlimmer zu werden. »Wir verbringen nur gern Zeit miteinander.«

»Und woher willst du wissen, dass sie nicht gerade ausgeht und jemand anderen aufreißt?«

»Tut sie nicht.« Meine Antwort kommt wahrscheinlich etwas zu prompt, aber gegen diesen besitzergreifenden Anspruch kann ich nichts machen. Zwar haben wir nicht ausdrücklich darüber gesprochen, aber ich weiß, dass bei ihr ebenso wie bei mir nichts nebenbei läuft. Selbst wenn wir keine feste Beziehung haben, ist Sex nur uns beiden vorbehalten.

Rafael schnaubt nur. »Okay, Mann. Wie du willst.«

Ich werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Was ich will? Sie anrufen, aber dabei will ich lieber allein sein.«

Beschwichtigend hebt er die Hände. »Dann viel Spaß! Wenn du nachkommen willst, texte einfach.«

Als er die Tür hinter sich geschlossen hat, lasse ich mich aufs Bett fallen. Das Gute daran, dass die meisten der Jungs feiern wollen, ist: Hunter, mit dem ich mir ein Zimmer teile, geht auch mit. Also kann ich in Ruhe Mia anrufen.

Ich schließe die Augen und atme den Geruch der gestärkten Hotelbettwäsche ein. Es gab Zeiten, da fand ich die Reisen zu Auswärtsspielen noch spannend. Die Highschool-Turniere machten Spaß, und bei den Playoffs in meinem ersten Jahr an der McKee war grundsätzlich Party angesagt. Doch in letzter Zeit? All das bedeutet mehr Druck als sonst etwas. Lieber wäre ich jetzt zu Hause mit Mia, als mein ganzes Equipment zur State University of New York in Albany zu verfrachten. Mir graut es schon vor der Schinderei in der Minor League, denn das bedeutet noch mehr Busreisen und zweitklassige Hotels. Egal, in welcher Liga man spielt, ist die Baseball-Saison nun einmal so organisiert, dass man den Großteil seiner Zeit fernab von zu Hause verbringt.

Ich presse mir die Handballen auf die Augen, doch mein Finger protestiert und das Kühlpack fällt herunter und klatscht gegen meine Brust.

Vielleicht sollte ich Mia lieber nicht anrufen.

Diese Auswärtsspiel-Serie zwingt uns gewissermaßen etwas Distanz auf, und das ist eigentlich gar nicht so schlecht, besonders nach den Albträumen. In den ersten Sekunden nach dem Aufwachen dachte ich, ich würde noch immer träumen. Im Mondlicht sah Mia mit ihren wie gemeißelten Gesichtszügen und dem offenen Haar, das ihr über die nackten Schultern fiel, tatsächlich wie ein Engel aus. Doch es war kein Traum. Sie war wirklich da, und sie wollte mir helfen. Vielleicht lag es an der Stille der Nacht, weil ich mich dann besonders allein fühle – wenn auch mit ihr an meiner Seite etwas weniger einsam –, oder daran, dass ich von den Bildern in meinem Kopf noch so aufgewühlt war, jedenfalls habe ich ihr mein Herz ausgeschüttet wie noch niemandem zuvor.

Seit wir wieder etwas miteinander haben, versuche ich, mir meine Gefühle nicht so weit entgleiten zu lassen, dass ich sie irgendwann wieder einfangen müsste. Doch in diesem Moment? Da hätte ich mich ihr vollkommen offenbart. Mich vor ihr auf die Knie geworfen und sie um ihre Liebe angefleht. Ich tue immer so, als würde es mir reichen, was wir jetzt miteinander haben, aber so ist es nicht. So locker habe ich es nie gesehen, von Anfang an nicht.

Schmerz steigt in mir auf. Ich reibe mir über die Brust und starre an die Decke. Irgendjemand hat hier wohl die Message verpasst, dass nachgemachter Stuck nicht mehr angesagt ist.

Auf meinem Handy rufe ich ihren Kontakt auf. Mein Daumen schwebt über dem Anruf-Button.

Was habe ich denn bloß falsch gemacht? Warum ist sie abgehauen, als es gerade so gut lief? Reiche ich ihr vielleicht nicht? Obwohl ich sie bestimmt besser behandeln würde als jeder andere auf dieser ganzen gottverdammten Welt.

Wild entschlossen tippe ich auf den Button. Es klingelt Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Sebastian?«

Meinen Namen aus ihrem Mund zu hören, ist Balsam für meine Seele. Ich setze mich auf und lege das Kühlpack wieder auf meinen Finger. »Hey. Bist du gerade beschäftigt?«

»Bin noch im Labor.«

»Machst du Überstunden?«

Sie antwortet mit einem Schnauben. Zwar war ich noch nie in dem Labor, in dem sie arbeitet, aber ich kann sie mir gut vorstellen, wie sie in Leggings und Oversized-T-Shirt mit ihrer Blaulichtfilterbrille auf der Nase auf einem Schreibtischstuhl sitzt. Das Haar hat sie sich bestimmt zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden, und ich würde darauf wetten, sie trägt wie so oft in letzter Zeit ihre goldenen Creolen. Ich streiche über Dads Medaillon.

»Nein«, beantwortet sie meine Frage. »Ich habe den halben Nachmittag in einem Meeting gesessen, und jetzt versuche ich, die verlorene Zeit aufzuholen. Wie war denn dein Spiel?«

»Wir haben gewonnen. Und ich habe zwei Hits gemacht. Einen einfachen und einen doppelten.«

»Das ist gut.«

»Ja. Hab mir dabei einen Finger verrenkt. Ist aber nicht so schlimm.«

»Welchen Finger?«

»Nur den kleinen.«

»Immerhin keinen von den wichtigen«, sagt sie in leicht aufreizendem Tonfall.

Obwohl sie es gar nicht sieht, muss ich grinsen. »Dass ein Engel solche Gedanken hat!«

»Das gefällt dir doch.«

»Na klar. Seit ich das Spielfeld verlassen habe, denke ich die ganze Zeit nur noch an dich.«

»Oh«, entfährt es ihr.

Ich schlucke, um meine Befangenheit zu verdrängen. Ist jetzt vielleicht nicht der richtige Moment, sie an ihr Versprechen zu erinnern, aber ich muss immer wieder daran denken, wie sie mir nach diesem Albtraum geholfen hat.

»Vielleicht sollte ich es lieber nicht ansprechen«, wage ich einen Vorstoß. »Ich kann auch geduldig warten, wenn du noch Zeit brauchst. Aber du hast mir etwas versprochen, und du hast deinen Teil der Vereinbarung noch nicht eingelöst.«

Eine ganze Weile herrscht Schweigen. Aber an ihren leisen Atemzügen höre ich, dass sie noch da ist. Obwohl sie im Hudson Valley ist und ich weiter nördlich in Albany, kommt es mir vor, als seien wir durch einen goldenen Faden miteinander verbunden, der in der Dunkelheit schimmert. Spüre nur ich diese Verbundenheit oder geht es ihr genauso?

Es kann doch nicht sein, dass es nur mir so geht. Was auch immer sie vor mir verbirgt, es hat nichts mit mangelnden Gefühlen zu tun. Wenn sie sich nur ein bisschen öffnen würde, wüsste ich wenigstens, wie ich ihr helfen könnte.

»Das geht nicht«, sagt sie. »Nicht so. Nicht am Telefon.«

»Worum auch immer es geht, ich werde es dir bestimmt nicht vorwerfen.«

Abermals Schweigen.

»Um so etwas geht es nicht.«

»Worum dann?«

»Sieh mal nach draußen«, sagt sie plötzlich.

Ich stehe auf und gehe zum Fenster. Nachdem ich die schweren Vorhänge zur Seite gezogen habe, spähe ich in die Dunkelheit. »Worauf soll ich achten?«

»Kannst du vom Fenster aus den Mond sehen?«

Ich brauche eine Sekunde, bis ich ihn gefunden habe. »Welche Mondphase ist das?«

»Abnehmender Sichelmond. Siehst du, wie schmal die Sichel schon ist? Bald ist wieder Neumond.«

»Sieht schön aus.« So oft, wie ich nachts wach gelegen habe, sollte man meinen, das wäre mir längst einmal aufgefallen, doch ich kann mich nicht erinnern, dass ich mir in letzter Zeit den Mond so genau angesehen hätte. Bei Abendspielen rücken der Mond und die Sterne hinter dem Flutlicht im Stadion immer in weite Ferne.

»Ich betrachte den Mond auch gerade.« Am anderen Ende der Leitung höre ich etwas rascheln. »Du fehlst mir.«

Mein Herz fängt an zu rasen. Ich presse meine Fingerspitzen an die Fensterscheibe. Die Mondsichel schimmert wie ein Stückchen von einer Perle. Sie wirkt so klein, als würde sie in meine Hand passen. Für einen Moment bin ich fast überzeugt davon, dass der goldene Faden mit dem Mond verbunden ist und ich nur daran zu ziehen bräuchte, damit sie es spürt. Dass sie, auch wenn wir nicht alles offen aussprechen, versteht, was ich ihr sagen will. »Du fehlst mir auch.«

»Sebastian?«

»Ja?«

»Kannst du in der Leitung bleiben, bis ich zu Hause bin?«

Ich verdränge alles andere – Wünsche, Träume, mein drängendes Verlangen – und hoffe, dass ich halbwegs normal klinge. Wenn es um Mia geht, bin ich immer bereit, noch mehr zu geben. »Aber natürlich, mein Engel.«


31

Mia

[image: ]

»SIEHST DU? Ein paar dieser Fragen wirken beliebig, aber andere wiederum viel zu persönlich.«

Ich schaue auf Sebastians Laptop. Auf dem Bildschirm leuchtet eine Liste mit Fragen, die Zoe Anders, die Reporterin vom Sportsman, ihm geschickt hat, um ihn vor dem Interview »zum Nachdenken anzuregen«. Eine seltsame Mischung. In der ersten Frage will sie wissen, ob er immer noch Fan der Reds ist oder ob er mittlerweile nicht doch zu den Mets oder Yankees übergelaufen ist, nachdem er jahrelang auf Long Island gelebt hat. In der Frage direkt darunter will sie wissen, ob er in letzter Zeit Kontakt zu Verwandten seines Vaters und seiner Mutter hatte.

Noch während ich die Frage durchlese, denke ich ebenfalls darüber nach. Dass die Reporterin neugierig diesbezüglich ist, kann ich zwar nachvollziehen, aber hier geht es schließlich immer noch um Sebastians traumatische Vergangenheit. Er muss sie mit niemandem teilen, schon gar nicht mit irgendeiner Zeitschrift. »Du könntest deine Antworten doch verweigern, oder?«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und setzt sich die Baseball-Kappe verkehrt herum auf den Kopf. »Ich denke schon. Aber die ehrliche, wenn auch knappe Antwort lautet: Nein, habe ich nicht.«

Ich beäuge ihn von der Seite. Ich bin ebenfalls neugierig, aber das ist eine Frage, die ich ihm nicht stellen sollte. Immerhin sind wir nur Freunde, nichts weiter. Das ist es doch, was ich wollte – auch wenn es immer schwerer wird, mich daran zu erinnern, warum. »Sag ihr einfach, dass du nur Fragen beantwortest, die direkt mit Baseball zu tun haben.«

»Das könnte wohl klappen.« Er verzieht das Gesicht. »Ich will aber auch nicht, dass sie auf eigene Faust recherchiert und irgendein Märchen fabriziert. Die Familie meiner Mutter wollte mich nicht adoptieren, weil alle meinen Dad gehasst haben. Mehr nicht.«

Jetzt kann ich einfach nicht anders, als doch zu fragen: »Warum das denn?«

»Er hat sie geschwängert, bevor sie verheiratet waren. Sie dachten, sie wäre mit ihm durchgebrannt und dass sie jemand Besseres verdient hätte.« Er legt seine Hand auf mein Knie und drückt leicht zu. Dann lacht er kurz auf.

»Und dann ist sie ums Leben gekommen und der Gedanke hat sich bloß noch verfestigt.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Ich will sowieso nichts mit denen zu tun haben.« Mit Nachdruck klappt er den Laptop zu und stellt ihn auf den Couchtisch neben meinen. »Hab seit Jahren nichts von ihnen gehört. Ich liebe Baseball, aber das ganze Drumherum ist mir schon wieder zu viel. Laut Izzy machen diese blöden Fotos schon überall auf Instagram die Runde.«

»Das ist das Schöne an der Astrophysik«, entgegne ich trocken. »Niemand wird mich je um Interviews bitten.«

Er schlingt seinen Arm um meine Taille und zieht mich auf seinen Schoß. Ich zupfe meinen Rock zurecht, sodass er gerade noch meinen Hintern bedeckt.

»Ich hätte da ein paar Fragen«, murmelt er und küsst meinen Hals. Seine Hände streichen über meine nackten Oberschenkel und lassen mich erschaudern. »Die sind allerdings persönlicher Natur.«

»Ach?«

Er schiebt meinen Rock etwas höher. »Vielleicht wäre eine Demonstration effektiver.«

Meine Muskeln spannen sich an, als ich seine Fingerspitzen auf der empfindlichen Haut zwischen meinen Schenkeln spüre. Das letzte Mal haben wir übers Handy ein bisschen Dirty Talk betrieben, als er mich auf seinem Albany-Trip aus seinem Hotelzimmer anrief. Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen, aber mir war es lieber, ihn abzulenken, als ihm die Wahrheit zu sagen, die ich ihm schon so lange schulde. Eine ziemlich feige Ausflucht, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen, ihm zu erklären, warum ich ihn damals versetzt und anschließend geghostet habe.

»Dann aber schnell. Penny meinte, sie würden bald zurück sein.«

Er beißt mir sanft in den Hals, bevor er sich zu einem richtigen Kuss hocharbeitet und dann mit seiner Zunge den Spitzenrand meiner Unterwäsche umspielt. »Oh, keine Sorge, wenn’s sein muss, kann ich auch schnell sein.«

Ich will ihn auf der Couch reiten. Ich möchte seine Hände an meinem Hintern spüren, ausprobieren, wie tief er aus diesem Winkel wohl in mich eindringen kann. Auf diese Art haben wir es seit Monaten nicht mehr getrieben und ich weiß, dass er sich zurückgehalten hat.

Ich ziehe mein T-Shirt über den Kopf und lasse es auf den Boden fallen – heute trage ich extra seinen Lieblings-BH, den limettengrünen mit der kleinen Schleife in der Mitte. Bei diesem Anblick stöhnt er sofort auf und vergräbt sein Gesicht in meinem Dekolleté. Erst lässt er einen BH-Träger über meine Schulter gleiten, dann den anderen.

»Ich habe deinen Schwanz schon lange nicht mehr in mir gespürt«, hauche ich, als er durch den Spitzenstoff meines BHs an meinem Nippel saugt.

Mit dem Kopf noch immer zwischen meinen Brüsten stöhnt er gegen meine Haut.

Ich fahre mit den Fingernägeln über seinen Rücken. »Das würde dir richtig guttun, Babe. Uns beiden. Bitte.«

»Weiß ich doch«, antwortet er mit rauer Stimme. Dann schiebt er seine Hand unter meinen Rock und gibt mir einen Klaps auf den Hintern – nicht so fest, dass es wehtut, obwohl es von mir aus ruhig ein bisschen fester sein könnte. »Du machst immer so schöne Geräusche, wenn ich in dir bin, mein Engel. Ich erinnere mich an jedes einzelne.«

Ich schmiege meinen Körper noch enger an ihn und muss unwillkürlich lächeln, als er scharf die Luft einzieht und ich die wachsende Beule in seiner Hose unter mir spüre. Ich schnippe ihm die Baseball-Kappe vom Kopf, lasse meine Hände durch sein Haar fahren und ziehe leicht daran.

»Du bringst mich noch um.«

Mein Lächeln wird breiter, als ich ihn küsse. Er ist kurz davor, nachzugeben. »Wir können auch aufhören, wenn dir das zu viel ist«, necke ich ihn.

»Wag es ja nicht.«

Während ich sein T-Shirt hochschiebe, streiche ich mit den Fingern über die harten Linien seiner Bauchmuskeln. »Ach ja? Bist du sicher, dass du das packst, Callahan?«

Offenbar fest entschlossen wirft er sein T-Shirt neben meins auf den Boden. Seine Augen funkeln, als er meinen BH öffnet – er zwirbelt einen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und senkt den Kopf, um den anderen in den Mund zu nehmen. In meinem Innersten spannt sich alles an – mein Körper sehnt sich nach mehr, mein Slip ist schon ganz feucht. Wenn ich ihm die Wahrheit sagen muss, die ich ihm ohnehin schulde, um ihn endlich wieder in mir zu spüren, dann sei es so. Ich kraule seine Kopfhaut und werfe den Kopf in den Nacken.

»Für dich tu ich alles, mein Engel.« Sebastians Stimme mag scherzhaft klingen, aber seine Augen offenbaren, dass er es durchaus ernst meint. »Selbst wenn du dich weigerst, mir zu sagen, was …«

Die Haustür wird aufgerissen.

Fuck. Fuck, fuck, fuck!

»Ach, kommt schon«, höre ich Cooper sagen. »Nicht schon wieder!«

———

Mit verschränkten Armen mustert Penny mich von oben bis unten. Sie hat einen leichten Sonnenbrand im Gesicht und ihr nach hinten geflochtenes Haar ist ganz kraus. Sie trägt ein Grand-Canyon-T-Shirt und ich erspähe eine Tätowierung an ihrem Handgelenk, traue mich aber nicht, sie danach zu fragen.

Das letzte Mal, dass ich sie so entrüstet gesehen habe, war, als sie versucht hat, mit mir zu reden – nachdem Cooper und sie mitbekommen hatten, dass zwischen Sebastian und mir mehr als bloß Freundschaft lief. Später hat sie mich sofort aus dem Hotel in Florida angerufen, aber da hatte ich längst einen Entschluss gefasst. Ich wusste sofort, dass ich Sebastian an diesem Abend versetzen würde. Und die letzte Person, der gegenüber ich das zugeben wollte, war die Freundin seines Bruders. Keiner sagt einem, wie beschissen es sein kann, wenn sich die beste Freundin auf diese Weise verliebt.

Ich räuspere mich. Nachdem sie begriffen hatten, was da auf dem Sofa zwischen Sebastian und mir abgeht – und ich es geschafft habe, mein T-Shirt wieder anzuziehen –, hat Penny mich die Treppe hochgezerrt. Sie hat mich schon öfter oben ohne gesehen; das bleibt ja auch nicht aus, wenn man sich ein Apartment im Wohnheim teilt. Aber auf meinen Nippelblitzer vor Cooper hätte ich gut verzichten können.

Jetzt sitze ich am Fußende von Izzys Bett und fühle mich, als wäre ich soeben ins Büro der Direktorin gerufen worden. Und wem wäre diese Situation vertrauter als mir? Schließlich wurde ich in der Highschool viel zu oft ins Büro von Direktorin Donnelly zitiert. Ich bin immer noch positiv überrascht, dass ich nach dem versehentlichen Brand im Chemielabor nicht von der Schule geflogen bin.

Je länger Penny mich anstarrt, desto mehr sacke ich unter ihrem strengen Blick förmlich in mich zusammen. Also fange ich einfach an zu plappern: »Du musst mir alles über euren Roadtrip erzählen. Was ist aus dem Gedicht über deine Mutter geworden?«

»Wie lange schon, Mia?«

Ich bemühe mich um ein Lächeln. »Du siehst gut aus, Pen.«

»Mia. Wie lange schon?«

»Deine Instagram-Bilder sind übrigens mega. Habt ihr beide eigentlich die gleichen Tattoos? War das deine Idee? Du hattest doch mal gesagt, du hättest Angst vor Nadeln.«

»Mia.«

Ich schlucke schwer. »Ich hab dich vermisst. Ich wollte dich nicht stören, während du am anderen Ende des Landes mit deinem Eishockey-Spieler allein bist. Wie viel wir sonst am Tag so reden, ist mir erst aufgefallen, als du schon weg warst. Du glaubst übrigens nicht, was Tangerine letztens …«

»Maria Daphne di Angelo!«, ruft sie.

Ich blinzele. »Jetzt spiel dich mal nicht so auf!«

»Sorry.« Sie wickelt ihr Haar aus dem Zopf, schüttelt es aus und atmet tief durch. Dann lässt sie sich neben mich aufs Bett plumpsen. »Dabei hast du doch gesagt, dass ich in Notfällen deinen vollen Namen verwenden darf.«

»Ist das hier etwa ein Notfall, Penelope Ann Ryder?«

Ihr bleibt der Mund offen stehen. »Jetzt spielst du dich aber auf!«

»Wie du mir, so ich dir.«

»Wobei ich das hier schon für einen Notfall halten würde«, murrt sie. »Seid ihr zwei etwa zusammen?«

So zu tun, als würden die Sommerferien ewig dauern und ich nie mit jemandem über meine Beinahe-Beziehung zu Sebastian sprechen müssen, war so einfach. Jedenfalls habe ich keinen Plan. Dabei wäre es wohl besser, ich hätte einen. Doch ich bin so sehr darin aufgegangen, dass wir uns einander immer mehr annäherten, dass ich jetzt genauso dastehe wie im April. Diesmal kann ich allerdings nicht einfach die Treppe hinunterrennen und alle ratlos zurücklassen. Wo sollte ich auch hin? Immerhin wohne ich jetzt hier.

»Na gut, ja«, gebe ich zu. »Wir schlafen miteinander. Zufrieden?«

Penny blinzelt. »Zufrieden? Wohl eher begeistert, aber das tut nichts zur Sache. Warum hast du mir nichts erzählt? Wann hat das überhaupt wieder angefangen?«

»Ein paar Tage nach meiner ersten Nacht hier.«

»Oh, wow. Also quasi unseren gesamten Roadtrip über?«

»Schätze schon«, antworte ich.

Sie stürzt sich auf mich und umarmt mich stürmisch. »Das ist ja großartig!«

Automatisch erwidere ich ihre Umarmung. Penny ist so ziemlich die einzige Person, der ich Umarmungen niemals übel nehme – obwohl Sebastian inzwischen wohl auch auf dieser Liste steht. »Wir sind nicht zusammen«, sage ich sofort und spucke ein paar ihrer Haare aus.

»Moment mal.« Sie lehnt sich zurück. »Aber ich dachte …«

»Es ist … eigentlich wie früher. Wir sind nur Freunde, die ab und zu Sex haben, du weißt schon.«

»Oh«, sagt sie mit einem Stirnrunzeln. »Mia … bist du dir da sicher?«

»Ich zwinge ihn zu nichts«, antworte ich hastig. »Genau genommen war es seine Idee.«

Sie wedelt ungeduldig mit der Hand. »Ich meine, ist das wirklich das, was du willst?«

Betreten schaue ich auf meine Füße. Als ich das letzte Mal Izzys Bett gemacht habe, habe ich die Kissen zu einem Turm aufgeschichtet, aber der ist wohl aus dem Gleichgewicht geraten, denn die Hälfte der Kissen liegt jetzt auf dem Boden.

Seit Sebastian vor seiner Reise nach Albany diesen Albtraum hatte, war es unmöglich, noch länger so zu tun, als hätte diese Sache zwischen uns nichts zu bedeuten. Ihn in seiner Panik zu beruhigen und in meinen Armen zu halten, war alles andere als zwanglos.

In dieser Nacht blieb ich noch lange wach, nachdem er wieder eingeschlafen war, streichelte sein Haar und konzentrierte mich darauf, wie mir das Herz in der Brust klopfte und imaginäre Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten. Ich spielte ein Spiel mit mir selbst. Wäre ich lieber in dem Wohnheimzimmer, das mir zugewiesen wurde? Definitiv nicht.

Wäre ich lieber an der Universität von Genf? Vielleicht irgendwann mal, aber nicht jetzt. Nicht sofort. Ich war froh, dass ich in dieser Nacht für ihn da sein konnte und er nicht noch einen Albtraum allein durchstehen musste.

Wenn das wieder passiert, möchte ich diejenige sein, die da ist und ihm helfen kann.

Daran ist überhaupt nichts zwanglos. Nichts Lässiges. Nichts Freundschaftliches. Aber ihm durch eine schwierige Nacht zu helfen, ist nicht dasselbe wie eine Beziehung. Das wohlige Gefühl in meinem Bauch, wenn er ihn als Kissen benutzt, bedeutet nicht, dass ich riskieren sollte, all meine Pläne über den Haufen zu werfen.

Das kann ich Penny allerdings unmöglich erklären, also schüttele ich bloß den Kopf. »Erzähl mir von eurem Roadtrip.«

»Ich finde, wir sollten erst über dich und Sebastian sprechen.«

»Will ich aber nicht«, blaffe ich sie an. Ich hasse es, wie sich ihre Mundwinkel angesichts meines Tonfalls nach unten ziehen. »Es gibt nichts zu besprechen«, füge ich etwas wohlwollender hinzu. »Wir sind Freunde. Wir schlafen miteinander. Daran ist nichts auszusetzen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt. Nur, dass …« Sie bricht ab und schüttelt ebenfalls den Kopf. »Wie du meinst. Der Roadtrip war unglaublich. Cooper ist … er ist es, Mia. Er ist der Richtige für mich!«

Sie hält mir ihr Handgelenk hin. Auf der Innenseite steht ein kurzer Satz in schwarzer Farbe. Ich erkenne die Sprache nicht, aber die Schriftart kommt mir vage bekannt vor. »Hey, ist das etwa aus Herr der Ringe?«

Sie nickt und muss sich ihr Lächeln sichtlich verkneifen. »Da steht ›Ich liebe dich‹ auf Sindarin. Ich wollte etwas Besonderes mit ihm machen. Etwas, das uns zusammenhält, bevor sich die Dinge ändern. Ich weiß, dass wir noch zwei Semester miteinander haben, aber trotzdem wird unser Leben ganz anders aussehen, wenn er erst mal in der NHL spielt.«

Wieder einmal muss ich schwer schlucken. Penny hat Glück, dass sie sich so sehr für Coopers Leidenschaft begeistern kann – immerhin war sie selbst Leistungssportlerin und weiß, worauf es ankommt. Noch dazu ist ihr Dad Coopers Trainer. Ihr ist also bewusst, welche Art von Engagement mit diesem Sport einhergeht. Ich bin sicher, dass sie kein Problem damit haben wird, ihr Leben ganz nach seiner Karriere auszurichten, so wie Sebastians Mutter es für seinen Vater getan hat. Vielleicht hat Penny umso mehr Glück; als Schriftstellerin kann sie künftig von jedem Fleck der Welt aus arbeiten. Wenn Sebastian und ich versuchen würden, eine ernsthafte Beziehung zu führen, während er Profi-Baseball spielt und ich ein Auslandsstudium absolviere, würden wir uns im Prinzip nie sehen. Dagegen verblasst sogar mein Schmachten nach ihm während seines dreitägigen Ausflugs nach Albany. Ich wäre allein und hätte dazu auch noch haufenweise Schuldgefühle, statt einfach nur allein zu sein.

Mir gelingt ein Lächeln. »Das ist wunderbar, Pen.«

»Bist du sicher, dass du und Seb …«

Ich stehe auf und glätte meinen Rock. »Mal schauen, ob er Hilfe beim Abendessen braucht. Ich glaube, er hat vor, etwas für uns zu kochen.«

»Du kochst mit ihm?«, ruft sie mir hinterher, als ich die Treppe hinuntereile. »Ich dachte, du hasst Kochen!«

Ich beiße mir auf die Lippe und widerstehe dem Drang zu antworten. Als Penny mich zu unserem kleinen Gespräch nach oben entführt hat, saßen sich Cooper und Sebastian unbeholfen im Wohnzimmer gegenüber. Jetzt höre ich Stimmen aus der Küche.

Gerade will ich die Treppe auf Zehenspitzen wieder hinaufgehen, als ich Cooper meinen Namen sagen höre.
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»DU HÄTTEST MICH RUHIG vorwarnen können«, sagt Cooper mit einem Bier in der Hand und geht einen Schritt zur Seite, damit ich die Zutaten für Spaghetti Carbonara aus dem Kühlschrank holen kann. Es ist noch ein bisschen früh, um mit dem Kochen anzufangen, erst recht bei einer Pasta, deren Zubereitung kaum eine halbe Stunde dauert, aber Hauptsache, ich entgehe dem Blick meines Bruders. Es ist mir nicht unbedingt peinlich, dass er uns ein weiteres Mal erwischt hat – allenfalls ein bisschen für Mia –, aber ich hatte nicht vor, ihn so auf den neuesten Stand zu bringen. »Ist ja nicht so, als hätte ich es darauf angelegt, mir ihre nackten Brüste anzusehen.«

Ich fahre mir mit der Hand durchs Gesicht. »Sprich nicht so von ihr.«

Er schnaubt nur. »Mache ich doch gar nicht. Ich werde nie wieder ein Wort über den Vorbau der besten Freundin meiner Freundin verlieren. Aber jetzt sind wir, glaube ich, quitt.«

»Ich habe mir wirklich alle Mühe gegeben, das Bild von dir und Penny aus meinem Gedächtnis zu streichen.«

»Du hast doch ein Zimmer in diesem Haus.«

»Als ob dich das jemals davon abgehalten hätte, einfach reinzuplatzen!« Ich schnappe mir eine Pfanne und knalle sie auf den Herd. »Außerdem seid ihr früher als erwartet nach Hause gekommen.«

In der Zeit, die ich allein hier mit Mia verbracht habe, war es leicht, das normale Leben auszublenden. Ich konnte so tun, als würde es ewig so weitergehen. In den letzten fünf Tagen habe ich immer wieder an den Moment gedacht, als ich aus diesem Albtraum aufwachte. An die Erleichterung, weil Mia bei mir war, sicher aufgehoben in meinem Bett und im Mondlicht so schön anzusehen. Das hat tief in mir etwas ausgelöst, was mir keine Ruhe mehr lässt. Auf nichts mehr kann ich mich richtig konzentrieren, bis auf dieses Gefühl. Bei der Auswärtsspiel-Serie hat sie mir so sehr gefehlt. Unser Telefonat war schön, aber lieber wäre mir gewesen, ich hätte überhaupt nicht wegfahren müssen – so kurz bevor das normale Leben in Form meines Bruders wieder über uns hereinbrechen würde.

Cooper setzt sich auf einen der Hocker und stützt sich mit den Ellbogen auf den Küchentresen. »Du wolltest mir das also wieder verheimlichen.«

Ich gebe ein paar Esslöffel Olivenöl und Butter in die Pfanne und stelle die Herdplatte an. »Wieso das denn? Nein!«

»Wegen ihr vielleicht?«

»Mir wäre nur lieber gewesen, es dir in Ruhe zu erzählen.«

Er trinkt einen Schluck Bier. »Ist das mit euch jetzt doch etwas Festes?«

Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Also schneide ich lieber Zwiebeln in Hälften und ziehe die Schichten Haut ab.

»Und was sollte das da gerade im Wohnzimmer werden? Nur ein bisschen herumnuckeln oder was?«

»Hast du, bevor du Penny kennengelernt hast, doch auch oft genug gemacht.«

Er wedelt beschwichtigend mit der Hand. »Dagegen sage ich ja gar nichts. Es geht doch nur darum, mit wem.«

»Du kennst sie doch.«

»Schon klar. Ich weiß eine Menge über sie. Zum Beispiel, dass sie dich geghostet hat. Aber über alles andere weiß ich so gut wie nichts. Nur, dass ich dich noch nie wegen eines Mädchens dermaßen am Boden zerstört erlebt habe. Und jetzt? Jetzt willst du sogar noch mehr davon?«

Ich konzentriere mich darauf, die Zwiebeln in Würfel zu schneiden. Anschließend widme ich mich dem schönen Stück Pancetta, das ich heute in der Metzgerei gekauft habe. Eigentlich hatte ich geplant, dieses Essen zusammen mit Mia zu kochen und dann zu viert am Tisch zu sitzen, um Cooper und Penny von ihrem Roadtrip erzählen zu lassen. Ich habe extra eine Flasche Sancerre kalt gestellt und ein paar Red-Velvet-Cupcakes aus der Bäckerei in der Stadt besorgt. Ich war darauf vorbereitet, die gleiche Show abzuziehen wie vor ein paar Monaten – nur Freunde, nichts weiter.

Stattdessen sind wir jetzt aufgeflogen, und ich weiß noch immer nicht, warum Mia mich geghostet hat.

Ich kann nur hoffen, dass sie diese Situation nicht als Vorwand nutzt, noch einmal dieselbe Nummer abzuziehen.

»Ich hatte sie zum Essen eingeladen«, erzähle ich Cooper schließlich. »An dem Tag, als du reingeplatzt bist, da hatte ich sie zum Essen eingeladen. Ich hatte sie vorher schon mal gefragt, aber da war sie noch nicht so weit. Und an dem Tag hat sie Ja gesagt. Aber nachdem du reingeplatzt bist, hat sie einen Rückzieher gemacht. Sie ist einfach abgehauen. Ich habe ihr wegen des Dates noch mal getextet, aber sie hat mich ignoriert, als würde ich gar nicht existieren.«

Er zieht eine Grimasse. »Wegen mir?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wurde ihr das Ganze zu konkret. Oder ich habe etwas falsch gemacht, was mir nicht bewusst ist.« Mein verbitterter Unterton nervt mich selbst, aber ich kann nicht anders. »Und jetzt schlafen wir eben wieder miteinander. Mehr nicht. Wir sind Freunde. Keine große Sache.«

»Aber du willst doch nach wie vor mehr.«

Ich gebe die Zwiebeln und den Pancetta in die Pfanne. In der Olivenöl-Butter-Mischung fangen sie sofort an zu brutzeln. Dieses Rezept ist mir so vertraut, dass ich es im Schlaf kochen könnte, aber jetzt wünschte ich, ich hätte nicht ausgerechnet das geplant. »Kann sein. Ja.«

»Seb.«

Der Tonfall meines Bruders klingt geradezu beschwörend, damit ich mich zu ihm umdrehe. Ich gebe eine halbe Tasse Sahne in eine Schüssel. Als Nächstes muss ich die Dotter vom Eiweiß trennen und mit der Sahne verrühren, dann den Parmesan reiben und die Petersilie zum Garnieren schneiden. Ich gebe immer auch noch Erbsen dazu, obwohl das nicht in dem Rezept steht, nach dem ich mich ansonsten richte. Nach einem Rezept wie diesem kann man leicht kochen. Mit etwas Geduld und Übung eigentlich sogar nach allen Rezepten. Ich wünschte, ich hätte mehr zu tun, worauf ich mich konzentrieren könnte – um dieser Unterhaltung aus dem Weg zu gehen. Ich hätte das Dessert selbst machen sollen.

»Jetzt mal ernsthaft, Sebastian.«

Ich schlage eins der Eier an der Kante des Küchentresens auf. »Was?«

»Sie führt dich doch nur an der Nase herum.«

Versehentlich steche ich mit der Eierschale in eins der Dotter. Es läuft mir über die Finger und mischt sich mit dem Eiweiß. Ich werfe es weg und wasche mir die Hände. »Nein, so ist das nicht.«

»Du musst zusehen, dass du aus der Nummer rauskommst. Du solltest sie vergessen. Sie treibt ihre Spielchen mit dir, weil sie genau weiß, dass du sie nicht abweisen wirst.«

»Ist mir während unserer Unterhaltung entgangen, dass ich dich um Rat gebeten habe?«

»Denk doch mal nach, Mann. Wenn sie mit dir zusammen sein wollte, dann wäre sie mit dir zusammen.«

Diesmal schaffe ich es, das Dotter vom Eiweiß zu trennen, und mache mich hastig daran, die nächsten beiden Eigelbe in die Schüssel zu geben. Die Mischung in der Pfanne schwenke ich etwas zu heftig, sodass ein paar Stücke Pancetta über Bord gehen. In meinem Inneren tut sich eine Grube auf, so groß wie ein Krater auf dem Mond. »Verstehe. Auf einmal bist du wohl Beziehungsexperte. Verflucht gut für dich. Aber dieses Glück hat nun mal nicht jeder.«

»Mit einer anderen könntest du dieses Glück auch haben. Klar, Mia ist attraktiv. Ist ja auch immer nett, wenn sie dabei ist, und Penny bedeutet sie eine Menge. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr nicht klar ist, wie du dich fühlst. Und es interessiert sie nicht, weil sie nichts weiter will, als mit dir ins Bett zu gehen. Sie benimmt sich wie eine …«

»Halt verfickt noch mal die Klappe!«, schnauze ich ihn an. »Pass bloß auf, was du sagst, Cooper.«

Er geht um den Küchentresen herum und fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will dir doch nur helfen.«

Ich lache spöttisch. »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Hör auf damit.«

»Du schenkst ihr dein Herz und lässt zu, dass sie es dir bricht, sobald sie genug davon hat.«

Ich nehme die Pfanne vom Herd. »Lieber das als gar nichts.«

»Du hast etwas Besseres verdient. Du verdienst zumindest eine ehrliche Antwort auf die Frage, warum sie dich verdammt noch mal geghostet hat!«

»Das wird sie mir irgendwann schon sagen.«

Cooper trinkt noch einen Schluck Bier und zieht die Augenbrauen hoch. »Ach ja? Hat sie dir das versprochen, bevor oder nachdem sie dir wieder den Schwanz gelutscht hat?«

Ich schubse ihn gegen den Küchentresen. Die Bierflasche fällt ihm aus der Hand und zerschellt auf dem Boden, aber keiner von uns rührt sich, um die Sauerei wegzumachen. Adrenalin durchströmt mich. Meine Hand ballt sich zur Faust. Mein verrenkter Finger schmerzt. Cooper starrt mich aus seinen klaren blauen Augen an, ohne zu blinzeln.

Das einzige Mal, dass wir uns geprügelt haben – richtig geprügelt mit Treten und Boxen –, war im letzten Jahr auf der Highschool, als ein Mädchen, das uns beiden gefiel, uns gegeneinander ausspielte. Ich dachte, sie würde mich mögen; Cooper dachte, sie würde ihn mögen; und dabei schlief sie mit uns beiden. Richard ließ es uns ausfechten, bis wir beide blutige Nasen hatten und dermaßen außer Atem waren, dass wir kein Wort mehr herausbrachten. Dann ließ er uns aufstehen und kritisierte unsere Kampftechnik. Wir schworen, nie wieder aufeinander loszugehen, aber jetzt könnte ich mich dazu hinreißen lassen, Cooper eine reinzuhauen. Ich packe ihn an seinem Shirt und ziehe ihn dicht an mich heran.

»Na los, Sebby«, provoziert er mich grinsend. »Verteidige das Mädchen, das du so gern vögelst. Ist ja das Einfachste, stimmt’s?«

Ich greife fester nach seinem Shirt, zwinge ihn noch dichter an mich heran. Er bleibt ganz entspannt. Der Einzige, der kurz davor ist, die Nerven zu verlieren, bin ich. Die Grube in meinem Inneren tut sich weiter auf, zeigt ihre spitzen Zacken. Ich könnte ihm das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht schlagen, und er würde nicht mal mit der Wimper zucken. Er würde es zulassen, nur um etwas zu beweisen. Um Mia zu verteidigen, war ich sofort von null auf hundert. Ohne nachzudenken, ohne zu zögern, einfach im Rausch der Emotionen.

Ich lasse ihn los. Dann hole ich tief Luft. »Du kannst mich mal.«

Das Zucken seiner Mundwinkel gefällt mir nicht.

»Pass auf dich auf«, sagt er. »Wenn solche Gefühle erst mal da sind, wird man sie nicht mehr los.«
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BEI UNS ZU HAUSE war das gemeinsame Abendessen heilig.

Ganz egal, was los war, wer auf wen sauer war, oder ob meine Eltern sich fünf Minuten zuvor angeschrien hatten: Sobald das Essen fertig war, saßen alle mit den Servietten auf dem Schoß am Esstisch. Manchmal hing die geladene Stimmung wie eine Gewitterwolke über dem Raum, aber trotzdem servierte meine Mutter uns allen einen Teller, wir beteten und aßen. Wenn es besonders schlimm war, aßen wir schweigend, aber meistens taten wir alle so, als ob rein gar nichts gewesen wäre.

Ganz genauso fühlt sich auch diese Mahlzeit an. Wir haben kaum miteinander gesprochen, und Sebastian und Cooper sehen sich nicht mal in die Augen.

Als ich Cooper meinen Namen sagen hörte, blieb mir beinahe das Herz stehen. Ich konnte mich nicht bewegen, obwohl ich wusste, dass es höflich und anständig gewesen wäre, zu verschwinden und so zu tun, als wäre ich gar nicht erst nach unten gegangen. Pennys Fragenhagel weiter über mich ergehen zu lassen, wäre allemal besser gewesen, als Sebastian meinetwegen mit seinem Bruder streiten zu hören. Gesehen habe ich zwar nichts, aber ich habe jedes Wort mitangehört. Dass Cooper und Penny uns in flagranti erwischt haben, damit konnte ich umgehen. Aber Coopers wahre Meinung über mich zu hören, ganz zu schweigen von dem Schmerz in Sebastians Stimme, als er mich verteidigte …

Cooper hat recht, Sebastian hat all das nicht verdient. Ich verdiene ihn nicht. Punkt. Vor lauter Angst davor, Sebastians Wunsch nachzugeben – auch meinem Wunsch, wenn ich vollkommen ehrlich zu mir selbst bin –, habe ich ihn als Geisel gehalten und so getan, als wäre Freundschaft Plus ein akzeptabler Kompromiss. Vielleicht war das ja auch so, als die ganze Sache damals zwischen uns anfing, aber mittlerweile kenne ich ihn nur allzu gut. Ich war egoistisch, auch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Und ich verfluche Cooper dafür, dass er das mehr als offensichtlich gemacht hat.

Ich schiebe die Nudeln auf meinem Teller hin und her. Mir gegenüber runzelt Penny die Stirn.

»Okay, warum benehmt ihr euch so komisch?«, fragt sie. »Ich glaube, wir haben alle schon mal Brüste gesehen.«

»Das macht mir nichts aus.« Ich versuche, ein Lächeln zustande zu bringen, aber es will mir nicht gelingen. »Mach dir darüber mal keine Sorgen.«

»Ist irgendetwas passiert?«, drängt sie weiter und greift nach Coopers Handgelenk. »Babe?«

»Nicht der Rede wert«, antwortet Sebastian hastig. »Erzählt lieber von eurem Roadtrip.«

»Ja«, stimme ich ihm zu. »Ihr wart eine ganze Weile am Grand Canyon, stimmt’s? Das Bild von euch auf dem Felsen, das du gepostet hast, war echt schön.«

»Ein netter älterer Herr, der mit seiner Frau dort war, hat es gemacht«, sagt Penny. »Stimmt’s, Cooper?«

»Ja«, antwortet er. »Sie schienen einander auch nach all den Jahren sehr nahe zu sein.«

Der vielsagende Blick, den er mir bei diesen Worten zuwirft, entgeht mir natürlich nicht. Ich trinke einen großen Schluck Wein, ohne ihn wirklich zu schmecken. Ich weiß, dass ich eine weitere Frage stellen sollte, um das Gespräch in Gang zu halten, aber ich habe keine Ahnung, welche.

Sebastians Gegenwart ist mir hingegen allzu bewusst. Sein Fuß stößt unter dem Tisch an meinen, und ich kann die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, praktisch spüren. Ich könnte die Hand ausstrecken und unsere Finger ineinander verschränken. Es wäre so einfach. Diesen Funken, der mich jedes Mal durchfährt, wenn wir uns in der Nähe des jeweils anderen befinden, könnte ich gar nicht ignorieren, selbst wenn sich die Spannung im Raum wie ein stählernes Band um mein Herz legt.

Es war so viel einfacher, als wir allein waren. Ich konnte so tun, als wären wir zusammen, ohne wirklich zusammen zu sein, aber so läuft der Hase bekanntlich nicht. Entweder man lässt sich auf alles ein oder auf gar nichts.

»Es war so schön«, erzählt Penny weiter. »Und der Grand Canyon selbst ist atemberaubend. Ich weiß, wie sehr ihr alle die Outer Banks liebt, aber der Grand Canyon wäre auch ein toller Ort für einen Familienurlaub.«

»Ich will auch mal dorthin«, sagt Sebastian. »Ich wette, man kann den Sternenhimmel vom Canyon aus richtig gut sehen, oder, Mia?«

»O ja«, erwidere ich. »Je weniger Lichtverschmutzung, desto besser. Das Lowell-Observatorium ist eines der ältesten Observatorien des Landes. Ich wollte es schon immer mal besichtigen.«

Cooper lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und legt einen Arm um Pennys Schultern. Er sieht mich eindringlich an. Ich starre zurück und widerstehe dem Drang, nervös herumzuzappeln.

»Nur mal so aus Neugier«, fängt er an. »Wie lange hattest du vor, ihn zu verarschen, Mia?«

Einen Moment lang herrscht absolute Stille. Penny schaut ihren Freund aus ihren großen hellblauen Augen verwirrt an, und neben mir verkrampft sich Sebastians Griff um seine Gabel. Mein Mund wird trocken – als ich zu schlucken versuche, fühle ich mich, als würde ich ersticken.

»Cooper«, sagt Sebastian schließlich, seine Stimme knistert förmlich vor Energie. »Hör auf damit.«

»Warte mal, wovon redest du da eigentlich?«, fragt Penny.

Cooper spießt mich förmlich mit seinem Blick auf, aber ich recke dennoch das Kinn, als ich frage: »Du wusstest, dass ich euch gehört habe?«

»Und ich dachte, du hättest unsere Unterhaltung bis zum Ende mitbekommen.« In aller Seelenruhe trinkt er einen Schluck und stellt das Glas fest auf dem Tisch ab. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Familie beschützen will.«

»Du musst verdammt noch mal keine Kämpfe für mich austragen«, wirft Sebastian ein.

»Bist du dir da sicher?« Cooper schnaubt. »Wie lange wolltest du dir das noch bieten lassen? So lange, bis es ihr langweilig wird?«

»Ich sagte doch, du sollst die Klappe halten!«

»Er hat ja recht.« Ich blinzle gegen das plötzliche Brennen in meinen Augen an. »Hör auf, Sebastian, er hat recht.« Eilig stehe ich auf, mein Stuhl schrammt quietschend über den Fliesenboden. Ich beiße die Zähne fest aufeinander, als ich die Fliegengittertür nach draußen aufstoße. Jemand ruft mir hinterher, aber wegen des Rauschens in meinen Ohren kann ich nicht hören, wer. Wahrscheinlich Penny. Wenn ich die Beziehung zwischen ihr und Cooper versaue, würde ich mir das niemals verzeihen.

Es ist bereits dunkel draußen, die letzten Spuren Sonnenlicht zeichnen sich am Horizont ab. Eine leichte Brise beschert mir eine Gänsehaut auf den Armen. Ich verschränke sie ineinander und gehe schnurstracks auf den Baum zu, auf dem Tangerine neulich festsaß, und lehne meine Stirn an die raue Rinde. Sie riecht leicht vermodert. Tief und zitternd atme ich ein. Eine Träne läuft mir über die Wange. Dieser Morgen scheint so lange her zu sein. Ich wollte ihn damals so gerne küssen, habe mich aber zurückgehalten. Statt eisern bei meinem Entschluss zu bleiben, bin ich meinem eigenen Verlangen erlegen, bis schließlich alles zusammenbrechen musste.

Es ist vorbei.

Vermutlich besser so.

Eine Zukunft mit ihm würde meine eigene zerstören. Als ich sechzehn war, entschied ich mich, keine Kompromisse mehr einzugehen, nachdem meine Mutter gedroht hatte, mich zu enterben, falls ich mich wirklich gegen Ehe und Kinder entscheiden würde. Ich habe mir selbst versprochen, dass ich bei einer Entscheidung zwischen Karriere und Liebe immer meine Karriere wählen würde. Ein guter Kerl wie Sebastian verdient mehr, als ich ihm geben kann.

Die Nacht ist wolkenlos, die Sterne funkeln hie und da allmählich am Himmel. Heute scheinen sie weiter weg zu sein als sonst. Nicht mehr freundlich, sondern entfernt und kalt, so wie sie den meisten Menschen erscheinen. Neumond bedeutet außerdem, dass der Himmel ein klein wenig dunkler ist.

Wie passend, dass mir der Nachthimmel ausgerechnet heute keinen Trost spendet.

Ich spüre Sebastians Anwesenheit, bevor ich ihn höre. Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich zu sich. »Da bist du ja.«

Ich drehe mich in seine Arme. Dabei sollte ich mich losreißen, etwas Abstand zwischen uns bringen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Er streichelt meine Wange. Seine Lippen streifen sanft über meine.

Doch im Augenblick verdiene ich keine Zärtlichkeiten. Ich schaffe es, mich aus seiner Umarmung zu lösen, aber er bleibt dicht bei mir. Eine leichte Brise umspielt sein Haar. Seine Anwesenheit fühlt sich mit einem Mal erdrückend an statt trostspendend. Ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf seine Hand, die neben meinem Kopf auf der Baumrinde ruht, sowie auf den reinen Zitrusduft, der von ihm ausgeht.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Selbst im Halbdunkel kann ich das tiefe Grün seiner Augen erkennen – so satt und vielschichtig wie ein ganzer Regenwald.

Sein Blick ist zu intensiv. Ich kann ihn nicht ertragen und schaue stattdessen auf meine Füße. Bis jetzt habe ich nicht einmal bemerkt, dass ich barfuß bin. Nicht einmal das kalte Gras dieser kühlen Frühlingsnacht habe ich gespürt.

»Rede mit mir«, murmelt er.

Ich kann mir nicht helfen und sehe ihm wieder ins Gesicht. Seit ich seine Augen zum ersten Mal sah, habe ich sie geliebt, aber in diesem Moment bereiten sie mir nichts als Schmerz. Eine weitere Träne rinnt mir über die Wange, während mein Herz in der Mitte entzweibricht. »Ich kann nicht.«

»Natürlich kannst du.«

Ich schüttele nur den Kopf und beiße mir noch fester auf die Lippe, um nicht zu schluchzen. Lieber würde ich im Boden versinken, als so eine Schwäche zu offenbaren. »Dein Bruder liegt richtig.«

Er blickt finster drein und seine Stimme erinnert mich an ein Knurren. »Er war ein Arsch.«

»Nein, ich war ein Arsch. Du hast jedes Recht, deswegen sauer zu sein.«

»Mia …«

»Du warst verdammt noch mal viel zu nett zu mir«, schimpfe ich, atme tief durch, aber mein rasendes Herz beruhigt sich leider nicht. »Er hat recht. Ich habe dich hingehalten. Nicht, um dich zu verletzen … aber du darfst deswegen sauer sein.«

»Ich wollte das hier. Wenn du denkst, du würdest mich zu irgendetwas zwingen – lass es einfach.«

»Weißt du, was Izzy zu mir gesagt hat, als ich ihr erzählt habe, dass ich hier wohne? Dass du dich immer zu sehr bemühst, lieb und nett zu sein. Um du zu sein – diese Version von Sebastian. Der Sebastian mit einer Engelsgeduld, der seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse hintenanstellt. Ich habe das ausgenutzt und ich hasse es. Ich hasse es, verfickt noch mal.«

Er fährt sich mit der Hand durchs Haar und zupft an den Spitzen. »Du hast mich nicht ausgenutzt.«

»Doch. Gib es zu.«

»Es stimmt aber nicht.«

»Hör einfach mal fünf Sekunden auf, dir selbst etwas vorzumachen!« Meine Stimme hallt im Garten wider – viel zu laut. Schon beim dritten Mal wusste ich, dass er mehr als nur Sex wollte. Aber ich habe es immer wieder verdrängt und tue es immer noch. Das hat er nicht verdient. Er verdient eine Freundin, die ihm alles geben kann, jetzt und in der Zukunft. Aber diese Rolle kann ich nicht erfüllen.

»Na schön!« Er schreit zwar nicht, aber trotzdem höre ich den Schmerz in seiner Stimme. Jede Silbe schlägt wie ein Bolzen durch mein Herz. »Ja, ich bin stinksauer. Ich habe versucht, verständnisvoll zu sein und dankbar für das kleinste bisschen Entgegenkommen deinerseits, aber das ist nicht das, was ich verdammt noch mal will. Zufrieden?«

»Geradezu begeistert«, entgegne ich bitter.

»Aber nicht nur ich belüge mich selbst«, fährt er fort. »Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du das zwischen uns nicht mehr willst, Mia. Sag es mir. Lüg mir ins Gesicht, wenn du so erpicht darauf bist, mich unbedingt wegzustoßen. Warum hast du mich versetzt? Ganz sicher nicht, weil du nicht mehr wolltest.«

Es ist unmöglich, ihm in seine smaragdgrünen Augen zu sehen und zu lügen. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippe und beiße kurz zu, weil ich irgendeinen Schmerz spüren will. Dabei wünschte ich, es wären seine Lippen. »Natürlich wollte ich mehr.«

»Habe ich es irgendwie vermasselt?« Er kommt mir so nahe, dass ich die Wärme seines Körpers spüre. »Habe ich dir irgendwie wehgetan?«

Ich schüttele den Kopf, traue mich nicht zu sprechen. »Nein«, flüstere ich dann. »Ich war … scheiße noch mal. Ich war dabei, mich in dich zu verlieben.«

Er lässt die Schultern hängen, lächelt fast. Mein Herz schlägt verräterisch einen Purzelbaum. »Ich wusste es.«

»Ich hatte eine Scheißpanik.« Ich versuche zu schlucken, aber das führt nur dazu, dass ich schluchzen möchte. »Habe ich immer noch. Ich dachte, vielleicht wäre es besser für uns beide, wenn du schnellstmöglich über mich hinwegkommst.«

»Ich wollte aber nie über dich hinwegkommen.« Er nimmt meine Hand und drückt sie sanft. Seine Berührung jagt mir heiße Funken den Rücken hinunter. Ich ziehe meine Hand weg, aber er schnappt sie sich einfach wieder und gräbt seine Fingerspitzen in meine Handfläche. »Ich wollte damals nicht über dich hinwegkommen und jetzt erst recht nicht. Ich will dich, Mia. Nicht nur, um es mit dir zu treiben oder um dein Freund zu sein. Ich will alles, was wir uns gegenseitig geben können … weil ich mich nämlich auch längst verliebt habe.«

»Ich kann das nicht.« Mir bricht die Stimme. »Ich weiß nicht, wie.«

»Versuch’s einfach«, flüstert er. »Ich habe mich auch noch nie getraut und es macht mir höllisch Angst, aber ich will es mit dir versuchen. Nur mit dir. Na los. Sag schon, dass du es auch mit mir versuchen wirst.«

Ich drücke ihm die Hand. »Was ist, wenn es nicht klappt? Was, wenn …«

Noch bevor ich den Satz beenden kann, schüttelt er vehement den Kopf. »Keine Was-wäre-wenns. Denk nicht dauernd an die Zukunft. Denk ans Hier und Jetzt.«

Irgendetwas in mir rastet ein.

Wahrscheinlich wird das Ganze in Flammen aufgehen – aber ich kann ihn nicht schon wieder im Regen stehen lassen. Nicht, wenn sich mein Herz so voll anfühlt, wann immer er in der Nähe ist. Nicht, wenn ich mir seiner Anwesenheit bewusst bin, sobald er den Raum betritt. Nicht, wenn mein Herz darum bettelt, bei ihm zu bleiben – allen künftigen Konsequenzen zum Trotz.

Adieu, Projekt SMCV.

Ich nicke und wische mir die hartnäckigen Tränen aus den Augenwinkeln. Er streicht mir die Haare hinters Ohr und zupft sanft an meinem Ohrläppchen.

»Ich würde dich jetzt wirklich gerne küssen«, haucht er.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Meine Lippen sind nur einen halben Zentimeter von seinen entfernt, so nah und doch so fern. Mein Körper kribbelt erwartungsvoll. »Worauf wartest du dann noch?«
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SEBASTIANS LIPPEN prallen mit der Kraft einer Flutwelle auf meine. Meine Finger verfangen sich in seinem Shirt und ziehen es hoch; er reißt es sich praktisch vom Leib. Mit den Händen zeichne ich die harten Linien seiner Bauchmuskeln nach und lande schließlich am Bund seiner Jeans. Fragend hebt er eine Augenbraue und ich nicke. Ich will ihn hier, im Gras, mit der Brise auf unserer nackten Haut und den funkelnden Sternen über uns.

»Wir sollten sowieso noch eine Weile hier draußen bleiben«, murmelt er. Ich muss lachen, als er mir Shirt und BH auszieht. »Das könnte sonst peinlich werden.«

»Hoffentlich nicht noch ein Nippelblitzer!«

Er lacht schnaubend, bevor er mich auf den Arm hebt und ein paar Schritte durch den Garten geht. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das wirklich passiert ist.«

Fragend schaue ich mich um. »Wohin gehen wir?«

»Hier drüben ist das Gras dichter.« Er setzt mich ab, dann streckt er sich neben mir aus. Ich atme die kühle Luft ein. Sie duftet nach den wilden Heckenkirschen am Zaun. Er streichelt mit seiner Hand über meinen Bauch und bringt so die Wärme an die richtigen Stellen meines Körpers. »Ich will doch, dass du es schön bequem hast.«

Ich erschauere, als er seine Fingerspitze in meinen Bauchnabel taucht. »Wie geht es deinem Finger?«

Seine Lippen streifen über meine Nippel, die sich wegen der kühlen Luft sowieso schon aufrichten. »Halb so wild.«

Ich wölbe den Rücken, als er an meiner Brust saugt und meine Haut angesichts seiner Berührungen beinahe Funken sprüht. Seine andere Hand wandert tiefer nach unten zu meinem Rock. Als er den Kopf hebt, fällt ihm das Haar in die Augen; ich streiche es zurück und fahre mit der Hand sein Gesicht entlang, zeichne die Linien seines markanten Kiefers nach. Er presst das Gesicht fester in meine Handfläche und drückt mir einen schnellen Kuss darauf. Dann streicht er mit dem Finger über die Haut unter meinem Rock; reflexartig spanne ich den Bauch an.

»Heb mal deinen hübschen Po für mich, mein Engel.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich die Hüften hebe. Er zieht den Rock samt Höschen herunter und stöhnt auf, als er sieht, wie feucht ich bereits bin. Die kühle Luft auf meiner Haut lässt mich kurz frösteln, aber seine Berührung ist so warm, so perfekt, dass es mir nichts ausmacht.

»Mein wunderschöner Engel«, sagt er mit einer rauen Note in der Stimme, ehe er mit den Fingerknöcheln meine Schamlippen spreizt. »Ich wünschte, wir hätten eine Decke.«

Ich muss kurz lachen und ziehe ihn in einen weiteren Kuss. Die Berührung seiner Finger an meiner Klitoris, die bereits pulsiert und um Aufmerksamkeit bettelt, lässt mich keuchen. »Dann müssen wir Runde zwei eben unter der Dusche beenden.«

»Wie langweilig«, antwortet er und grinst gegen meinen Mund.

Ich beiße in seine Lippe. »Ich will dich.«

»Du hast mich doch schon.«

»Du weißt, was ich meine.« Noch einmal lasse ich meine Finger durch sein Haar streifen und ziehe ein bisschen daran. »So wie wir es schon lange nicht mehr gemacht haben.«

Er knöpft seine Jeans auf und lässt sie über seine Beine gleiten. Dann hält er jedoch inne. »Ich habe kein Kondom hier.«

Ich lege meine Hand auf die beträchtliche Beule in seinen Boxershorts.

In mir brennt das innige Verlangen, ihn in ganz tief in mir zu spüren – nicht seine Finger oder seine Zunge, sondern ihn –, an Stellen, an denen ich mich selbst unmöglich berühren könnte. Ich will, dass er in mir kommt und mich auf die ursprünglichste Weise überhaupt beansprucht. »Keine Angst, ich hab eine Spirale. Und mein letzter STI-Test war negativ.«

»Meiner auch.« Er gibt einen zufriedenen Laut von sich, als ich seinen Schwanz durch die Boxershorts berühre. »Ist das auch wirklich okay für dich?«

Mein Herz klopft in meiner Brust, ich befinde mich mitten im freien Fall. Manch andere Person wäre längst nicht so offen und entspannt damit umgegangen – das habe ich inzwischen zur Genüge erlebt –, aber Sebastian nimmt das Ganze wie üblich mit Fassung. Dass er sich auf diese Weise rückversichert, ist verdammt sexy und definitiv keine Schauspielerei, zu der er sich verpflichtet fühlt, sondern einfach ein Teil seiner Persönlichkeit.

Ich ziehe seinen Schwanz aus den Boxershorts und streichele ihn noch einmal, indem ich mit dem Daumen über die Spitze streiche. Er ist schon fast ganz steif; dick und pulsierend. Ich nicke und drücke ihm einen schnellen, trockenen Kuss auf die Wange.

Er verzieht den Mundwinkel. »Nichts da. Ich will die Worte hören, Mia.«

Das genügt, mich erröten zu lassen. »Natürlich ist das okay«, antworte ich schließlich. »Komm schon, Babe, nimm mich endlich!«

Offenbar reicht ihm diese Antwort, denn schon entledigt er sich kurzerhand seiner restlichen Klamotten und lässt sich über mir nieder, umschlingt mich dabei mit seinen starken Armen. Ich strecke mich unter ihm und genieße seine Wärme, während er meine Brüste knetet und mit der anderen Hand wieder an meinem Kitzler spielt. Dann zupft er sanft an den kurzen Stoppeln zwischen meinen Beinen, was mich zum Keuchen bringt.

»Du bist so leicht in Fahrt zu bringen«, sagt er verschmitzt. »Das liebe ich so an dir.«

Gnädigerweise erspart er mir eine Antwort darauf, indem er seine Zunge leidenschaftlich mit meiner verschlingt. Er drückt meine Beine weiter auseinander und schiebt dann zwei Finger gleichzeitig hinein, während er meinen empfindlichsten Punkt mit dem Daumen streichelt. Ein Stöhnen entweicht meiner Kehle. Er kennt meinen Körper so gut, dass es nicht viel braucht, mich zum Triefen zu bringen; meine Hüften dicht an seine gepresst, einen Sturzbach des Bettelns auf meiner Zungenspitze. Es war noch nie so schön wie mit ihm. Es war nie besser als jetzt, genau hier – unter dem Sternenhimmel und dem verborgenen Mond. Sein Schwanz drückt gegen meinen Oberschenkel, während er meinen Körper so vorzüglich und gekonnt verwöhnt, als wäre ich seine allerschönste kulinarische Kreation. Er krümmt seine Finger, und ich keuche auf und schlinge meine Beine noch fester um ihn. Meine Fingernägel krallen sich in seinen Arm und hinterlassen lange, rote Linien.

Inzwischen ist es völlig dunkel hier draußen, aber das Licht im Haus reicht aus, um das Weiß seiner Zähne und das Grün seiner Augen zu erkennen. Er stößt immer wieder gegen mein Innerstes, bis ich fast so weit bin; zitternd, bebend, keuchend. Die Kälte, die ich vorhin noch in der kühlen Luft spürte, ist längst verschwunden, vor Lust dahingeschmolzen. Sein Daumen reibt über meine Klitoris, während er einen dritten Finger hineinschiebt.

Ich komme so laut, dass ich mir die Hand vor den Mund schlage. Sebastian schüttelt sich derweil vor Lachen und einen Augenblick später breche ich ebenfalls in glückseliges Gelächter aus. Er zieht seine Finger heraus und ersetzt sie durch seinen Schwanz; mit einem langen, sanften Stoß dringt er in mich ein. Er schlingt mein Bein um seine Hüfte und vertieft den Winkel noch weiter.

Unsere Blicke treffen sich. Er leckt sich über die Lippen und dringt weiter vor. Ich schlinge mich fest um ihn und entlocke seiner Kehle ein Stöhnen. Er stößt wieder zu, diesmal etwas härter, um langsam einen Rhythmus aufzubauen. Einen Moment lang kann ich nicht atmen, kann ihn nicht mit Worten aufziehen, kann nichts tun, außer ihn voll und ganz in mir aufzunehmen. Er streicht mir mit seiner kräftigen Hand durchs Haar und schlingt es um seine Faust. Ich kann sein Aftershave riechen, leicht vermischt mit dem köstlichen Duft seines Schweißes.

»Du bist mein«, raunt er mir zu.

Es fühlt sich so richtig an, dass mir Tränen in die Augen schießen. Als eine entweicht, leckt er sie weg und beansprucht mich so auf eine neue, ganz andere Weise. Unwillkürlich muss ich grinsen.

»Dein«, flüstere ich zurück. »Zeig’s mir, Sebastian.«

Er schüttelt den Kopf, als könne er es noch gar nicht glauben. Ich kann es auch kaum fassen. Wenn ich zu sehr darüber nachdenke, geht die Gedankenspirale direkt wieder los. Also ist das Einzige, was ich tun kann, an gar nichts zu denken. Im Hier und Jetzt zu bleiben und zu hoffen, dass die Zukunft uns freundlich gesinnt ist. Auf mein Drängen hin schiebt er seine Hüften nach vorn und dringt noch tiefer vor. Ich schlinge mich so fest um ihn, wie ich kann, sodass jeder seiner Stöße umso inniger ist.

Er senkt den Kopf und gibt ein markerschütterndes Stöhnen von sich, als er kommt. Bei diesem Klang schlägt mein Herz noch schneller als sowieso schon. Er zieht mich in seine Arme, rollt uns auf die Seite und lässt den Kopf auf meiner Schulter ruhen. Der Gedanke an seinen Samen, der mich im tiefsten Innern ausfüllt, ganz so, wie er meine Seele erfüllt, lässt mich aufwimmern. Genau das hier wünsche ich mir, will es wieder und wieder. Ich will, dass er mich auf alle möglichen Arten vereinnahmt. Für sich beansprucht. Genauso will ich auch Spuren von mir auf ihm hinterlassen – Bisse, Kratzer und so viele Lippenstiftküsse, dass niemand es je wagen wird, ihn zweimal anzusehen. Seine nächsten Worte sind so leise, dass ich sie fast überhöre.

»Mein Engel.« Er küsst meinen Hals und drückt mich ganz dicht an sich. Mit geballter Kraft erwidere ich den Druck. »Mein wunderschöner, verdammter Engel.«
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SEIT SANDRAS GALA der Callahan-Familienstiftung war ich nicht mehr in New York. Als der Wagen rechts ranfährt und ich mit Cooper und Richard aussteige, muss ich mich erst mal auf die Atmosphäre einstellen. Obwohl es noch nicht besonders heiß ist, weht mir ein leichter Geruch nach Müll entgegen, aber wenn ich genau darauf achte, kann ich auch den Duft nach frisch geröstetem Kaffee ausmachen. Mit einem Blick auf die hohen Gebäude schlage ich gähnend eine Hand vor den Mund und laufe um eine Pfütze herum. Richards SUV ist um halb sieben bei uns vorgefahren, und jetzt ist es acht Uhr. Ich brauche dringend einen Kaffee, damit mir nicht die Augen zufallen.

»Es ist nur ein Frühstücksmeeting. Wir werden nicht allzu lange brauchen«, erklärt Richard seinem Fahrer. Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Ich klingele durch, wenn Sie uns abholen können.«

»Jawohl, Sir«, antwortet der Fahrer. »Genießen Sie das Frühstück.«

Als wir die Straße überqueren und auf das Restaurant zugehen – das glücklicherweise die Quelle des Kaffeedufts ist –, versucht Cooper, meinen Blick aufzufangen. In den letzten Tagen herrschte bei uns eine quälend gedämpfte Stimmung. Er hat sich noch immer nicht dafür entschuldigt, wie er Mia behandelt hat, und solange er das nicht tut, sehe ich gar nicht ein, mich mit ihm zu unterhalten. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er zu diesem Meeting mitkommt, doch kurz bevor der SUV aus der Einfahrt bog, setzte er sich neben mir auf den Rücksitz. In Richards Gegenwart haben wir versucht, normal miteinander umzugehen – er hat Cooper nach dem Roadtrip ausgefragt und wollte von mir wissen, wie die Albany-Tour gelaufen ist –, aber er hat uns garantiert angemerkt, dass wir im Clinch liegen. Dafür hatte er schon immer ein bemerkenswertes Gespür.

Wir setzen uns in eine Fensternische und ich zupfe mein Hemd zurecht. Dazu trage ich eine Anzughose – Mia und ich fanden, Hellblau wirkt formell genug, aber nicht zu dick aufgetragen – und das Haar habe ich mir mit Gel zurückgekämmt. Ich habe mich sogar glatt rasiert. Die Kette mit dem Medaillon meines Vaters schiebe ich unter meinen Kragen. Als Cooper sich neben mich setzt, rücke ich ein Stück weiter ans Fenster.

Er verdreht die Augen. »Echt jetzt?«

»Ich kann mich nicht dran erinnern, dich eingeladen zu haben.«

»Dieses Gespräch ist auch für ihn interessant«, erklärt Richard. Er zieht Coopers Kragen gerade. »Hat dieses Hemd in deinem Schrank ganz unten gelegen?«

»Der Mann kommt wegen Seb, nicht wegen mir«, entgegnet Cooper, hält aber still, bis Richard zufrieden ist und sich zurücklehnt.

»Trotzdem. Dadurch, dass du dabei bist, vermitteln wir, dass wir geschlossen auftreten. Und du kannst noch etwas lernen.«

»Nicht, dass er darauf hören würde«, brumme ich.

Richard wirft beiläufig einen Blick auf die Uhr. »Bis Andy erscheint, haben wir noch etwas Zeit. Was ist los mit euch beiden?«

»Nichts«, sagen wir unisono.

»Ihr habt schon den ganzen Morgen nur lange Gesichter gemacht.«

Die Bedienung kommt an unseren Tisch und begrüßt uns. Ich bringe ein Lächeln zustande und bestelle Kaffee und ein Omelett. Doch nachdem sie unsere Bestellung aufgenommen hat, mache ich wieder ein mürrisches Gesicht. »Mach dir keine Gedanken darüber. Es hat nichts mit Baseball zu tun.«

»Sebby hat eine Freundin«, platzt Cooper heraus. »Nur zu deiner Information.«

Richard zieht die Augenbrauen hoch. »Gratulation, Sebastian. Wo ist dann das Problem?«

»Es gibt keins«, komme ich Cooper zuvor. »Es ist … Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen.«

»Na schön, aber ich möchte die junge Frau natürlich kennenlernen«, sagt Richard. »Wie heißt sie denn?«

»Es ist Mia, Dad«, antwortet Cooper an meiner Stelle. »Du hast sie schon mal gesehen.«

Das trägt natürlich nur zu Richards Irritation bei. Er faltet die Hände vor sich auf der Tischplatte. »Pennys Freundin Mia? Da sehe ich auch kein Problem. Oder haben sich die beiden entzweit?«

»Nein.« Ich streiche mir durchs Haar und verziehe das Gesicht, weil das Gel an meinen Fingern kleben bleibt. Ich fühle mich total overdressed. Der Hemdkragen schnürt mir fast die Luft ab.

Mir wäre lieber, wenn dieses Meeting – ein Gespräch mit einem Agenten über meine Aussichten beim Draft – auf dem Baseball-Feld stattfinden würde oder zumindest bei einem richtigen Essen, aber Richard wollte es formeller halten. Und da Andy Ross ein Kollege von Richards Agentin Jessica ist, konnte ich dem nicht widersprechen.

Trotzdem komme ich mir vor wie zur Schau gestellt, aber genau das ist vermutlich Sinn und Zweck dieses Meetings. Laut Statuten der National Collegiate Athletics Association dürfen sich draftberechtigte Spieler nicht von Agenten vertreten lassen. Sich beraten zu lassen, ist allerdings erlaubt. Beim letzten Meeting dieser Art hatte ich gerade meinen Highschool-Abschluss gemacht, und wir beschlossen, dass ich die erste Möglichkeit, von einem MLB-Club gedraftet zu werden, ausschlage und stattdessen an der McKee studiere, um mich nach meinem zweiten Studienjahr zur Verfügung zu stellen.

Jetzt ist die Zeit gekommen, und ich kann das nervöse Kribbeln in meinem Bauch nicht abstellen. Außerdem würde ich Cooper am liebsten in die Rippen stoßen, weil er genau jetzt auch noch Mia zur Sprache gebracht hat. Aber das würde bei Richard nicht besonders gut ankommen. Schließlich sind wir hier in einem netten Restaurant, wo um uns herum schick gekleidete »Manhattanites« Kaffee trinken.

»Ist bei Penny und dir alles klar, mein Sohn?«, fragt Richard Cooper.

»Ja«, antwortet Cooper. »Sie ist toll.«

»Also warum …«

Ich kann mich nicht mehr zusammenreißen. »Wenn du dich einfach entschuldigen würdest, weil du dich Mia gegenüber wie ein Arsch benommen hast, hätte ich überhaupt kein Problem mehr damit. Du hast sie in die Enge getrieben …«

»Was dazu führte, dass ihr nun richtig zusammen seid, also gern geschehen«, unterbricht er mich.

Ich schnaube spöttisch. »Du kannst sie doch sowieso nicht leiden.«

»Es gefiel mir nicht, wie sie dich behandelt hat. Das ist was anderes.« Die Bedienung bringt uns unsere Kaffees. Falls ihr die angespannte Stimmung auffällt, lässt sie es sich nicht anmerken. Cooper wartet, bis sie wieder weg ist, bevor er hinzufügt: »Jetzt habt ihr doch endlich eine richtige Beziehung. Also alles kein Problem.«

»Wenn du kein Problem mit ihr hast, warum entschuldigst du dich dann nicht einfach?«

»Ich sagte nicht, dass ich kein …«

»Jungs«, warnt Richard uns. Mit einem Lächeln steht er auf und streckt den Arm aus. »Andy. Schön, Sie persönlich kennenzulernen.«

Andy schüttelt Richard die Hand. Er ist groß und kräftig – ehemaliger Sportler, darauf wette ich – und sieht genauso aus, wie man sich einen Agenten vorstellt, bis hin zu seinem feinen schwarzen Anzug in Kombination mit Baseball-Sneakern. Er nimmt die AirPods aus den Ohren und lächelt uns an. Ich weiß nicht genau, wie die Arbeit eines Agenten aussieht, aber ich schätze, sie besteht zum Großteil aus Schönrednerei. Cooper und ich stehen in unserer Nische auf und schütteln ihm ebenfalls die Hand.

»Für Sie nehme ich mir natürlich gerne Zeit«, antwortet er. »Ich glaube, ich habe sämtliches verfügbare Filmmaterial von Ihnen gesichtet, Sebastian. Sie haben einen perfekten Swing. Großartig. Haargenau wie Ihr Vater.«

Ich verdränge einen Anflug von Befangenheit und lächele. »Vielen Dank.«

»Sicher sind Sie schon aufgeregt«, sagt er und setzt sich neben Richard. »Ehe Sie sich’s versehen, ist der Juli gekommen.«

»Im Moment konzentriere ich mich auf den Rest der Saison.«

»Das war eine harte Strecke«, sagt er. »Es besteht immer noch die Chance, es in die Playoffs zu schaffen, stimmt’s?«

»Dieses Ziel haben wir uns grundsätzlich gesteckt«, antworte ich. Insgeheim bin ich mir nicht sicher, ob wir wirklich genug dafür getan haben, doch noch können sich die Rankings jederzeit ändern.

Cooper überrascht mich, indem er verkündet: »Ich glaube, sie schaffen es. Sebastian ist einer der entscheidenden Spieler im Team. Er weiß, wie man das Team zusammenhält.«

Ich wünschte, das wäre eine Entschuldigung, und ein bisschen davon höre ich aus seinen Worten heraus. Mein Herz schlägt schneller. Ich bin froh, dass Mia uns eine Chance gibt, aber ich will nicht, dass der Preis dafür die Verbundenheit mit meinem Bruder und besten Freund ist.

»Ich bin nicht gerade ein Eishockey-Experte«, sagt Andy, »aber ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Glückwunsch zum Sieg bei den Frozen Four.«

Cooper senkt den Blick in seinen Kaffeebecher. »Danke.«

Andy lacht kopfschüttelnd auf. »Was für eine Familie!«, sagt er. »Talentiert auf höchstem Niveau und charismatisch zugleich. Richard, Sie müssen für Ihre Söhne einen gemeinsamen Werbevertrag abschließen, sobald sie Profis sind. Und für Sebastian auch einen.«

Ich merke, wie Cooper neben mir sich anspannt. Ich kriege Herzklopfen. Andy ist nicht der Erste, der mich nicht als Teil der Familie betrachtet, weil ich kein Blutsverwandter bin, und er wird nicht der Letzte sein. Aber das heißt nicht, dass ich so etwas gern höre.

Richard und Sandra taten von Anfang an alles Erdenkliche, um mich in die Familie zu integrieren, aber das ging nicht von einem Tag auf den anderen. In Cincinnati hatte ich mein eigenes Leben, meine Freunde, meine Baseball-Mannschaft und natürlich Mom und Dad. Als all das durch den Unfall wegbrach, fühlte ich mich entwurzelt.

Sie hatten Geduld mit mir. Sie brachten mich sofort in einem neuen Baseball-Verein unter. Sie sorgten dafür, dass ich eine Trauerbegleitung bekam. Sie behandelten mich genauso wie ihre eigenen Kinder. Trotzdem geriet ich viel zu oft in Schlägereien. Meine Schulnoten waren beschissen und meine Leistungen auf dem Spielfeld auch. Es dauerte fast ein Jahr, bis der schlimmste Kummer zu verblassen begann und ich mich zugehörig fühlte. Trotzdem verhielten sich manche Leute so, als wäre ich irgendein kleiner Junge, auf den Richard und Sandra eine Zeit lang aufpassen mussten, und nicht eins ihrer Kinder. Deshalb änderte ich den Namen auf meinem Trikot in den meiner neuen Familie.

Vom ersten Tag an setzten meine Adoptiveltern alles daran, dass ich mich zugehörig fühlte. Und das Mindeste, was ich tun kann, um es ihnen wiedergutzumachen, ist, den Traum wahr werden zu lassen, den mein Vater für mich hatte.

»Sebastian ist mein Sohn«, widerspricht Richard. Sein Tonfall ist ganz ruhig, aber das Aufblitzen in seinen Augen entgeht mir nicht. »Ich habe drei Söhne.«

»Wir tragen alle denselben Namen auf unseren Trikots«, fügt Cooper hinzu.

»Natürlich«, sagt Andy, von der Zurechtweisung offenbar unbeeindruckt. »Umso besser« erklärt er grinsend. »Darin steckt sogar noch mehr Werbepotenzial.«

»Darüber habe ich mir im Laufe der Jahre eine Menge angehört«, sagt Richard in unverbindlichem Ton. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er mich niemals bei Andy unterschreiben lassen würde, wenn es an der Zeit ist, einen Agenten einzuschalten. »Sandra und ich wollten unsere Kinder dieser Art von Publicity nicht aussetzen. Doch wenn sie Profis sind, müssen sie das selbst entscheiden.«

»Ich weiß, dass Jessica für James gerade etwas Gigantisches ausarbeitet.« Andy bedankt sich bei der Bedienung, die ihm einen Kaffee gebracht hat. Hastig trinkt er einen Schluck und fährt mit seinen Ausführungen fort. »Ich habe hier mal ein paar Prognosen mitgebracht, um die Möglichkeiten im Bereich Baseball auszuloten. Die Annahmen sind ziemlich präzise, würde ich sagen. Top Ten auf dem Draftboard ist natürlich klar, aber der Slot hängt von den Last Minute Trades ab und davon, ob einige Teams auf das Potenzial der Highschools setzen. Ich kann natürlich nicht in Ihrem Namen in Kontakt mit den Clubs treten, aber ich bekomme so einiges mit, und der Eindruck, den man von Ihnen hat, ist exzellent.«

Er holt ein Tablet hervor und öffnet ein Spreadsheet. Es ist ein komisches Gefühl, meine Slash Line schwarz auf weiß zu sehen: Trefferquote / On-Base-Prozentsatz / erreichte Bases pro Schlagdurchgang. Auch während des Spiels bin ich mir meiner Statistiken bewusst, aber sie stehen nicht im Vordergrund. Bei den Major-League-Scouts sind diese Zahlen und Formeln die Sprache, die sie am besten verstehen. Auf solche Statistiken berufen sich die Rangers und die Marlins und die Reds und sämtliche anderen Clubs der MLB bei ihren Überlegungen, ob und wie viel sie für mich und die anderen draftberechtigten Spieler bieten sollen.

»Das sind die aktuellen Zahlen?«, fragt Richard. »Sebastian?«

»Ich glaube, ja«, antworte ich und versuche, mir ein Lächeln abzuringen, aber meine Gesichtsmuskeln wollen nicht so recht mitspielen. »Ziemlich gut, schätze ich.«

»Er neigt wohl zu Untertreibungen«, sagt Andy. Quer über den Tisch klopft er mir auf die Schulter. »Bei den Zahlen, von Ihrem Stammbaum mal ganz zu schweigen – alle reden nur noch davon, wie sehr sie sich an Ihren alten Herrn erinnert fühlen, und das ist gut für Sie, denn daraus können Sie gehörig Kapital schlagen. Also bei diesen Zahlen sehe ich gar kein Problem darin, Sie bis zum Draft Day in die Top Five zu bringen. Der Slot Value, der ja in den ersten zehn Draft-Runden limitiert ist, liegt für den fünften Pick bei über sechs Millionen.«

Cooper pfeift durch die Zähne. »Verdammt hübsches Sümmchen.«

Andy redet weiter darüber, wie viel Spielraum ich den Teams lassen will, wenn sie mich anrufen. Ich versuche, aufmerksam zuzuhören, doch es fällt mir immer schwerer, mich auf die spezifischen Einzelheiten zu konzentrieren. Die Bedienung bringt unser Essen, aber mir ist der Hunger vergangen. Ich schiebe die Kartoffeln um das Omelett herum und höre, wie Richard Andy Fragen stellt. Meine Anspannung wird immer schlimmer.

Das ist mehr als nur Nervenflattern. Etwas Tiefergehendes kratzt an der Oberfläche. Dabei müsste ich dieses Meeting doch eigentlich spannend finden. Wer würde denn nicht gerne einen Millionenvertrag in Aussicht gestellt bekommen, um sich mit einer Sportart, die man liebt, den Lebensunterhalt zu verdienen?

»Entschuldigt mich«, sage ich. »Ich … ich brauche mal einen Moment.«
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ICH STOSSE COOPER KURZ AN. Er rutscht ans Ende der Sitzbank und steht auf, um mich vorbeizulassen.

»Alles okay?«, fragt er leise mit einem Seitenblick zu Richard.

Ich nicke. »Ja, ich brauche nur mal eine Sekunde.«

Ich schlängele mich durch das Restaurant und lasse unsere Bedienung und eine Frau mit einem kleinen Hund in der Handtasche vorbei. Draußen auf dem Bürgersteig lehne ich mich an die Hauswand und atme erst mal tief durch.

Es war nicht die Erwähnung des Geldes oder die Vorstellung, wie anstrengend dieser Job werden könnte. Ich weiß nicht, was es war, aber irgendetwas sorgt dafür, dass sich mein Inneres zusammenzieht, als würde ich in einem Schraubstock feststecken. Ich sinke in die Hocke, balle meine Hände zu Fäusten und presse sie mir auf den Mund. Wenn es einfach nur um Baseball ginge, nur darum, den Schläger zu schwingen und Spiele zu machen, wäre alles ganz anders. Aber das eine ohne das andere geht nicht, ohne diesen Mist über Verträge, Vergleiche, Statistiken und Werbeverträge. Früher oder später werde ich mich damit arrangieren müssen. Es ist ein Spiel, aber es ist auch ein Geschäft, und sobald ich einen Vertrag unterschrieben habe, erkläre ich mich damit einverstanden, nicht mehr nur Sportler zu sein, sondern auch Angestellter.

Es ist nicht so, dass ich Angst habe. Ich schließe die Augen und horche in mich hinein. Aber nein, ich habe keine Angst davor, dass ich in meinem künftigen Job versagen würde. Ich weiß, dass ich auch mit dem Wettbewerb auf diesem Level zurechtkommen werde. Es ist diese tiefe innere Unruhe, die mich verflucht noch mal nicht loslässt. Diese innere Stimme, die immer lauter schreit: Nein, lass dich nicht darauf ein!

Der Gedanke lässt mich kurz auflachen. Was würden die Andys dieser Welt wohl dazu sagen? Was würde Richard sagen? Was würden James und Cooper davon halten? Die Hingabe für unsere Sportarten hat uns immer zusammengeschweißt, und wenn ich mich nun davon abwenden würde, dann wäre es so, wie Andy es hat anklingen lassen. Die beiden als Richards echte Söhne und ich auf der anderen Seite.

Mia hat heute Morgen eine Besprechung mit Alice – genau jetzt, wenn ich die Uhrzeit richtig in Erinnerung habe –, doch ich schreibe ihr trotzdem eine Textnachricht. Schon der erste Satz wird fast zu einem Essay, weil ich immer weitertippe. Dann lösche ich alles wieder und frage sie lediglich, wie es bei ihr läuft. Als ich sehe, dass meine Nachricht angekommen ist, starre ich auf mein Smartphone und warte auf die drei kleinen Punkte.

»Sebastian?«

Ich hebe den Kopf. Stirnrunzelnd sieht Richard auf mich hinunter. Seine Uhr schimmert in der grellen Morgensonne, als er mit einer Hand seine Augen abschirmt. »Was ist los, mein Sohn?«

Ich stecke mein Handy in die Hosentasche und stehe auf, streiche mein Hemd glatt, rücke den Kragen zurecht. »Tut mir leid, Sir.«

Seine Stirn legt sich noch tiefer in Falten. Er klopft mir auf die Schulter und drückt sie ein wenig. »Was sollte dir denn leidtun?«

»Dass ich einfach rausgegangen bin.« Ich beiße mir auf die Lippe. »Das war unhöflich.«

»Fühlst du dich nicht gut?« Er legt seinen Handrücken an meine Stirn. Ich blinzele hastig. Diese Berührung rührt mich fast zu Tränen. »Brütest du vielleicht eine Erkältung aus?«

Ich schüttele den Kopf und lehne mich ein Stück zurück. »Nein. Es ist nur … es ist alles so viel.«

»Geht es um die Spannungen zwischen dir und Cooper?«

Cooper vorzuschieben, bereitet mir ein schlechtes Gewissen, aber es ist leichter, als all die verworrenen Gedanken in Worte zu fassen, die mir durch den Kopf gehen, wenn ich an Baseball denke. Also nicke ich. »Es war wegen dieser ganzen Sache mit Mia.«

Richard stößt einen tiefen Seufzer aus.

»Mit euch beiden kann ich mich doch richtig glücklich schätzen«, sagt er. »Im selben Alter, und ihr seid Freunde geworden, keine Konkurrenten. Ich erkenne so viel von mir in Cooper wieder und so viel von Jacob in dir. Jake und ich, wir hatten auch so unsere Reibereien, weißt du.«

»Tatsächlich?«

Angesichts dieser weit entfernten Erinnerungen lacht er leise. »Er fehlt mir.«

Ich brauche eine Weile, bis ich etwas herausbringe. »Mir auch.«

»Na komm«, sagt er. »Bringen wir das Gespräch mit Andy hinter uns. Dann kannst du mit Cooper alles klären. Ich will auch mehr über Mia erfahren. Soweit ich mich erinnere, trägt dieses Mädchen doch gern schwarze Sachen.«

Beim Gedanken an ihre typischen dunklen Outfits muss ich lächeln. »Ich unterschreibe aber nicht bei Andy.«

Mit einem Schnauben klopft Richard mir auf den Rücken. »Natürlich nicht. Der Kerl ist ein Schleimscheißer. Aber er hatte ein paar gute Ideen zur Vertragsgestaltung.«

———

»Das ist jetzt aber echt nicht nötig«, sagt Cooper.

»Wirklich nicht«, pflichte ich ihm bei. »Wir kriegen das schon hin.«

Richard beugt sich durch die offene Scheibe zu den Rücksitzen und fixiert jeden von uns mit seinem berühmt-berüchtigten ernsten Blick. Cooper weigert sich zu blinzeln, doch ich drehe den Kopf weg. »Ich warte draußen. Lasst euch Zeit. Anderson, fahren Sie die Scheiben hoch.«

Kaum sitzen wir allein im Wagen – im abgeriegelten Wagen, um »unseren Mist zu klären«, wie Richard es formulierte, als wir in die Auffahrt zu unserem Haus abbogen –, wirft Cooper einen finsteren Blick in den Fahrerbereich.

»Der Motor läuft noch«, sagt er. »Wollen wir einfach abhauen?«

Seufzend lasse ich mich gegen die Rückenlehne sinken. »Das würde alles nur noch schlimmer machen.«

»Wir müssen nicht reden.«

»Nein.« Ich reibe mir die Schläfen. Dank seines Beitrags zu dem Gespräch mit Andy bin ich zwar nicht mehr ganz so sauer auf Cooper, aber deshalb reiße ich mich noch längst nicht darum, mit ihm über Mia zu sprechen. Er hatte kein Recht, seine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken, auch wenn es gut ausgegangen ist. Es wäre auch möglich gewesen, dass Mia wegen seiner Kommentare alles abgebrochen hätte, anstatt mir eine Chance zu geben – und dann hätten wir jetzt ganz anderen Ärger als den, dass unser Dad uns in einem Auto eingesperrt hat, damit wir uns aussprechen.

Cooper wirft einen Blick auf sein Handy. »Ich könnte Penny texten, dass sie uns retten soll. Sie hat keine Angst vor Dad.«

Ich schnaube nur. Wenn es eine Person gibt, die sich nicht von Richard Callahan einschüchtern lässt, dann ist es Penny. »Nein. Ich will nicht, dass Mia etwas davon erfährt.«

»Hast du etwa Angst vor ihr?«

»Nein, du Blödmann.« Ich verpasse ihm einen Tritt. »Ich will nur nicht, dass sie sich Vorwürfe macht.«

Er tritt mich zurück. »Du hattest wirklich ein richtiges Date geplant und dann hat sie dich versetzt? Warum hast du mir etwas so Wichtiges nicht erzählt?«

»Ist doch längst Geschichte.«

»Aber damals hat sie dich damit doch verletzt.«

Seufzend lehne ich meinen Kopf an die Rückenlehne. Obwohl die Klimaanlage läuft, ist es warm. Der steife Kragen ist mir zu eng und kneift. Ich mache die oberen Knöpfe auf. »Das will ich auch gar nicht abstreiten. Wahrscheinlich hattet ihr beide recht. Ich habe meine Gefühle unter Verschluss gehalten, anstatt sie rauszulassen.«

»Und du hast dich von ihr fertigmachen lassen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das hat sie doch nicht aus böser Absicht getan. Das weiß ich genau. Sie hat ja auch an ihrem eigenen Mist zu knabbern.«

»Bist du dir da sicher?«

»Ja.« Auch wenn sie es mir noch nicht erklärt hat, weiß ich, dass sie ihre Gründe hatte, einen Rückzieher zu machen, als auch ihre Gefühle tiefer gingen. Mir jagt es ja auch Angst ein. Ich kann nur hoffen, dass es funktioniert, wenn wir beide daran arbeiten. Jedenfalls würde ich es mit niemandem lieber versuchen als mit ihr. »Ich wollte Geduld zeigen, bis du dich eingemischt hast.«

»Dann habe ich mir doch nichts vorzuwerfen.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hättest ruhig etwas netter sein können.«

»Du hattest mehr verdient, als sie zu geben bereit war.«

»Ich hab es dir doch schon mal gesagt: Du bist nicht dafür zuständig, mich zu verteidigen. Das kann ich selbst.«

»Ich weiß, dass du das selbst kannst. Aber du bist mein Bruder. Ein Stück Familie. Apropos, was für einen Scheiß hat dieser Spinner denn da heute Morgen gelabert?«

Jetzt muss ich doch lachen. »Der wird garantiert nicht mein Agent. Das ist ja wohl klar.«

»Gut. Die Sache mit Mia kann ich verkraften. Aber so was? Keine Chance.«

»Sie bedeutet mir etwas, Cooper.« Er sieht mir in die Augen. Ich schlucke, um die Befangenheit zu vertreiben, die eine so aufrichtige Aussage mit sich bringt – immer. »Sie bedeutet mir verdammt viel. Du hast dich doch auf den ersten Blick in Penny verliebt, oder? Dann weißt du doch, wovon ich rede, dass sich plötzlich alles anders anfühlt. Ich glaube … dasselbe ist Mia und mir passiert. Du musst dich bei ihr entschuldigen.«

Es dauert eine Weile, doch dann nickt er. »Das werde ich. Wann hattet ihr eigentlich zum ersten Mal was miteinander?«

»Im Januar. Direkt nach den Weihnachtsferien.« Mit einem Lächeln denke ich an ihr finsteres Gesicht zurück und daran, wie es sanfter wurde, sobald ich mit ihr allein war. »Aber wir hatten vorher schon ein paarmal miteinander gesprochen.«

»So lange habt ihr das geheim gehalten?«

»Weil sie es so wollte.«

»Dann wart ihr auf meiner Geburtstagsparty also schon zusammen?«

»Gewissermaßen.«

»Sieh mal einer an.« Er kratzt sich den Bart. »Weißt du, was? Wir sollten ein Doppel-Date veranstalten und alle vier zusammen ausgehen.«

Überrascht starre ich ihn an. »Diese Worte aus deinem Mund? Das hätte ich niemals erwartet!«
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»DIESE GLEICHUNG HIER KANNST DU NOCH VEREINFACHEN«, sagt Alice und deutet auf meinen Computerbildschirm. »Unter diesen Bedingungen müssen wir die Masse nicht berechnen.«

Ich nicke und krame einen Stapel Klebezettel aus meiner Schreibtischschublade. »Ergibt Sinn.«

»Auf so etwas sollte ich dich gar nicht hinweisen müssen«, fügt sie hinzu. Natürlich muss sie das letzte Wort haben und mir noch eine spitze Bemerkung reindrücken.

Ich versuche, einen halbwegs neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten, obwohl ich sie am liebsten anschnauzen würde, und kritzele ihr Feedback auf einen Zettel, den ich fester als nötig an eine Ecke meines Bildschirms klatsche. Es würde sie nicht umbringen, mit den ständigen negativen Kommentaren aufzuhören – jeden Tag liegt sie mir mit irgendetwas in den Ohren.

Momentan ist Professor Santoro auf einer Konferenz. Vor ihrer Abreise hat sie das bisherige Programm genau unter die Lupe genommen, und Alice und ich haben den größten Teil des Vormittags damit verbracht, uns durch ihre Notizen zu arbeiten. In solchen Momenten habe ich die meiste Energie – ich bin so begeistert von dem, was ich tue, ebenso wie von den Herausforderungen, denen ich mich stellen muss, dass mein Herz wie wild rast, während ich versuche, mit all den Gedanken Schritt zu halten, die mir durch den Kopf gehen. Dieses berauschende Gefühl, das sich fast wie Magie anfühlt, ist der Grund, warum ich diese Karriere nicht aufgeben könnte. Nicht jetzt, nicht in der Zukunft, niemals. Auch nicht, wenn jede zweite Bemerkung aus Alice’ Mund herablassend und unhöflich ist.

Sie notiert sich ebenfalls etwas. »Das ist geringfügig besser als dein letztes Modell.«

Wow, schönen Dank auch.

»Du kannst die Änderungen doch hoffentlich vornehmen, bevor Professor Santoro zurückkommt, oder? Sie geht nämlich davon aus, dass wir in der Lage sind …«

Just in diesem Moment klingelt mein Handy. Ich werfe einen Blick auf das Display, während Alice weiter vor sich hin plappert.

»Entschuldige. Das ist meine Schwester. Darf ich da kurz rangehen?«

Sie klemmt sich ihren Stift hinters Ohr und klappt ihr Notizbuch zu. »Eine Minute kann ich dir wohl zugestehen.«

»Ich habe auch gleich Mittagspause.«

Sie seufzt und wirft mir einen strengen Blick zu.

»Keine Angst, die Änderungen kriege ich noch rechtzeitig hin. Versprochen.« Ich nehme den Anruf an, lasse mich auf meinem Stuhl nieder und schlage die Beine übereinander. »Giana?«

»Mimi«, begrüßt sie mich. »Rate mal, was passiert ist!«

Ich runzle die Stirn. Ich kenne diesen Tonfall – für gewöhnlich bedeutet er, dass sie etwas mitzuteilen hat, von dem sie überzeugt ist, dass es allen anderen genauso gut gefallen wird wie ihr. »Ist alles in Ordnung?«

»Aber klar! Ich habe mit meiner Freundin April gesprochen. Du weißt schon, die, die an der Middle School Naturwissenschaften unterrichtet. Sie fährt zu einer Konferenz für Wissenschaftspädagogik und meint, sie kann dir einen Platz dort besorgen. Das Ganze ist auch gar nicht weit von Moorbridge entfernt, ich habe extra schon nachgeguckt. Soll ich dir mal ihre Kontaktdaten schicken?«

Mit dem Saum meines T-Shirts putze ich meine Brillengläser. Also richtig vermutet. So ein Mist. »Ähm …«

»Das wäre so eine gute Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen.«

»Auf jeden Fall«, sage ich. »Lass mich nur kurz … na schön. Gut, wie du meinst. Schick mir einfach ihre Kontaktdaten.«

Ich muss an diesem Tag einfach auf mysteriöse Weise beschäftigt sein, und das wäre sogar nur eine halbe Lüge, denn ich bin ja tatsächlich beschäftigt – wenn auch nicht mit einem Lehrauftrag. Das Symposium von Professor Santoro rückt näher, ebenso wie der Abgabetermin für ihren neuesten Artikel in einer Fachzeitschrift. Alice überhäuft mich jeden Tag mit neuer Arbeit. Wenn ich im Herbst neben den Vorlesungen auch noch diese Laborarbeit erledige, habe ich höchstwahrscheinlich kaum noch Zeit zum Atmen.

»Das ist so toll«, sagt Giana. »Ich freue mich übrigens schon riesig auf das Barbecue. Mom will sich mit dem Menü richtig ins Zeug legen. Die Bestellung, die sie beim Metzger aufgegeben hat, reicht wahrscheinlich für die ganze Nachbarschaft und dann immer noch für eine ganze Kompanie.«

»Du weißt doch, wie gern sie die Leute mit irgendwelchen Resten nach Hause schickt.«

»Was gibt es sonst Neues bei dir? Du hast dieses Halbjahr kaum von deinen Schülern erzählt.«

»Oh, da läuft alles gut. Nur viel zu tun. Ich will unbedingt die Zulassung für das Lehramt an der Highschool bekommen.« Ich hasse jedes Wort dieser Lüge. Ich weiß, dass ich irgendwann reinen Tisch machen muss, aber der Gedanke, Giana und dem Rest meiner Familie die Wahrheit zu sagen, ist fast noch schlimmer, als wenn ich wirklich irgendwo unterrichten würde. »Außerdem, äh … date ich momentan jemanden.«

Giana schnappt so laut nach Luft, dass ich das Handy vom Ohr weghalten muss. »Das gibt’s doch nicht! Wen denn? Wenn es eine Sie ist, keine Sorge, ich halte dir den Rücken frei. Nonna wird das nicht verstehen, aber Mom und Dad kriegen sich bestimmt schnell wieder ein.«

Ich muss schwer schlucken angesichts der Emotionen, die bei ihren Worten in mir aufsteigen.

Von meiner Sexualität erfuhren Mom und Dad eher zufällig in meinem letzten Jahr an der Highschool. Giana hingegen habe ich es von mir aus erzählt. Ich war sechzehn und gerade dabei, mich auszuprobieren und meine ersten sexuellen Erfahrungen zu machen. Und da ich sonst keine engen Freunde hatte, vertraute ich mich ihr an. An drei Dinge an jenem Tag erinnere ich mich noch ganz genau: an den Schnee auf der Fensterbank, die Spuren von Zuckerguss in ihrem Gesicht, weil wir gerade dabei waren, Weihnachtsplätzchen zu verzieren, und die Art, wie sie mich umarmte – so fest, dass ich fast erstickt wäre. Ich hatte eine Heidenangst, dass sie es nicht verstehen würde, aber sie sagte mir, dass sie mich liebte, und versprach mir, es geheim zu halten, bis ich bereit war, es mit allen anderen zu teilen.

Dieses Versprechen hat sie tatsächlich gehalten und Mom und Dad dabei geholfen, es zumindest ansatzweise zu verstehen, als sie mich dabei erwischten, wie ich Chloe McDonald nach einem Spiel hinter der Tribüne des Softball-Felds küsste. Meistens tun sie so, als hätte ich nie etwas gesagt, aber dank Giana ist es besser, als es andernfalls hätte ablaufen können. Damals standen wir uns deutlich näher als heute. Aber das war, bevor sie Peter kennenlernte, ihr Jurastudium aufgab und anfing, sich in fast allen Belangen auf Moms Seite zu schlagen.

Ich sollte sie nicht anlügen, wenn es darum geht, was ich mir für meine Karriere wünsche, aber sie ist nicht mehr dieselbe Giana, die mich an jenem Tag in der Küche umarmte. Ich kann nicht sicher sein, dass sie es nicht sofort dem Rest unserer Familie erzählt und damit einen wahren Shit-Tsunami über mein Leben hereinbrechen lässt.

»Danke«, nuschele ich. »Aber sein Name ist Sebastian. Der Bruder von Pennys Freund Cooper.«

»O mein Gott«, quietscht sie. »Das ist ja wohl das Süßeste, was ich je gehört habe! Spielt er auch Eishockey?«

»Nein, Baseball.«

»Daddy wird ihn lieben. Du solltest ihn zum Barbecue mitbringen!«

»Vielleicht. Allerdings steht das Saisonende vor der Tür, da ist er sehr beschäftigt.«

»Na komm«, drängt sie. »Penny und Cooper kannst du auch gleich mitbringen! Wir haben weiß Gott mehr als genug zu essen.«

»Mal schauen.« Mit einem dumpfen Bonk setzt mein Fuß wieder auf dem Boden auf. Aus den Augenwinkeln erspähe ich eine rote Mähne – wie aufs Stichwort steht Penny in der Tür und winkt mir aufgeregt zu. »Penny ist hier, um mich zum Mittagessen abzuholen. Wir sehen uns ja bald. Mach’s gut.«

»Ich kann’s kaum erwarten, mehr über ihn zu erfahren!« Giana seufzt glücklich am anderen Ende der Leitung. »Ich bin so stolz auf dich, Mimi.«

Ich packe meine Sachen, texte Alice, dass ich jetzt Mittagspause mache, und umarme Penny. »Woher wusstest du, in welchem Labor ich bin?«

»Ich habe mir einfach das nerdigste ausgesucht«, antwortet sie, bevor sie mich loslässt. »Vielleicht habe ich aus Versehen jemanden gestört, der gerade mit irgendeinem gruseligen Mikroskop arbeitet. Mit wem hast du telefoniert?«

Ich stupse sie mit der Schulter an. »Giana.«

»Wie geht es ihr?«, fragt sie, als wir zusammen die Treppe hinuntergehen.

»Sie will, dass ich Sebastian zum Familienbarbecue mitbringe.«

»Und? Möchtest du übrigens immer noch, dass ich mitkomme?«

Ich stoße die Flügeltür am Fuß der Treppe auf. Draußen ist es nasskalt; es hat den ganzen Tag über immer wieder geregnet. »Ja. Ich glaube nicht, dass ich aus der Nummer noch rauskomme. Wo möchtest du zu Mittag essen?«

»Es gibt einen neuen Laden in der Nähe vom Kino, der Açaí-Bowls macht.« Sie weicht einer Pfütze aus. »Glauben die immer noch, dass du Lehrerin wirst?«

Zielstrebig marschieren wir auf Coopers Truck zu, der planlos auf dem Parkplatz vor uns steht. »Jep.«

Penny schürzt die Lippen. »Weißt du noch, wie ich dachte, dass ich sterben würde, als ich meinem Dad erzählt hab, dass ich in der Hälfte meiner Kurse durchfalle? Aber am Ende war alles halb so wild. Er hat es verstanden.«

»Da gibt es allerdings einen kleinen, aber feinen Unterschied«, entgegne ich. »Dein Dad ist cool.«

Sie lacht schnaubend und hüpft ein Stück bis zur Fahrerseite des Trucks voraus. »Wohl kaum.«

»Er hat nie gedroht, dich zu enterben. Ziemlich cool, wenn du mich fragst.«

Penny wartet, bis wir beide im Truck sitzen – gerade noch rechtzeitig, denn es fängt schon wieder zu regnen an –, bevor sie antwortet: »Ich hab dich lieb.«

»Pen …«

»Ich dachte nur, du hättest es verdient, das heute von jemandem zu hören.« Sie zieht mich in eine Umarmung. Ich halte einen Moment still, aber dann befreie ich meine Arme aus ihrem Griff. »Ich bin überrascht, dass Cooper dir erlaubt, seinen Wagen zu benutzen.«

»Allerdings sehr widerwillig, glaub mir.«

Sie lässt den Motor an und wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Es ist nicht mal das Fahren, sondern das Einparken. Dieses blöde Ding ist ein Panzer. Und trotzdem ist es so scharf, ihm dabei zuzusehen, wie er das Lenkrad beim Parallelparken mit einer Hand bedient, dass ich wohl damit leben muss.«

Ich blicke über die Schulter, als sie rückwärts aus der Lücke fährt. »Alles klar, kannst fahren.«

Sie schaltet in den Vorwärtsgang und fährt vom Parkplatz. »Es tut ihm leid, was er zu dir gesagt hat, weißt du. Er will sich noch persönlich entschuldigen.«

Ich ziehe das Gummi aus dem Pferdeschwanz und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. Ja, was er gesagt hat, war scheiße und ich hasse es, wie er Sebastian provoziert hat, aber ich kann es ihm nicht verübeln. In dem Moment hat Cooper dazu beigetragen, mir so vieles klarzumachen: Ich musste nachgeben oder aufgeben. Ich habe mich für Ersteres entschieden, und auch wenn ich keine Ahnung habe, ob es klappen wird, will ich es versuchen. So oder so, Sebastian hat einen Teil meines Herzens gestohlen und ich will nicht, dass er ihn wieder hergibt.

»Schon okay«, sage ich. »Er hatte ja recht.«

Penny sieht mich von der Seite an. »Sebastian hat mir so ziemlich das Gleiche gesagt, als die Sache zwischen mir und Cooper anfing. ›Wag es ja nicht, mit meinem Bruder zu spielen.‹«

Ich schnaube, als sie Sebastians Stimme imitiert. Gar nicht mal schlecht.

»Der Callahan-Beschützerinstinkt ist unübertroffen«, fügt sie hinzu.

»Großartig«, entgegne ich trocken.

Mit den Fingern trommelt sie auf dem Lenkrad. »Also, sag schon: Wie ist der Sex?«

Hitze schießt mir wie ein Feuerball ins Gesicht. »Penny!«
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ICH LEGE meine Hand in Sebastians, während wir über den Parkplatz zur Bowlingbahn gehen. Als er mir erzählte, dass Cooper ein Doppeldate mit uns beiden vorgeschlagen hatte, dachte ich, wir würden einfach im Red’s abhängen oder vielleicht ins Kino gehen. Ich war schon ewig nicht mehr bowlen, obwohl die Bowlingbahn in der Stadt bei den Studierenden der McKee sehr beliebt ist. Nicht zuletzt wegen der Bier-Pitcher und der Themenabende.

Natürlich ist es lächerlich, deswegen nervös zu sein – immerhin geht es nur um ein paar Bier und etwas Bowlingspaß –, aber ich kann die Explosion von Schmetterlingen in meinem Bauch einfach nicht ignorieren. Früher war Ausgehen immer bloß ein Vorspiel für den darauffolgenden Sex. Ich war noch nie auf einem altmodischen Date, das mit irgendeiner anderen Aktivität verbunden war.

Eine Sache habe ich allerdings noch in petto. Ich kann supergut bowlen. Sebastian ist vielleicht der Sportler in unserer Beziehung, aber beim Bowling wird er mir nichts vormachen. Mein Nonno hat früher gerne gebowlt und mir beigebracht, wie man einen ordentlichen Strike wirft. So wie Penny mich anlächelt, als wir das Gebäude betreten, weiß ich, dass ihr gerade dasselbe durch den Kopf geht. Irgendetwas sagt mir, dass Bowling ihre Idee war, auch wenn Cooper es Sebastian vorgeschlagen hat.

Abgesehen von einer Gruppe von Teenagern auf einer der Bahnen am anderen Ende der Halle, haben wir die Bowlingbahn praktisch für uns allein. Neben der Bar befindet sich eine Mini-Arcade mit blinkenden Lichtern und einem Wandgraffiti über dem Tresen, das einen Bigfoot zeigt, der aus unerfindlichen Gründen mit Bowlingkugeln jongliert. Der Geruch von Popcorn und Käsesoße, die veraltete Pop-Playlist, die aus den Lautsprechern dröhnt, und die Regale voll blauer und roter Schuhe hinter dem Tresen wecken Erinnerungen. Als ich klein war, habe ich mal eine Geburtstagsparty in einem Bowlingcenter gefeiert; ich erinnere mich noch genau an die Eiscremetorte, die auf das rosa Kleid tropfte, das ich auf Geheiß meiner Mutter tragen musste.

Sebastian drückt meine Hand. »Mia, warum hältst du dich eigentlich an mir fest, als würden wir gleich ein Geisterhaus betreten?«

Penny versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen, was ihr allerdings nicht gelingt.

Ich blicke finster drein und versuche instinktiv, meine Hand aus seiner zu lösen. »Was?«

Er hält mich so fest, dass ich mich gar nicht losreißen könnte; es sei denn, ich will gegen die Vitrine mit den Bowling-Pokalen krachen.

»War nur ein Scherz. Alles okay?«

»Ich war noch nie …« Ich schlucke. »Ich hatte noch nie ein Date, erst recht nicht beim Bowling.«

»Ich weiß«, antwortet er unbekümmert. »Deshalb haben wir auch die Bande für dich hochfahren lassen, di Angelo. Cooper hat eigentlich Minigolf vorschlagen, aber ich wollte dich nicht verschrecken. Beim Minigolf machen wir Callahans nämlich keine halben Sachen.«

»Das gilt im Prinzip für alle Spiel- und Sportarten«, wirft Cooper ein. Er schlingt seinen Arm um Penny und zupft an ihrem Zopf. Sie stößt ihn hart in die Rippen. »Bei Monopoly geht’s absolut gnadenlos zur Sache. Fangenspielen endet immer mit mindestens einem zerbrochenen Fenster, also können wir das nur einmal im Jahr machen. Bowling ist weniger intensiv als Billard, aber intensiver als Darts.«

Ich werfe Penny einen neugierigen Blick zu.

Doch sie zuckt nur mit den Schultern. »Ehrlich gesagt warte ich auch immer noch auf meine Monopoly-Einladung.«

»Ich brauche diese Allianz, Rotkäppchen«, sagt Cooper und seine Stimme klingt fast wie ein Knurren. »Dass James und Bex sich zusammengetan haben, hat meine Strategie komplett ruiniert!«

»Du schuldest mir übrigens noch ein Abendessen im Vesuvio’s«, fügt Sebastian grinsend hinzu und stellt sich vor den Tresen. Der Teenager am anderen Ende, kaum älter als sechzehn, blickt genervt seufzend von seinem Handy auf. »Bis dahin akzeptiere ich das hier als Zwischenlösung.«

»Falls es dich beruhigt«, wendet sich Cooper an mich und klingt dabei unerwartet verständnisvoll, »ich hatte vor Pen noch nie ein richtiges, altmodisches Date.«

»Ich hab dir eine Liste mit Gesprächsthemen mitgebracht«, sagt Penny mit einem verschmitzten Lächeln. »Frag ihn unbedingt nach seinen Interessen.«

»Ich hau dich gleich, pass bloß auf!«, warne ich sie.

Sie lacht nur. »Ihr besorgt die Schuhe. Wir kümmern uns um Bier und Nachos.«

In dem Moment, in dem ich mit Sebastian allein bin, fühle ich mich unwohl. Noch so ein lächerliches Gefühl; schließlich war ich in den letzten Wochen oft genug mit ihm allein. Immer wenn ich an unser Beziehungs-Label denke – daran, dass er jetzt mein fester Freund ist und ich seine Freundin –, fühlt sich mein Innerstes so warm an, als könnte ich mit bloßen Händen ein Feuer entfachen. Ganz zu schweigen von diesem sehr erregenden Dauerkribbeln, das ich für ein gutes Zeichen halte. Aber trotzdem ist es irgendwie anders. Plötzlich schwingt bei allem ein gewisser Hauch von Verpflichtung mit. Etwas, das ich noch nie erlebt habe.

Als könnte er Gedanken lesen, zieht er mich in einen Kuss.

»Du siehst umwerfend aus«, flüstert er.

Ich streiche meine Bluse glatt. Als Penny und ich zusammen Mittagessen waren, hat sie mich überredet, danach die Vorlesungen zu schwänzen und stattdessen ins Einkaufscenter zu gehen. Dort habe ich mir ein neues Oberteil gegönnt: mitternachtsblau mit Spaghettiträgern und hübschen Stickereien am Saum. In Kombination mit meiner schwarzen Röhrenjeans und der neuen Lederjacke, die Sebastian mir gekauft hat, wusste ich, dass ich gut aussah, als wir das Haus verließen. Trotzdem werde ich bei seinem Kompliment rot im Gesicht.

»Und wart’s nur ab, bis du das Dessous siehst«, hauche ich ihm ins Ohr.

Seine Hand umkreist mein Handgelenk, der Daumen streicht sanft über meine Haut. »Bekomme ich eine kleine Vorschau?«

Sein frischer Zitrusduft beruhigt all die nervösen Gedanken, die mir durch den Kopf gehen. Es ist doch nur ein Doppeldate mit unseren besten Freunden. Ich sollte mich einfach entspannen und Spaß haben. Ich gebe ihm einen Kuss und erschauere, als er seine Hände um meine Hüften legt.

»Keine Chance«, antworte ich. »Aber wenn du brav bist, gibt es später eine Modenschau für dich.«

»Wie wär’s, wenn wir noch einen draufsetzen?«, schlägt er vor. »Wer am Ende die meisten Punkte erzielt, hat heute Abend das Sagen.«

»Inwiefern?«

Er streicht mit einem Finger über meinen Rücken. »Wenn ich gewinne, bestimme ich heute Nacht, was mit meinem Engel im Bett passiert. Aber wenn du gewinnst …«

»Darf ich mich mit dir vergnügen?«

»So in etwa«, erwidert er grinsend.

Er hat definitiv keinen Schimmer, wie gut ich im Bowling bin. Fast hätte ich selbstgefällig zurückgegrinst und mich dadurch verraten, aber ich kann mich beherrschen. »Abgemacht.«

»Glaubst du, du kannst mit mir mithalten, Sweetheart?«

Ich drücke ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen. Außerdem weiß ich schon ganz genau, was ich mit ihm anstelle, wenn ich gewinne. Ich habe den perfekten Song, zu dem ich tanzen kann, und ein neues Paar Wildlederstiefel. »Ich versuche, mein Bestes zu geben.«

»Hey«, blafft uns plötzlich der Teenie hinter dem Tresen an. »Wollt ihr euch jetzt Schuhe leihen, oder nicht?«

———

Eine halbe Stunde später tanze ich vergnügt vor der Bahn. »Meint ihr, ich schaffe sechs Strikes hintereinander?«

»Aber so was von!«, ruft Cooper.

Sebastian boxt ihm mürrisch in die Schulter. Ich lache, während ich meine Wurfposition einnehme. Die Pins glänzen vor mir – perfekt platziert und bereit, ein weiteres Mal allesamt umzukippen. Nach zwei Gläsern Bier fühle ich mich allmählich etwas lockerer, auch wenn besagtes Bier alles andere als lecker war. Zu meiner Schadenfreude hat Sebastian längst kapiert, dass ich unsere Wette auf jeden Fall gewinne.

Die ersten beiden Strikes hat er noch als Glückstreffer verbucht. Beim dritten sah er schon ein wenig besorgt aus. Beim vierten blickte er nur noch finster drein und zieht seitdem eine Schnute. Ich zeige den dreien gerade so richtig, wo’s langgeht. Cooper ist ganz passabel, aber seine Kugel rollt ständig in einer Kurve nach links. Penny bowlt katastrophal, aber sie interessiert sich sowieso mehr für die Nachos und unsere Gesellschaft. Sebastian ist gut, aber in den letzten beiden Runden hat er nur noch Gutterballs geworfen. Mit jeder Runde verhält er sich mehr und mehr wie ein paranoider Pitcher, der sich auf den Runner an der ersten Base eingeschossen hat, statt sich darauf zu konzentrieren, ein Out beim nächsten Batter zu erzielen.

Ich schließe die Augen, ziehe den Arm zurück und lasse los. Die Kugel schießt völlig gerade die Bahn entlang und prallt in der Mitte auf die Pins. Alle zehn krachen lautstark zu Boden. Ich drehe mich um und verbeuge mich, als Penny mir zujubelt. Sebastian schlägt ächzend die Hände über dem Kopf zusammen.

Als ich zu unseren Sitzen zurückkehre, beuge ich mich so weit vor, dass meine Haarspitzen sein Gesicht berühren. »Schon nervös? Diese Gutterballs kosten dich einiges an Punkten, mein Lieber.«

Er drückt mir einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Ich krieg dich schon noch.«

»Wir könnten ja die Bande hochfahren«, merkt Penny an und klaubt sich noch einen Nacho aus der Schale vor ihr. »Da ich bisher fast nur Gutterballs geworfen habe, bin ich hiermit offiziell Befürworterin der Stützbande!«

»Auf gar keinen Fall«, widerspricht Sebastian. Er klingt so beleidigt, dass ich kichern muss. »Na los, lass die Kugel rüberwachsen.«

»Versuch’s mal mit der grünen«, sage ich verschmitzt. »Ich glaube, die ist besser gewichtet.«

»Sabotage!«, ruft Cooper erfreut. »Langsam verstehst du, wie der Hase läuft, Mia.«

Penny schiebt die Nacho-Schale in meine Richtung. Ich setze mich neben sie und nehme mein Bier in die Hand. Es ist warm, aber ich trinke den Rest trotzdem. »Sind die Nachos gut?«

»Leider nein«, sagt Penny. »Ich kann aber trotzdem nicht aufhören, sie zu essen.«

Ich nehme einen besonders käsigen Chip und stecke ihn mir in den Mund. Sie hat recht, die Dinger schmecken scheußlich, aber diese Art von Snack nimmt man eben in Kauf, wenn man Bier aus Pitchern trinken will. Ich sehe dabei zu, wie Sebastian sich eine Kugel schnappt – natürlich nicht die, die ich vorgeschlagen habe – und sich vor die Bahn stellt.

»Halt die Füße gerade!«, rufe ich ihm zu.

»Deine Mutter hält die Füße gerade!«, mault er zurück.

Ich halte mir die Hand hinters Ohr. »Wie war das bitte?«

»Verdammt«, wirft Cooper ein. »Wer hätte das gedacht … Mia di Angelo, heimliches Bowling-Ass.«

»Ich weiß«, sagt Penny stolz. »Was glaubst du, warum ich jede andere Doppeldate-Idee abgelehnt habe?«

»Hmpf«, schnaubt Cooper. »Ich wusste doch, dass etwas faul war, als du dich gegen die Sondervorführung von Wie werde ich ihn los – in 10 Tagen gesträubt hast.«

»Ins Kino können wir ja trotzdem noch«, antwortet Penny. »Wir machen das doch noch mal, oder, Mia?«

Ich beobachte, wie Sebastians Kugel außer Kontrolle gerät und kurz vor den Pins in der Rinne landet. »Oh, auf jeden Fall!«

»Und was ist der Einsatz?«, fragt Penny. »Da ist doch sicher eine Wette im Spiel.«

Ich schenke mir noch etwas Bier nach. »Das bleibt geheim.«

»Das heißt also, es geht um etwas Unanständiges«, entgegnet sie glucksend. »Mia, ich bin so stolz auf dich.«

»Kein Wunder, dass Seb so ein schlechter Verlierer ist«, merkt Cooper an. Wie ein müder Hundewelpe fläzt er sich über mindestens drei der winzigen Plastiksitze. Penny rollt die Augen, lächelt jedoch.

Als Sebastian zurückkommt, hebt Cooper seine Hand für ein High Five, aber Sebastian zeigt ihm stattdessen den Mittelfinger. Ich grinse in mein Bier und beobachte, wie sie sich über Sebastians Wurftechnik streiten. Es muss für beide seltsam sein, ausnahmsweise einmal nicht der Beste bei etwas zu sein, das ein gewisses Maß an Athletik erfordert. Sebastian hat neulich erwähnt, dass er, obwohl Baseball sein Lieblingssport ist, selbstverständlich trotzdem weiß, wie man einen Eishockey-Puck richtig schießt, oder dass er einen ziemlich guten Spiral-Wurf beim Football hinbekommt.

Ich frage mich, was er von einer Rasenpartie Football mit Dad und Anthony halten würde. Wenn er mit zum Barbecue kommt, wird er garantiert gegen seinen Willen dazu gezwungen. Und wenn Dad erst mal erfährt, dass sein Bruder der Quarterback seines Lieblingsteams ist, wird er sicherlich den ganzen Nachmittag über nichts anderes als James’ Statistiken reden wollen. Vielleicht werde ich selbst nicht einmal Zeit haben, ihn vor lauter Football-Enthusiasmus Giana oder dem Rest der Familie vorzustellen.

Es ist seltsam, sich ihn im Garten meiner Eltern vorzustellen – wie er mit meinen Cousins lacht und mit meinen Eltern plaudert. Giana hat recht, sie werden ihn wahrscheinlich lieben. Aber das ist auch nicht schwer, bei seinem hübschen Lächeln und seiner ruhigen Art. Er ist genau die Sorte von Mann, die sich meine Familie immer für mich gewünscht hat, abgesehen von der Tatsache, dass er kein Italiener ist. Wenn ich mit ihm im Schlepptau auftauche, könnte ich vielleicht sogar wieder ein bisschen Zustimmung meiner Mutter gewinnen.

»Das hier ist schön«, reißt Penny mich aus meinen Gedanken und stößt ihr Bier mit meinem an.

»Ja.« Ich spüle die Emotionen, die sich auf meinem Gesicht abzuzeichnen drohen, mit einem weiteren Schluck ekligen Biers hinunter. »Gute Wahl, Pen.«

»Für dich tu ich doch alles«, sagt sie. Wir beobachten, wie Sebastian Cooper in den Schwitzkasten nimmt. »Sollten wir dazwischengehen?«

Ich zucke bloß mit den Schultern. »Irgendwas sagt mir, dass es besser ist, sie einfach machen zu lassen.«

Am Ende des Spiels bin ich nur knapp an einer perfekten Punktzahl vorbeigeschrammt; Sebastian hat mich während der letzten beiden Frames zu sehr mit seinen Küssen abgelenkt. Ein völlig unverhohlener Versuch, die Oberhand zurückzuerlangen, aber ihn zu küssen, macht einfach zu viel Spaß. Ihm offenbar auch – obwohl er sich zurückhalten muss, vor den älteren Herren zwei Bahnen weiter nicht zu sehr auf Tuchfühlung mit mir zu gehen.

Ich grinse ihn über meine Schulter hinweg an, als ich das nächste Spiel beginne. »Bereit für eine weitere Niederlage?«

»Moment, warte«, sagt Penny. Sie wedelt mit dem leeren Bier-Pitcher. »Wenn ich schon gezwungen werde, noch ein Spiel ohne Bande zu spielen, brauche ich noch was zu trinken. Seb, komm und hilf mir mal mit den Getränken, ja?«

Mit hochgezogenen Brauen löst Sebastian sich von mir.

»Kann ich dich kurz allein lassen?«

»Das überlebe ich schon«, entgegne ich trocken.

Cooper winkt ihnen theatralisch hinterher. Das ist eindeutig wieder einer von Pennys genialen Einfällen, aber es macht mir nichts aus, wenn es bedeutet, auf diese Weise reinen Tisch mit Cooper zu machen. Im Augenblick ist auch er mein Mitbewohner. In den letzten Tagen war er extrem höflich, was das Anklopfen anging. Ich glaube, der Anblick meiner Brüste hat ihn ein wenig verstört, was umso lustiger ist, wenn man bedenkt, welchen Ruf er vor Penny hatte. Nicht, dass ich ihn verurteilen würde; Sebastian hatte ein ähnliches Image und ich ebenso. Es ist nichts falsch daran, zwanglose Beziehungen zu wollen, ganz egal wer man ist, aber eine feste Beziehung ist wieder etwas ganz anderes.

Vermutlich ändern sich die Dinge einfach, wenn die richtige Person erst mal in dein Leben tritt. Noch immer habe ich eine Scheißangst davor, dass alles den Bach heruntergeht – aber wenn ich diese Beziehungssache schon mit jemandem ausprobiere, dann mit Sebastian.

Ich sehe zu, wie Penny ihn hinter sich her zur Bar schleppt. Ich setze mich neben Cooper und lege einen Arm über die Rückenlehne des Sitzes. Er wischt sich mit der Hand über seinen ordentlich gestutzten Bart.

»Hör mal«, druckst er herum. »Tut mir leid, wie ich mich verhalten habe. Ich war unhöflich zu dir. Das hattest du nicht verdient. Du und Sebastian habt eure eigene Beziehung und ich habe nichts damit zu tun. Es ist nur … ich werde ihn immer beschützen wollen. Wahrscheinlich mehr, als er es braucht, aber ich kann nicht anders. Er ist schließlich mein Bruder.«

Ich neige den Kopf und spüre, wie sich meine Wangen röten. »Danke. Aber du hattest ja recht. Ich habe mich ihm gegenüber nicht gerade fair verhalten.«

»Trotzdem. Tut mir leid, dass ich dich in etwas hineingezogen habe, für das du vielleicht noch nicht bereit warst.«

Ich schnaube. Es ist immer noch seltsam, darüber nachzudenken, dass Sebastian mich auch mag; dass er mich überhaupt mag. Dass er mich schon mochte, seit er mich letzten Herbst vor dem Kino gesehen hat.

An diesen Abend erinnere ich mich gut. Es war bitterkalt, also hatte ich mir meinen schwarzen Lieblingsschal umgebunden. Cooper und Penny waren damals schon mit ihrer Listensache beschäftigt und scharwenzelten dauernd umeinander herum. Der Vibrator, mit dem Penny mich einmal versehentlich im Gesicht getroffen hatte, war etwas früher an diesem Tag einem vorzeitigen Tode erlegen. Und plötzlich war da ein Typ mit den grünsten Augen, die ich je gesehen hatte, und einem halbmondgleichen Lächeln, der einfach nicht aufhören konnte, mich anzustarren.

»Ich hab Angst«, gestehe ich.

»Ist ja auch ’ne große Sache.« Cooper beugt sich vor und knufft mir in die Schulter. »Da ist es ganz normal, dass du Angst hast.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Ja.«

»Ich finde, ihr passt gut zusammen«, fährt er fort. »Ich weiß, wie viel du Penny bedeutest. Und Sebastian verdient es, mit jemandem wie dir zusammen zu sein. Du bist wahnsinnig intelligent und witzig noch dazu. So eine coole Socke wie dich hat er noch nie zuvor in sein Leben gelassen.«

»Danke, Coop«, sage ich aufrichtig und klemme mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich mag dich und bin froh, dass Penny mit dir zusammen ist.«

Die Art, wie er lächelt, offenbart sofort, dass er an sie denkt. Ich schicke ein weiteres jauchzendes Dankeschön ans Universum, dass Penny dermaßen glücklich ist. Sie hat es verdient, vollkommen und von ganzem Herzen. Seit dem letzten Jahr hat sie sich so sehr verändert – und zwar nur zum Guten.

Cooper lehnt sich zurück und kippt den Rest seines Bieres hinunter. »Brich ihm nur nicht das Herz, hörst du?«


39

Sebastian

[image: ]

MIT GESCHLOSSENEN AUGEN LEGE ICH den Kopf in den Nacken und lausche darauf, wie die Tür geöffnet und geschlossen wird. Als wir von der Bowlingbahn nach Hause kamen, sagte Mia, ich solle hinauf in mein Zimmer gehen, mir die Augen zuhalten und auf sie warten. Jetzt warte ich geduldig – da ich unsere Wette natürlich verloren habe, weil sie mir selbstverständlich nicht gesagt hatte, dass sie spitzenmäßig im Bowling ist.

Vor Vorfreude fängt meine Haut an zu kribbeln. Mein Schwanz ist schon halb steif, obwohl ich ihn nicht angerührt habe. Ich will sie anfassen, sie schmecken, ihr einen Klaps verpassen, weil sie mich reingelegt hat. Doch das hier ist ihre Nacht. Ihr Sieg. Ich spüre die aufgeladene Atmosphäre, den goldenen Faden, der sich glühend durch den Raum zieht.

Ihre Schritte kommen näher. Ich weiß genau, wann sie vor meinem Bett steht. Ich konzentriere mich auf ihre Wärme und ihren Jasminduft. Offenbar beugt sie sich über mich, denn etwas kitzelt mich an der Wange – das kann nur ihr Haar sein. Mir die Augen zuzuhalten, während mein Schwanz in der Jeans sich schon regt, kostet mich einiges an Beherrschung.

»Du kannst die Augen jetzt öffnen«, flüstert sie.

Ich nehme meine Hände vom Gesicht und blinzele ein paarmal. Vorher war das Deckenlicht an, doch jetzt taucht die Nachttischlampe den Raum in gedämpftes Licht. In einem schwarzen Seidenkleid steht Mia vor mir – und mit diesen göttlichen Wildlederstiefeln. Das offene Haar fällt ihr über die Schultern. Sie trägt noch denselben Schmuck wie zuvor: die kleinen goldenen Creolen und passend dazu ein Goldkettchen. Aber ihr Make-up hat sie aufgefrischt, denn ihre Lippen glänzen.

Sofort wird mein Mund trocken. Niemand – absolut niemand – kann mit ihrer Schönheit mithalten. Ich weiß, jeder hält die eigene Freundin wahrscheinlich für das schönste Mädchen der Welt. Aber bei mir stimmt es tatsächlich. »Engelchen.«

Sie lässt das Kleid über ihre Schultern gleiten und entblößt ein Paar schwarze Spitzenträger. Ich strecke einen Arm nach ihr aus, aber sie schüttelt den Kopf und presst die Lippen aufeinander, als müsse sie sich ein Lächeln verkneifen. »Lehn dich einfach entspannt zurück.«

»Das ist die reinste Folter«, protestiere ich.

Sie legt mir einen Finger auf die Lippen. »Ich hab noch gar nicht richtig angefangen, Babe.«

Sie geht einen Schritt zurück, lässt ihre zarten Finger durch ihr offenes Haar gleiten und schüttelt es über die Schultern aus. Das Kleid rutscht ein Stückchen tiefer über ihre gebräunten Arme. »Siri«, sagt sie. »Spiel My Heart Has Teeth.«

Ich lehne mich ans Kopfteil des Bettes und verschränke die Hände hinter meinem Kopf. Den Song kenne ich nicht, aber sogleich ist der Raum erfüllt von dunklen Beats, zu denen sie ihre Hüften sexy schwingt und mit der Schleife spielt, die ihr Kleid zusammenhält.

Wenn ich mich nicht zusammenreiße, komme ich in meine Hose, ehe sie mich überhaupt berührt hat.

Der Beat des Songs legt sich wie eine Hand auf mein Herz. Ich muss mich zwingen, nicht nach meinem Schwanz zu greifen. Mit einem sündhaften Lächeln auf den Lippen zieht sie die Schleife auf. Als sie, ohne mit ihren Bewegungen innezuhalten, das Kleid abwärtsgleiten und auf den Boden fallen lässt, kann ich nicht mehr anders, als laut aufzustöhnen.

Darunter kommt ein schwarzer Bodysuit aus Netz und Spitze zum Vorschein. Der Ausschnitt zieht sich tief zwischen ihren Brüsten hinunter, wodurch ihre Nippel nur spärlich von einem Streifen hauchdünner Spitze verdeckt sind. Geripptes Netz bedeckt ihren Bauch, bis es in ein winziges Stückchen Stoff übergeht, das ihr akkurat gestutztes Dreieck zwischen den Beinen frei lässt. Strapse halten schenkelhohe Strümpfe, die bis ein paar Zentimeter über die Wildlederstiefel reichen, die ich ihr gekauft habe.

Ich finde sie immer sexy, ganz egal, was sie anhat, aber jetzt brauche ich all meine Willenskraft, um sie nicht auf meinen Schoß zu zerren und durch den hauchdünnen Streifen Spitzenstoff über ihre hübschen rosigen Nippel zu lecken. Als sie ihren Finger vom Hals abwärts bis zu dem offenen Dreieck zwischen ihren Beinen gleiten lässt, durchströmt mich ein erregender Schauer und ich muss den Hintern zusammenkneifen.

Sie rafft ihr Haar zusammen, beißt sich mit flatternden Lidern auf die Lippen und lässt es wieder über ihre Schultern fallen.

»Fucking hell«, höre ich mich mit rauer Stimme sagen. Und jetzt kann ich nicht mehr anders, als durch den Stoff meiner Jeans nach meinem Schwanz zu greifen.

Während sich mein Blick auf ihre glänzenden Lippen heftet, stelle ich mir anstelle von Lipgloss Spucke und Sperma vor.

»Warte, bis ich dir die Erlaubnis erteile«, gurrt sie.

Der Song wird etwas schneller. Auf den Text kann ich mich nicht konzentrieren, nicht wenn ich buchstäblich einen Engel vor mir habe, der für mich tanzt. Doch was ich aufschnappe, klingt so perfekt nach Mia, dass es mir ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Sie dreht eine kleine Pirouette, die den Blick auf die süßen Rundungen ihres kaum bedeckten Hinterns freigibt. An ihrem unteren Rücken ist ein Herz ausgeschnitten, und die Strapse betonen ihre Schenkel dermaßen perfekt, dass mein Schwanz sich umso heftiger meldet. Am liebsten würde ich ihr einen Klaps auf den Hintern geben. Aber das ist ihre Show, und mir bleibt nichts anderes übrig, als sie mit Blicken anzuflehen und ihr zu überlassen, ob es dazu führt, sie durchzuvögeln oder mich noch die ganze Nacht von ihr quälen zu lassen. Wenn sie mich so scharfmachen will, dass eine einzige Berührung reicht, damit ich komme, werde ich sie gewähren lassen – meinen finsteren Engel. Und ihrem Lächeln nach, als sie mich über ihre Schulter hinweg ansieht, weiß sie das ganz genau.

Sie lässt ihre Hände an ihren Seiten hinuntergleiten, dann über ihren Hintern und gibt sich einen kleinen Klaps, bevor sie sich wieder umdreht. Beim Refrain des Songs geht sie auf die Knie, lässt sich nach vorn sinken und richtet mit Wellenbewegungen ihren Oberköper auf. Die Träger ihres Bodys zieht sie einen nach dem anderen über ihre Schultern, gibt den Blick auf ihre Brüste frei und nimmt sie in beide Hände. Als sie den Kopf in den Nacken wirft, höre ich an ihrem Stöhnen, wie viel Lust ihr diese Show selbst auch bereitet.

Ich bin so hart, dass ich mich kaum noch zu bewegen wage. Sie schenkt mir ein weiteres genüssliches Lächeln, das mir signalisiert, dass sie ganz genau weiß, was sie mir antut. Und sie kostet es so richtig aus.

Mit dunkel funkelnden Augen krabbelt sie aufs Bett. Als sie sich auf meinen Schoß setzt, schießen meine Hüften ihr entgegen. Sie beugt sich über mich und flüstert mit ihren Lippen dicht vor meinen: »Pass gut auf. Dein Shirt darfst du ausziehen, aber deine Hände behältst du schön bei dir.«

Ich tue wie geheißen, hoffe auf einen Kuss, aber sie lässt sich nicht erweichen. Mit den Nägeln fährt sie über meine Brust, zeichnet die Linien meines Tattoos nach, während sie ihre Hüften auf meinem Schoß vor und zurück schiebt. Meine Eier spannen schon ohne Berührung, nur ein bisschen Reibung würde reichen, um mir den Rest zu geben.

»Ich bin total verrückt nach deinem Körper«, sagt sie, ebenso keuchend wie ich. Sie drückt auf meinen Bizeps. »Du bist so stark.«

Eigentlich sollte sie die Kontrolle haben, doch ich sehe ihr an, wie schwer es ihr fällt, sie beizubehalten. Sie sehnt sich genauso sehr danach wie ich, dass wir uns küssen. Aber nichts ist heißer, als sie so zu sehen – ebenso erregt wie ich, wenn es ihr ebenso schwerfällt wie mir, dieses Spielchen weiterzutreiben.

»Sweetheart«, flehe ich sie an. »Nur ein einziger Kuss.«

Sie streckt den Arm aus und streicht durch die Jeans über meinen Schwanz, während im Hintergrund der Song verklingt. Mit einer federleichten Berührung streift sie meine Lippen. Ihr Lipgloss schmeckt nach Erdbeeren, so unerwartet süß, dass ich mehr davon will. Aber sie lässt mich den Kuss nicht vertiefen, sondern lehnt sich zurück und schubst mich gegen das Kopfteil.

Vorsichtig balancierend stellt sie sich über mir auf die Matratze. Wie von selbst strecke ich den Arm aus und lasse meine Hand ihre langen Beine hinuntergleiten bis über die weichen Wildlederstiefel. Von diesen Stiefeln habe ich schon geträumt, aber kein Traum kommt auch nur annähernd an das hier heran. Elektrisierende Schauer laufen mir über den Rücken, sammeln sich in meinen Lenden. Es fällt mir schwer, sie nicht zu mir herunterzuziehen, sie auf den Rücken zu drehen und zu küssen, bis ihr die Luft wegbleibt. Sie mir zu nehmen, bis bei uns beiden kein Zweifel mehr daran besteht, dass sie mein Mädchen ist, dass sie mir gehört und ich ihr.

Ihr Lächeln wird geradezu provokant. Sie hebt ein Bein an, stellt den Absatz ihres Stiefels auf mein Tattoo und dreht ihn hin und her.

Als mich der leichte Schmerz durchzuckt, komme ich verflucht noch mal augenblicklich in meine Hosen. »Holy fucking Shit«, stammele ich, als ich mit dem Kopf gegen die Wand knalle und mich bei jedem elektrisierenden Blitz durch den Orgasmus stöhne.

Sie schnappt nach Luft, als treibe mein Anblick sie auch hart an die Grenze, und lässt sich auf meinen Schoß sinken. Ihre Hände greifen in mein Haar und ziehen fest daran, während sie mich küsst, mir den Mund geradezu von innen ableckt. Ich schlinge meine Arme um sie, grabe meine Finger in diese irremachende Spitze und erwidere ihren Kuss, um meinen hämmernden Herzschlag zu beruhigen. Mein Brustkorb schmerzt ein bisschen von ihrem Absatz.

Niemals zuvor habe ich mich so begehrt gefühlt. Niemals zuvor bin ich so heftig gekommen. Sie wusste, was sie zu tun hatte, um es bis zum nächsten Level zu treiben, die Kontrolle zu übernehmen und mir dabei alles, was sie hat, zu geben.

Nach einer ganzen Weile lehnt sie sich zurück. »Ich will dein Gesicht reiten.«

Sogleich entfährt mir noch ein Stöhnen. »Willst du mich umbringen?«

Lachend küsst sie mich wieder. »Das war so was von heiß.«

Ihr Lachen ist Musik in meinen Ohren – in das ich direkt mit einstimme. Aufgeputscht von Adrenalin brechen wir in Gelächter aus. Mia hat etwas an sich, das es so leicht macht, von Ernsthaftigkeit auf Blödsinn umzuschalten, sowohl im Bett als auch außerhalb davon. Ich streiche ihr das Haar zurück, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und beiße sanft zu. »Ach, tatsächlich?«

»Davon habe ich geträumt«, flüstert sie. »Zu sehen, wie du die Kontrolle verlierst, hat mich selbst fast so weit gebracht.«

»Lass die Stiefel an«, bitte ich sie, als ich bis zu dem herzförmigen Ausschnitt über ihren Rücken streiche und zufrieden feststelle, dass sie erschauert. »Kann mich gar nicht sattsehen, wenn du die anhast.«

»Sollte ich heute Nacht nicht die Befehle erteilen?«, fragt sie scherzhaft. Dann schält sie sich aus dem ohnehin schon halb heruntergerollten Body. So sexy sie in diesem Teil aus schwarzer Spitze auch aussah, schlägt mein Herz doch schneller, als ich sie nackt vor mir habe, mit glühenden Wangen und aufgerichteten Nippeln in der kühlen Dunkelheit meines Zimmers. Auf dem Rücken liegend rutsche ich ein Stück die Matratze herunter, und mein Schwanz regt sich schon wieder, als sie sich auf mein Gesicht setzt.

So könnte ich hier und jetzt als glücklicher Mann sterben, mit meinem Kopf zwischen Mias warmen, kräftigen Schenkeln und ihrer Feuchtigkeit auf meinem Mund. Es gibt keine Scheu und kein Zögern. Sie weiß, was sie will, und ich bin nur allzu gern bereit, es ihr zu geben. Mit beiden Händen hebe ich ihre Hüften ein Stückchen an, hauche meinen Atem auf ihre empfindlichsten Stellen und spüre genüsslich, wie sie erschauert.

»So was von schön«, murmele ich gegen ihre empfindsame Haut. Die Vibration meiner Stimme lässt sie aufschreien. »Du schmeckst wie der Himmel, mein Engel.«

»Dabei wollte ich eigentlich … teuflisch … sein«, bringt sie den Satz keuchend zu Ende, als ich ihre Klitoris berühre. Ich drehe meinen Kopf zur Seite und gebe ihr einen Kuss auf die weiche Innenseite ihres Schenkels. Mit beiden Händen packe ich ihren Hintern und ziehe sie zu mir herunter.

»Nicht doch«, spreche ich atemlos weiter. »Für mich wirst du immer ein Engel bleiben. Den Teufel kannst du gern woanders spielen. Du bist und bleibst mein Engelchen.«

»Sebastian.« Ich kann so gerade noch erkennen, wie sie die Augen aufreißt. Unwillkürlich muss ich unter ihr lächeln.

Dann grabe ich meine Finger in ihren straffen Hintern, lecke und sauge überall, wo ich rankomme. Unaufhörliches Wimmern und Stöhnen entweicht ihrer Kehle, aber ich lasse nicht von ihr ab – nicht, wenn sie so kurz davor ist. Sie reibt sich an mir, erst nur ein bisschen, dann gerät sie heftiger in Fahrt. Ihre Hände greifen in mein Haar und zerren daran.

»Gib mir einen Klaps«, wimmert sie. »Bitte! Ich brauche das …«

Also gebe ich ihr einen Klaps auf eine Pobacke, fest genug, dass sie nach Luft schnappt.

Noch einen Klaps auf die andere Seite, während ich von unten weiter meine Zunge spielen lasse. Ihr Körper spannt sich an, und sie schreit so laut meinen Namen, als sie kommt, dass ich nur hoffen kann, dass Cooper und Penny viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind, als dass sie es hören würden. Ich lecke immer weiter, streiche mit dem Finger zwischen ihren Pobacken entlang, bis sie sich wimmernd meinem Griff entwindet und neben mir auf die Matratze sinkt.

Eine ganze Weile liegen wir schweigend nebeneinander und lauschen unseren Atemzügen. Es ist eine angenehme Stille. Die Stelle an meiner Brust tut noch etwas weh. Mit einem Lächeln beiße ich mir auf die Lippe. Hoffentlich wird ein blauer Fleck daraus. Ich will diese Erinnerung noch so lange wie möglich auf meiner Haut mit mir tragen.

Irgendwann ziehe ich meine verklebte Jeans aus und lege mich auf die Seite, damit ich ihre Wärme spüre. Sie sieht mir in die Augen und streicht mir durchs Haar, aber diesmal ganz sanft.

Ich lege einen Arm um sie und drücke ihr einen Kuss auf die glühende Haut zwischen ihren Brüsten, genau über dem Sternum.

»Und? Habe ich den Erwartungen entsprochen?«, frage ich scherzhaft. »Meinen Teil der Wette erfüllt?«

»Keine Beanstandung meinerseits«, gibt sie zurück. Mit dem Daumen streicht sie über mein Tattoo. Mir läuft ein Schauer über die Haut. »Ist bei dir alles okay? Das war doch nicht zu fest, oder?«

»Machst du Witze? Das war das heißeste Spektakel ever. Ich kann mich nur dazu beglückwünschen, dass ich dir diese Stiefel geschenkt habe.«

»Ich wollte das schon immer mal ausprobieren.«

Ich küsse sie auf den Mund und lecke das restliche Gloss von ihren Lippen. »Mit mir jederzeit, Engelchen. Was immer du willst.«
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PROFESSOR SANTORO BLÄTTERT in dem Artikel auf ihrem Schoß, während sie dabei immer wieder mit dem Fuß auf den Boden tippt. Dann lässt sie den Blick durch den Raum schweifen. Der Seminarraum ist überfüllt mit Laborassistenten, Doktoranden und anderen Professoren ihrer Abteilung. Als sie heute Morgen an der Uni ankam – früher als erwartet, was Alice in helle Aufregung versetzte –, ließen alle ihre Arbeit stehen und liegen und eilten ihr entgegen, um ihren neuesten Artikelentwurf zu diskutieren.

Während dieser Diskussionen weiß ich, wann ich den Mund halten und zuhören muss, aber ich habe es geschafft, ein paar gute Kommentare einzuwerfen und eine Frage zu stellen, die eine neue Diskussion ausgelöst hat. Diesen Vormittag würde ich alles in allem als Erfolg betrachten.

Momente wie dieser sind sowohl demütigend als auch inspirierend. Ich weiß, dass ich nicht die sachkundigste oder gar klügste Person im Raum bin, aber wenn mich etwas auszeichnet, dann sind es Beharrlichkeit und harte Arbeit. Eines Tages möchte ich genau wie Professor Santoro am Kopf des Tisches sitzen und Forschung betreiben, die von Bedeutung ist.

»Ich glaube, an dieser Stelle können wir die Diskussion beenden«, sagt sie, nimmt ihre Lesebrille ab und dreht sie zwischen Daumen und Zeigefinger, während sie uns zunickt. »Wir hatten heute ein paar ausgezeichnete Beiträge. Vielen Dank für das Feedback. Mia, kann ich Sie kurz sprechen?«

Ich setze mich etwas aufrechter hin. Soweit ich weiß, soll ich auf dem Symposium immer noch einen Vortrag halten – aber ich habe noch nicht einmal mit der Vorbereitung angefangen. Unser überarbeitetes Programm ist fast fertig, dank Alice’ durchaus klugem Feedback, das sich hier und da nicht allzu leicht umsetzen ließ. Trotzdem muss ich noch zig Simulationen durchführen und Daten verarbeiten. Ganz zu schweigen davon, dass ich das ganze Thema noch mehr eingrenzen und verdichten muss, um etwas zu präsentieren, das ich am Ende auch verteidigen kann – denn wenn es eines gibt, was Wissenschaftler gerne tun, dann ist es, Fragen zu stellen. Wenn es nach einem Vortrag keine Debatten gibt, hat man etwas falsch gemacht.

Ich schlucke und richte meinen Pferdeschwanz, während ich versuche, Alice’ missmutigen Seitenblick zu ignorieren, ehe sie zusammen mit allen anderen den Raum verlässt. Wenigstens sehe ich heute einigermaßen vorzeigbar aus. Sebastian hat versucht, mich im Bett gefangen zu halten, als ich mich schon längst für die Arbeit hätte fertig machen müssen. Aber ich habe in Rekordzeit geduscht und mir ein schickes Outfit angezogen. Dass er im Bett bleiben will, kann ich ihm allerdings nicht verübeln – heute steht sein Interview mit der Reporterin vom Sportsman an und wahrscheinlich würde er sich lieber selbst mit einer Pinzette eine Wurzelbehandlung verpassen, als mit ihr zu reden.

Professor Santoro schenkt mir ein Lächeln. »Wie lief es mit der Arbeit bisher?«

»Gut.« Ich zwinge mich, nicht mehr an meinem Zopf herumzuspielen. Ich könnte ihr von Alice erzählen, aber es hat keinen Sinn, eine größere Sache daraus zu machen, als es ist, also sage ich einfach: »Ich habe an allem gearbeitet, was mir zugeteilt wurde. Alice hat mir gutes Feedback gegeben, mit dem ich mich verbessern kann.«

»Aber Sie sind noch nicht fertig?«

»Nein.« Ich begegne endlich ihrem Blick. »Ich brauche nur noch ein paar Tage.«

Sie nickt. »Noch ein paar Tage, dann möchte ich sehen, wie es läuft, Mia. Wenn wir noch an irgendwelchen Macken arbeiten müssen, würde ich es vorziehen, wenn wir genug Zeit hätten, alles entsprechend auszumerzen. Sie haben doch genug Stunden investiert, oder? Die Stundenzettel, die Sie im Briefkasten hinterlassen haben, muss ich noch überprüfen.«

»Natürlich.« Ich reibe mit dem Daumen über meine Fingerknöchel. »Ich bin jeden Tag früh im Labor erschienen. Wenn es sein musste, bin ich auch länger geblieben.«

Das ist nicht einmal gelogen, aber seit sich die Dinge mit Sebastian geändert haben, verbringe ich mehr Zeit mit ihm als im Labor. Gestern bin ich zu seinem Training gegangen – ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas einmal für einen Partner tun würde – und es hat mir sogar Spaß gemacht. Am Spielfeldrand zu stehen, hat Erinnerungen an das Softballspielen in der Highschool geweckt. Und ihn in seinen Trainingsklamotten herumlaufen zu sehen, war ebenfalls ein willkommener Anblick. Genauso wie unser gemeinsames Tanzen in der Küche in einer weiteren schlaflosen Nacht, während leckeres Curry auf dem Herd köchelte.

Dennoch war ich in letzter Zeit so sehr von ihm eingenommen, dass ich arbeitstechnisch nicht so konzentriert war, wie ich hätte sein sollen. Ich habe mir selbst versprochen, dass eine Beziehung meinen Ambitionen niemals im Weg stehen würde. Unabhängig davon, was ich für ihn empfinde, sollte ich keine krummen Kompromisse mit mir selbst eingehen. Nicht in dieser Sache.

Allein der Gedanke daran versetzt mich in Panik, denn Sebastian hat eine Freundin verdient, die für ihn da ist. Nicht nur für ein Training unter der Woche oder um schlechte Erinnerungen auszulöschen, sondern für all den Scheiß, der sonst noch in seinem Leben und seiner Karriere wichtig ist. Da ist es wieder, mein Schreckgespenst.

Ich muss mich dringend wieder mehr reinhängen. Diese Chance darf ich mir nicht entgehen lassen. Scheitern ist unter keinen Umständen eine Option – vor allem nicht jetzt, da Professor Santoro auf mich zählt und ein Semester an der Universität Genf auf dem Spiel steht. Wenn ich meinen Eltern je verständlich machen will, was mir all das hier bedeutet, muss ich es schaffen.

»Ich weiß, es ist viel«, räumt Professor Santoro ein. »Aber ich will Sie anspornen. Wenn Sie so weitermachen wollen, müssen Sie sich daran gewöhnen, unter Zeitdruck zu arbeiten. Wir hätten gerne alle Zeit und jedes Budget der Welt, um unsere Arbeit zu erledigen, aber so funktioniert es nun mal nicht, wenn man an so großen Projekten arbeiten will. Selbst die allerkleinsten Meilensteine führen immer wieder zu großen Durchbrüchen in der Wissenschaft.«

»Auf jeden Fall.«

Sie wirft mir einen langen, prüfenden Blick zu. Doch offenbar ist sie mit meiner Arbeit bislang einverstanden, denn sie nickt. »Gut. Und wie läuft es mit Ihrer Familie?«

»Ganz okay.«

»Haben Sie ihnen von dem Symposium erzählt?«

»Noch nicht.«

Sie schürzt die Lippen. »Ich muss wissen, wen ich an diesem Tag erwarten kann, Mia.«

»Jedenfalls keine Familienmitglieder.« Das zuzugeben, tut weh, aber es ist die Wahrheit. Mein Plan war von Anfang an, die Wahrheit zu sagen, sobald ich die Zusage für das Auslandsstudium in der Tasche habe. Dann werden sie schon sehen, wie ernst es mir ist. Aber ich brauche das Symposium, um meinen Platz zu sichern, und ich will nicht riskieren, es zu vermasseln, indem ich meine Familie einbeziehe. »Vielleicht kommt mein … Ich habe einen Freund, vielleicht kommt er auch. Aber es ist kein guter Zeitpunkt, mit meinen Eltern zu reden.«

»Ihr Freund?«, hakt sie nach.

»Ist alles noch recht frisch.«

»Ich habe meinen Mann auch während des Studiums kennengelernt.« Sie lächelt sanft, weil sie sich offensichtlich an etwas erinnert. »Es ist schwer, in diesem Bereich Beziehungen aufrechtzuerhalten. Sehr schwer. Ich glaube, es hat funktioniert, weil er ebenfalls im wissenschaftlichen Bereich tätig ist – zwar in der Biologie, aber er wusste von Anfang an, was mit diesem Job einhergeht.«

»Hatten Sie je …« Ich breche ab, denn obwohl ich mit ihr schon oft so offen über meine Familie geredet habe und sie mir auch einiges von ihrer erzählt hat, haben wir darüber hinaus nie sonderlich viel Persönliches besprochen. Ich wusste von ihrem Mann; er arbeitet im Fachbereich Biologie hier an der McKee, aber viel mehr weiß ich nicht. »War bei Ihnen je von Fernbeziehung die Rede?«

»Meine erste Professur hatte ich in Stony Brook auf Long Island«, sagt sie. »Und Sam war am anderen Ende des Landes an der Stanford in Kalifornien.«

»Ernsthaft?«

»Es war schwer, aber wir waren kompromissbereit.« Sie fummelt an ihrem Ehering herum, einem schlichten Goldring mit Blumengravur. »Die wichtigste Frage war natürlich, welche Kompromisse wir einzugehen bereit waren. Manches war nicht verhandelbar, anderes wiederum flexibler. Schließlich wollten wir an dieselbe Küste ziehen, und das haben wir auch geschafft. Studiert Ihr Freund auch hier?«

»Ja, und er spielt im Baseball-Team.«

»Ah«, sagt sie. »Also ist er im Moment ebenfalls sehr beschäftigt.«

»Er gibt gerade ein Interview«, teile ich ihr mit einem Augenzwinkern mit. »Ich weiß nicht, ob Ihnen der Name Sebastian Callahan etwas sagt, er studiert Geschichte, aber …«

»Jacob Millers Sohn«, entgegnet sie sofort.

Ich blinzele. »Genau. Woher wissen Sie das?«

»Sam kommt aus Cincinnati. Er ist ein riesengroßer Reds-Fan.«

»Dann wird er Sebastian vielleicht bald bei den Reds anfeuern.«

»Mit Baseball kenne ich mich nicht so gut aus. Aber sein Name ist durchaus bekannt, ja.« Sie lacht kurz. »Ich möchte Ihnen nichts vormachen, Mia. Es ist schwer, an zwei Orten zu sein, wenn man versucht, eine Beziehung zu führen. Man muss Entscheidungen treffen … und vielleicht gefallen einem die nicht immer. Sam und ich hätten es fast nicht geschafft – obwohl wir als Paar jetzt umso stärker sind, nachdem wir all unsere Probleme durchgestanden haben.«

»Ich kann das nicht aufgeben«, antworte ich und ringe nervös mit den Händen. »Das hier … ist alles, was ich je wollte. Seit ich das erste Mal durch ein Teleskop die Sterne gesehen habe.«

In jener Nacht, als ich mit Nonno am Strand gestanden und in den nächtlichen Himmel hinaufgeschaut habe, ging irgendetwas in meinem Herzen auf. Ich fühlte mich mit der Welt um mich herum so unendlich verbunden, mit diesem endlosen, diamantenbesetzten Schwarz, dass ich vor lauter Fragen im Kopf kaum noch denken konnte. Jede Wissenschaft beginnt mit einer Frage – und ich hatte genug für mehrere Lebzeiten. Im tiefsten, verletzlichsten und bestgehüteten Teil meiner Seele weiß ich, dass mir diese Leidenschaft aus einem bestimmten Grund in die Wiege gelegt wurde.

»Das sollten Sie meiner Ansicht nach auch nicht. Einen Verstand wie Ihren findet man nicht oft. Es ist Jahre her, dass ich eine so vielversprechende Studentin hatte.«

Mir bleibt fast der Atem weg. »Danke.«

Sie seufzt, sammelt die um sie herum verstreut liegenden Papiere ein und steckt sie zurück in ihre Mappe. »Lassen Sie uns einen Termin vereinbaren, um die Texte durchzugehen, die ich Ihnen vor der Konferenz gegeben habe. Und dann machen Sie sich an die Arbeit.«

Nach unserem Gespräch setze ich mich sofort an meinen Arbeitsplatz im Labor, binde meine Haare hoch und setze meine Blaulichtfilterbrille auf.

Ich zögere einen Moment, aber dann schalte ich mein Handy aus und stecke es zurück in meine Tasche. Die Welt wird nicht untergehen, wenn ich mich ausnahmsweise mal wieder auf die Arbeit konzentriere und mich erst später bei Sebastian melde. Er weiß schließlich, dass ich genauso hart arbeite wie er. Mich vor Professor Santoro, Nonno und meinen Eltern zu beweisen – falls ich je den Mut aufbringe, es ihnen zu sagen –, ist wichtiger als alles andere.

Ich rufe das Programm und die Notizen auf, die Alice mir gegeben hat, und stürze mich in die Arbeit.

Zwar kann ich mir nicht vorstellen, dass meine Eltern mir dabei über die Schulter schauen würden, aber ich stelle mir gerne vor, dass Nonno Zeuge all dessen ist, wohin auch immer ihn das Geheimnis des Universums berufen hat, und dass er stolz auf mich ist.
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»SIE MÜSSEN STILLHALTEN«, sagt die Garderobiere, eine Frau namens Kat, mit laserscharfem Blick. »Einfach stillhalten, okay? Lassen Sie mich noch die Hose glatt streichen.«

Ich beiße mir von innen in die Wange und versuche, mir einzureden, dass ich eine Statue bin. Leichter gesagt als getan. Auf dem Baseball-Feld überkommt mich immer ein ungeheurer Bewegungsdrang. Schon als wir vor einer Stunde hier ankamen, wäre ich am liebsten ein paar Runden um den Diamond gelaufen. Wenn es nach mir ginge, würde ich jetzt zigmal zwischen der Home Plate und dem Warning Track des Centerfields hin und her sprinten, wenn ich dadurch den Kameras entgehen könnte, die ich aus dem Augenwinkel schon von Weitem sehe. Einmal war ich an einem Jahrestag des Unfalls so schlecht gelaunt, dass ich gegenüber meinem damaligen Coach den Mund etwas zu voll nahm, woraufhin er mich so lange Sprints vom einen Ende des Outfields zum anderen laufen ließ, bis ich mich vor Erschöpfung übergeben musste. Ich war stocksauer auf ihn, aber es half mir, den Kopf frei zu bekommen.

Wäre das vielleicht die Art von Anekdote, die Zoe Anders mir bei diesem Interview entlocken will? Über Statistiken oder meine Spieltechnik zu reden, damit habe ich kein Problem. Aber alles Weitere? Es fällt mir ja schon schwer genug, mich selbst damit auseinanderzusetzen, geschweige denn mit jemandem darüber zu sprechen – auch ohne laufende Kameras.

Bevor ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin, rief Richard an und fragte, ob ich zurechtkomme. Er erinnerte mich auch noch einmal an das Wichtigste: Es geht ebenso um meine eigene Zukunft wie um das Vermächtnis meines Vaters. Seine Leute haben im Blick, was in den Zeitungen und den Social-Media-Plattformen an Artikeln, Kommentaren und Rückblicken alles aufgepoppt ist, besonders in den letzten paar Monaten. Dieses Interview ist eine Gelegenheit, die Welt wissen zu lassen, wie ich selbst dazu stehe.

»So ist es besser«, stellt Kat fest und geht für einen letzten prüfenden Blick einen Schritt zurück. »Für das erste Foto-Set legen Sie sich den Schläger über die Schulter. Das ist perfekt.«

Ihre Assistentin reicht mir einen Baseball-Schläger. Er ist überraschend schwer und ein Stück länger als der, den ich normalerweise benutze. Wie die meisten Sportler bin ich mit meinem Equipment ziemlich eigen. Wenn ein Schläger sich nicht richtig anfühlt, würde ich die Bälle nicht gut treffen und das würde nur zu Strikeouts führen.

»Das ist nicht mein Schläger«, sage ich.

»Jaja, ich weiß«, sagt Kat. »Aber wir fanden, der schwarze Schläger steht in gutem Kontrast zu Ihrem Outfit.«

Ich werfe einen Blick zu Zoe, die von ihrem Tablet aufschaut. »Geht das auch damit, Sebastian?«

Zoe Anders sieht genauso perfekt zurechtgemacht aus wie bei unserem Videocall: maßgeschneiderte cremefarbene Hose, weich fließende knallpinke Bluse und – obwohl wir direkt neben der Home Plate stehen – kirschrote Slipper. The Sportsman zahlt seinen Leuten offenbar ein anständiges Gehalt. Außerdem trägt Zoe eine klobige Goldkette, die man gar nicht übersehen kann. Hoffentlich irritiert mich diese Kette während des Interviews nicht dermaßen, dass ich die ganze Zeit darauf starre, anstatt Zoe in die Augen zu sehen.

Ich möchte Mia auch ein Schmuckstück schenken. Ein paar Geschenke habe ich ihr ja schon gemacht, aber seit wir richtig zusammen sind, ist das noch mal etwas anderes. Nicht so eine monströse Kette wie Zoe hat, aber letztens habe ich eine zarte Goldkette mit einem Sternenanhänger entdeckt, und da musste ich sofort an sie denken.

Später, wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich sie direkt bestellen. Der Gedanke, dass sie eine Kette trägt, die ich ihr geschenkt habe, gefällt mir. Und sie würde gut zu den goldenen Creolen passen, die sie so gern trägt.

»Sebastian?«

»Hm?«

»Ich sagte, es wäre uns lieber, wenn Sie für die Fotos diesen Schläger nehmen. Aber wenn Sie lieber Ihren eigenen benutzen wollen, während wir Sie in der McKee-Ausrüstung fotografieren, können wir das auch machen.«

»Ach so«, sage ich. »Ähm, wie Sie wollen.«

»Alles klar?«, fragt Zoe. »Heute kommt eine Menge auf Sie zu, aber sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie eine Pause brauchen.«

Ich setze ein Lächeln auf und schwinge mir den Schläger auf die Schulter. »Das geht schon.«

Sie legt den Kopf schräg und mustert mich prüfend. »Ich finde, er sieht toll aus, Kat. Aber lass uns noch das Okay von Eddie einholen.«

Nach ein paar Minuten mit weiterem Hin und Her gibt Eddie, der Fotograf, sein offizielles Go und wir können mit dem Shooting anfangen. Ich komme mir so komisch vor, als ich mit diesem Schläger auf der Schulter vor der Home Plate stehe, dass ich fast in Gelächter ausbreche, aber ich reiße mich zusammen. Es ist mitten am Vormittag, gleißende Sonne brennt auf uns nieder. Ich wünschte, ich würde meine Sonnenbrille tragen, aber die passt ja nicht zu meinem »Look«.

Dieser Look entspricht eigentlich genau dem, was ich sonst auch immer trage: Jeans, T-Shirt, Sneakers. Heute ist all das vielleicht ein bisschen schicker, aber auch nichts Besonderes. Gott sei Dank wollte Cooper lieber seinen Teamkollegen Evan besuchen, anstatt mitzukommen. Ihm wäre es garantiert nicht gelungen, sich zusammenzureißen. Er hätte einfach laut losgelacht. Ein Teil von mir wünscht sich, Mia wäre jetzt hier. Selbst wenn sie nur im Hintergrund bliebe, würde das meine Nerven beruhigen. Als Eddie etwas an seinem Equipment wechselt, schicke ich ihr ein Selfie, aber sie antwortet nicht sofort.

Irgendwann gehen wir zum Unterstand, wo noch weitere Fotos gemacht werden. Anschließend schickt Kat mich in die Kabine, damit ich meine Ausrüstung anziehe. Es ist dieselbe Ausrüstung, die ich bei Heimspielen immer trage, mit dem dunkellila Trikot, auf dem vorn in weißen Buchstaben »McKee« steht. Aber trotzdem muss Kat noch überall herumzupfen, bis wir mit den nächsten Fotos anfangen können.

»Nur noch ein Set«, verspricht Eddie. »Ellbogen auf die Knie, Hände über den Schläger und gerade nach unten halten … Perfekt.«

Als wir endlich mit dem Shooting fertig sind, wünsche ich mir nur noch, ich könnte mich irgendwo verkriechen. Aber das Schwierigste kommt erst noch. Ich folge Zoe ins Trainingscenter, wo wir uns mit Coach Martin treffen. The Sportsman und die Universität mussten einiges koordinieren, um ein Interview auf dem Campus möglich zu machen. Doch Zoe hat sich dafür eingesetzt, um einen echten Eindruck davon zu bekommen, wo ich trainiere und spiele.

Ich habe wirklich Achtung vor ihr, sie ist richtig gut in ihrem Job. Mir graut es nur vor dem Interview an sich.

»Wie schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen«, sagt sie zu Coach Martin und reicht ihm die Hand. »Ihre Kommentare über Sebastian waren sehr aufschlussreich.«

»Seb gibt immer alles«, sagt der Coach. »Einer der besten Spieler, die ich je trainieren durfte.«

»Wie könnte er auch anders sein mit Jacobs Genen?«, bemerkt Zoe.

Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich sie den Namen meines Vaters aussprechen höre. Ich gehe hinter den beiden her durch den Gang, vorbei an den Büros der Mitarbeiter. Coach Martin führt uns in einen Raum, in dem wir immer die positionsspezifischen Besprechungen abhalten.

»Das ist perfekt«, sagt Zoe. »Vielen Dank!«

»Lasst euch ruhig Zeit.« Der Coach drückt meine Schulter. »Du machst uns alle Ehre, mein Junge.«

Ich bringe ein weiteres Lächeln zustande. So wie schon den ganzen Vormittag immer und immer wieder. Ich werde einfach so weitermachen. Den ganzen Tag lang nur noch lächeln, wenn ich Zoe auf diese Weise davon abhalten kann, mir allzu detaillierte Fragen zu stellen.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragt sie und legt ihr Smartphone auf den Tisch, dazu einen Notizblock und einen Stift. Als ich mich setze, startet sie die Audioaufnahme. »Vielen Dank, dass Sie sich zu diesem Interview bereit erklärt haben. Sie waren in der letzten Zeit mit Sicherheit sehr eingespannt.«

Ist das schon der Anfang des Interviews? Ich sitze ihr gegenüber und versuche, mich davon abzuhalten, meine Arme zu fest ineinander zu verschränken. Es kommt mir vor, als würde ich so wie Mia einen bestimmten Gesichtsausdruck aufsetzen, in dem Fall einen freundlichen, hinter dem sich meine echten Emotionen verbergen.

Ich zupfe an meinem Kragen. »Das Saisonende ist immer eine anstrengende Zeit.«

»Wie es aussieht, werden Sie es nicht in die America East Playoffs schaffen«, sagt Zoe in perfekt mitfühlendem Tonfall.

»Das ist eine große Gruppe von Teams«, erkläre ich. »Eine Gruppe sehr starker Teams vor allen Dingen. Dass wir weiter Druck machen mussten, um uns die Chance zu erhalten, war uns von vornherein klar, aber noch hat es nicht gereicht, insbesondere an der Plate.«

»Beeinträchtigt Sie das? Ihre Trefferquote ist etwas niedriger als in Ihren vorangegangenen Saisons an der McKee.«

»Ja, natürlich.« Ich zerre an meinem Kragen. »Meine Fielding-Statistik ist nach wie vor weit vorn, aber ich war immer stolz auf meinen Swing.«

»Linkshänder, so wie Ihr Vater.«

»Ja.«

»Haben Sie es auch mal mit der anderen Hand versucht?«

»Als ich angefangen habe, einen Baseball-Schläger zu schwingen, kannte ich den Unterschied zwischen links und rechts noch gar nicht«, antworte ich. »Ich glaube, mein Dad hat mich einfach genauso aufgestellt wie sich selbst, und es hat funktioniert.«

»Ihr Swing ist seinem sehr ähnlich. Ich habe mit vielen Ihrer ehemaligen Coaches gesprochen und natürlich auch mit Coach Martin. Alle sind sich darin einig, dass Sie auf dem Spielfeld ein Abbild Ihres Vaters sind. Sie haben sogar denselben Leg Kick.«

»Wie gesagt, er hat es mir beigebracht.«

»Wann haben Sie mit Baseball angefangen? Wie alt waren Sie damals?«

»Drei oder so.«

»Sie sind also damit aufgewachsen.« Zoe tippt mit ihrem Stift auf die Tischkante. »Haben Sie jemals eine andere Sportart in Erwägung gezogen?«

»Als ich jünger war, habe ich ein paar andere Sportarten ausprobiert«, antworte ich. »Das machen eigentlich alle so. Es ist ja hilfreich, um sich generell ein paar weitere Fähigkeiten anzueignen. Aber ich habe nie daran gedacht, langfristig Football zu spielen oder Fußball oder etwas anderes in dieser Richtung. Ich habe Baseball von Anfang an geliebt.«

Zoe greift nach ihrem Stift und drückt ihn auf den Notizblock. »Warum?«
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TJA, WARUM EIGENTLICH? Warum Baseball?

Bislang ist das Interview besser gelaufen, als ich dachte – bis diese Frage mich aus dem Konzept bringt.

Letzten Endes beschreiben es die üblichen Antworten nicht richtig, diese Mischung aus Ruhe und Konzentration. Ich könnte jetzt von der Schönheit dieses Sports erzählen oder davon, wie schnell mein Herz klopft, wenn ich aufs Spielfeld laufe. Von dem perfekten Moment, wenn mein Schläger den Ball trifft und ich weiß, dass ich den Pitcher übertroffen habe. Vom Geruch des Spielfelds, wenn der Rasen frisch gemäht ist, und davon, wie ich mir mein Trikot dreckig mache, wenn ich auf die Home Base schlittere. Von all dem Händeschütteln und Fäuste-gegeneinander-Stoßen und den Insiderwitzen mit meinen Teamkollegen. Baseball ist harmonisch. Poetisch. Wie ein unausgesprochenes Gedicht.

Wenn James ein General ist und Cooper ein Krieger, dann bin ich ein Killer, der auf den perfekten Moment wartet, um zuzuschlagen.

»Sebastian?«, fragt Zoe nach.

»Ich glaube, zuerst liebte ich es, weil mein Vater es tat«, antworte ich schließlich. »Und dann liebte ich es, weil ich ihm dadurch noch immer nahe war.«

»Und jetzt?«

Kaum merklich zucke ich mit den Schultern. »Beides trifft nach wie vor zu.«

»Erzählen Sie mir ein bisschen mehr über Ihren Vater. Ich habe ihn selbst spielen sehen und erinnere mich noch gut an ihn.«

»Ich auch.« Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Er war großartig. Als Baseball-Spieler hat man einen eng getakteten Zeitplan, aber er machte immer das Beste daraus, wenn er bei uns war. Auch dann, wenn er gerade erst von einer Auswärtsspiel-Serie nach Hause kam oder nur eine Stunde Zeit hatte, bis er ins Stadion musste, nahm er sich Zeit und war für mich da.

»Und Ihre Mutter?«

»Sie war eine verdammt gute Köchin. Einfach die beste.« Zoe muss lachen und ich warte einen Moment, bis ich fortfahre. »Ich hatte keine Geschwister und nicht viele Verwandte, mit denen wir in Kontakt standen, deshalb waren meine Mutter und ich meistens allein, wenn mein Vater unterwegs war. Dass sie Baseball genauso liebte wie ihn, war natürlich von Vorteil. Denn meistens musste sie mich zum Training und zu meinen Spielen bringen.«

In dem Moment sehe ich sie nahezu greifbar wieder vor mir. In Jeans und Sandalen, mit einer Sonnenbrille auf ihrer geröteten Nase und einem Krimi unter dem Arm. Sie zog immer die alten T-Shirts meines Vaters an, die er selbst nur noch zum Training trug, und knotete den zu langen Saum vorn zusammen. Sie machte Videos von mir auf dem Spielfeld und schickte sie Dad. So viele, dass man eine ganze Doku daraus hätte machen können.

Wo diese Videos wohl abgeblieben sind? Vielleicht verwahrt Sandra sie irgendwo, mit allem anderen, was ich mir bislang noch nicht angesehen habe, weil es mir zu schwer fiel.

»Und nach dem Unfall behielten Sie Ihre Begeisterung für Baseball offenbar bei«, sagt Zoe und schlägt die Beine übereinander. »Doch bevor wir über Ihre Adoption sprechen, noch einmal zurück zu dem Unfall: Möchten Sie selbst noch irgendetwas dazu sagen?«

Ich verspüre ein Kribbeln im Nacken. »Wie meinen Sie das?«

»Also«, beginnt sie und blättert in ihrem Notizblock. »Bei meiner Recherche bin ich auf ein paar Aussagen von Leuten gestoßen, die offenbar der Ansicht waren, Ihr Vater sei zum Zeitpunkt des Unfalls nicht fahrtüchtig gewesen.«

»Unsinn«, entgegne ich.

»Sie waren dabei, Sebastian«, sagt sie in sanftem Ton. »Sie saßen hinten im Wagen. War an dem Abend etwas ungewöhnlich? Was, glauben Sie, hat zu dem Unfall geführt?«

Ich stehe auf und schiebe meinen Stuhl zurück. »Ich bin bereit, über meine Familie zu sprechen, aber so nicht. Nicht, wenn Sie sich auf Lügen berufen.«

Zoe holt tief Luft. »Okay. Es tut mir leid. Bitte setzen Sie sich wieder.«

»Er war nicht betrunken«, sage ich in scharfem Tonfall. »Ich weiß, dass die Verwandten meiner Mutter das behauptet haben. Sie behaupteten auch, er hätte einen Streit mit meiner Mutter gehabt. Sie haben allen möglichen Mist erzählt, als der Unfall publik wurde. Sie mochten meinen Vater nicht, schon als sie ihn kennenlernten. Sie hätten alles Mögliche erfunden, um ihn schlechtzumachen. Und Sie haben vor unserem Interview mit ihnen gesprochen? Ich habe seit der Beerdigung nicht mehr mit ihnen geredet.«

»Ich wollte nur alle Perspektiven ausleuchten«, erklärt Zoe.

Einen Moment lang starre ich sie nur an. Doch dann setze ich mich wieder. »Das wird nicht gedruckt. Mit diesen Leuten habe ich nichts zu tun. Sie sind nicht meine Familie.«

»Sie haben ja eine andere Familie«, sagt Zoe, offenbar ungerührt von meinem ungehaltenen Tonfall. »Die Callahans. Den besten Freund Ihres Vater und seine Frau und deren Kinder.«

Ich muss mich beruhigen. Also atme ich tief durch und versuche, meine Schultern zu lockern. Ich erinnere mich noch daran, was mein Großvater auf der Beerdigung zu meiner Großmutter sagte. Obwohl er es ihr zuflüsterte, als wir von den geschundenen, aufgebahrten Körpern meiner Eltern Abschied nahmen, habe ich es mitbekommen: »So schrecklich es ist, dass sie gehen musste, aber immerhin ist dieser Drecksack mit draufgegangen.« Weil sie dachten, meine Mutter hätte es besser haben können. Weil sie der Ansicht waren, mein Vater hätte ihren guten Ruf geschädigt, indem er sie schwängerte und überredete, mit ihm abzuhauen.

»Ja«, sage ich schließlich.

»Richard erwähnte, er habe schon in jungen Jahren eine Abmachung mit Jacob getroffen: das Versprechen, sich um die Familie des anderen zu kümmern, wenn einem der beiden etwas zustoßen würde.«

»Und?«

»Von daher: Betrachten Sie die Callahans jetzt als Ihre Familie? Wie war es, bei ihnen aufzuwachsen?«

Ich erinnere mich noch genau an den Moment, als Richard und Sandra mir sagten, dass sie sich von nun an um mich kümmern würden. Es war noch vor der Beerdigung, die die beiden organisierten. Sie waren nach Cincinnati gekommen, als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und regelten alles, weil mein Vater keine Angehörigen hatte, die das hätten übernehmen können, und die Familie meiner Mutter drohte, meine Eltern nicht zusammen zu beerdigen. Sandra, die damals schon zur besten Freundin meiner Mutter geworden war, kämpfte mit Zähnen und Klauen dafür, dass meine Mutter an der Seite ihres Ehemannes begraben wurde.

Bis dahin hatte ich die Callahans jedes Jahr ein paarmal gesehen. James, Cooper und Izzy waren für mich immer wie Cousins und Cousine gewesen, mit denen ich die Ferien verbrachte. Mein Dad war in Ohio unter Vertrag und Richard in New York. Also war es das Beste, was sie tun konnten. Doch an dem Morgen, nachdem Richard und Sandra alles Nötige veranlasst hatten, setzten sie mich im Beisein des Sozialarbeiters, der für mich zuständig war, auf einen Stuhl im Flur außerhalb der Kirche. Ich weiß noch, dass Richard einen Anzug trug und Sandra ein marineblaues Kleid. Richard sah seine Frau an und wartete auf ihr bestätigendes Nicken, dann beugte er sich zu mir hinunter und sagte: »Du kommst jetzt mit uns nach Hause, mein Junge.«

Sandra nahm mich in den Arm, und ich stellte mir vor, es wäre meine Mutter. Nur dieses eine Mal noch. Ich war erst elf Jahre alt, aber ich hatte verstanden, dass es kein Zurück mehr gab.

Ich streiche über die kunstlederne Armlehne des Stuhls und starre auf Zoes Smartphone. Dieses dämliche rote Blinken treibt meinen Puls rasend schnell in die Höhe.

»Manchmal ist es seltsam, daran zurückzudenken«, sage ich. »Ein Jahrzehnt, und es kommt mir vor wie ein anderes Leben. Dabei ist vieles ganz ähnlich – und ich bin Richard und Sandra dankbar, dass sie alles so normal gestaltet haben wie möglich und mich weiter haben Baseball spielen lassen. Aber trotzdem frage ich mich manchmal, wie es sonst gewesen wäre, und ich werde auch niemals aufhören, mich das zu fragen. Ich werde niemals aufhören, meine Mutter und meinen Vater zu vermissen und mir zu wünschen, wir hätten noch ein gemeinsames Leben.«

»Das kann ich gut verstehen«, sagt Zoe leise. »Ich habe meinen Vater vor ein paar Jahren verloren, und seitdem ist alles anders. Nichts kann diese Wunde jemals vollständig verheilen lassen.«

»Nein.« Ich blinzele meine plötzlich aufsteigenden Tränen weg. »Aber mein Leben ist schön. Ich liebe meine Familie – und sie sind meine Familie – mehr als alles andere. James ist der beste große Bruder, den man sich nur wünschen kann, und Izzy die beste kleine Schwester, und Cooper ist nicht nur mein Bruder, sondern auch mein bester Freund. Richard und Sandra sind mir zu richtigen Eltern geworden. Sie haben mich bei jedem Schritt meiner Baseball-Laufbahn unterstützt, immer im Sinne meines Vaters.«

»Dann war es also der Wunsch Ihres Vaters, dass Sie Baseball spielen.«

»Ja, natürlich. Er würde sich riesig freuen, wenn ich gedraftet werde.« Ich muss ein bisschen lachen. »Ich habe ja gelesen, was so alles geschrieben wird, aber ganz ehrlich: Es wäre ihm, glaube ich, ziemlich egal, ob ich unter den Top Ten bin oder im letzten Slot der letzten Draft-Runde. Er würde einfach nur wollen, dass ich es schaffe.«

»Und wird Baseball auch Ihre Zukunft bestimmen? Zu einer lebenslangen Leidenschaft werden, so wie bei Ihrem Vater?«

Ich sehe Zoe einen langen Moment an.

Ja. Natürlich.

Keine andere Option.

Doch warum fällt es mir so schwer, es auszusprechen?

Wieder fällt mir dieses rote Blinken auf Zoes Smartphone auf. Es geht mir auf die Nerven. Ich reibe mir über die Brust, über das Tattoo, das ich mir mit James und Cooper vor ein paar Jahren im Sommer auf den Outer Banks habe stechen lassen. Der blaue Fleck, den der Absatz von Mias Stiefel hinterlassen hat, ist noch da. Ein angenehm zärtliches Gefühl durchströmt mich, als ich daraufdrücke. Ich wünschte, ich könnte einen Blick auf mein Handy werfen, um nachzusehen, ob sie mir geantwortet hat. Aber es wäre unhöflich, das Interview zu unterbrechen.

Ich hole tief Luft. Ich kann dieses Interview jederzeit für beendet erklären. So schlimm ist es nicht.

Zoe bemerkt mein Zögern. Das erkenne ich daran, wie sie die Beine übereinanderschlägt und sich vorbeugt. »Sie tragen auf Ihrem Trikot den Namen ›Callahan‹. Hat das rein praktische Gründe? Oder werden Sie als Baseball-Profi den Namen ›Miller‹ tragen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben Sie sich gefragt, was Ihr Vater darüber denken würde?«

»Er ist tot«, sage ich energisch. »Ich weiß nicht, was er denken würde.«

»Glauben Sie, Sie schaffen es, genauso erfolgreich zu werden wie Ihr Vater oder ihn sogar zu übertreffen?« Sie blättert ihren Notizblock um. »Durch seinen frühen Tod spielte er nicht lange genug, um in die Hall of Fame zu kommen. Finden Sie, er sollte ungeachtet dessen posthum aufgenommen werden, da er noch immer den Rekord für MLB National League Home Runs hält?«

Mein Brustkorb fühlt sich so eng an. Mein Herz tut so weh. Um die Schläfen herum kriege ich Kopfschmerzen. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir muss etwas einfallen, damit Zoe mir nicht noch mehr Fragen stellt, die in diese Richtung gehen. Und ich muss mich verflucht noch mal beruhigen. »Ich habe eine Freundin.«

Zoe greift wieder nach ihrem Stift. »Eine Freundin?«

»Sie heißt Mia.« Abermals fahre ich mir durchs Haar, zupfe an ein paar Strähnen. »Sie studiert Astrophysik – sie ist ein Genie. Sie will später für die NASA arbeiten.«

»Studiert sie hier an der McKee?«

»Ja.«

»Sie strahlen ja auf einmal richtig«, sagt Zoe. »Sie bedeutet Ihnen sicher sehr viel.«

»Sie ist einer der besten Menschen, die ich jemals kennengelernt habe. Die Klügste von allen. Ich bin nur eine Sportskanone. Aber sie ist etwas Besonderes. Ich bin froh, dass sie mich überhaupt bemerkt hat, und umso mehr, dass sie mit mir zusammen sein will.«

»Das ist wirklich liebenswert«, sagt Zoe. »Kommt Sie morgen Abend zu Ihrem Spiel?«

»Ja«, antworte ich, obwohl ich mit Mia noch gar nicht darüber gesprochen habe, ob sie sich vielleicht mal eins meiner Spiele ansehen will. Ich wollte sie nicht drängen, weil sie ja so viel Arbeit im Labor hat, aber es wäre schön, sie wenigstens einmal auf der Tribüne zu sehen, bevor … bevor die Saison zu Ende ist. »Sie wird kommen.«

Zoe lächelt und spielt an ihrer auffallenden Halskette herum. »Ich bin schon ganz gespannt darauf, sie kennenzulernen.«


43

Mia

[image: ]

ICH HÄTTE NIE GEDACHT, dass ich mal zu den Frauen gehören würde, die gerne Händchen halten. Doch wie sich herausstellt, mag ich es – sehr sogar. Sebastian nimmt meine Hand, als wir am Eingang des Vesuvio’s stehen. Seine Hand ist so warm und groß, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt. Ich frage mich, ob wir für immer dieses kribbelnde Gefühl haben werden, wenn sich unsere Haut berührt, oder ob es irgendwann vergeht.

Ich hoffe nicht. Ich hoffe, dass es eine Zukunft für uns gibt und dass ich jedes Mal, wenn meine Hand seine berührt, spüre, wie sich ein Stück meines Herzens zusammenfügt.

»Bereit?«, fragt er und drückt meine Finger ganz fest, als ob er meine Gedanken lesen könnte. »Diesmal ganz ohne Stützräder.«

Ich nicke und lasse mich von ihm ins Restaurant führen. Als er vorschlug, heute Abend im Vesuvio’s essen zu gehen, war mein erster Impuls, zu widersprechen – allerdings hatte er wegen des Interviews einen harten Tag. Also kramte ich das Kleid heraus, das ich für unser ursprüngliches Date gekauft hatte, und ließ mir von Penny ein paar Wellen ins Haar machen. So wie Sebastian mich ansah, als ich die Treppe hinunterkam, könnte man meinen, er würde mich zum Abschlussball abholen. Ich hatte schon fast erwartet, dass er ein Anstecksträußchen zücken würde.

Statt zum Abschlussball bin ich damals zu einem Robotik-Wettbewerb gegangen. Meine Mutter raste vor Wut – immerhin hatte sie ein Kleid und alles andere gekauft und sogar irgendwie ein Date für mich verabredet. Ich glaube, es handelte sich um den Sohn einer ihrer Freundinnen, aber ich wollte nicht nachgeben. Ich verabscheute die St. Catherine Academy und hatte keine Lust, einen ganzen Abend lang mit einem Fremden und dem Rest meiner winzigen Klasse zu tanzen. Mit ein paar Dutzend Mädchen, die mich hassten und mich bestenfalls für seltsam oder schlimmstenfalls für eine Schlampe hielten.

Eine Kellnerin führt uns zu einem Tisch am Fenster, und bevor ich den Stuhl unter dem Tisch hervorziehen kann, tut Sebastian es für mich.

Ich verkneife mir ein Lächeln, als ich die Speisekarte öffne. »Darauf hast du lange gewartet, hm?«

Seine Hand umschließt mein Handgelenk. »Du kennst mich inzwischen ziemlich gut«, antwortet er.

»Das meiste davon habe ich gegen meinen Willen gelernt.«

Er lächelt. »Danke für das Kompliment.«

»Du bist manchmal so doof.«

»Und trotzdem magst du mich.«

Ich schenke ihm ein theatralisches Seufzen. »Ich schätze, das tue ich.«

Heute Abend sieht er verdammt heiß aus. Sein helles Haar ist leicht feucht und an den Spitzen gelockt, und seine Konturen wirken so scharf, als könnten sie durch Glas schneiden. Das Medaillon seines Vaters funkelt an seinem Hals, eingerahmt von seinem Hemd mit floralem Muster, dessen obere Knöpfe offen sind. Er ist sonnengebräunter als zu Beginn unserer Wohngemeinschaft; das Training und die Spiele am Nachmittag tun ihm gut. Nach einem Moment merke ich, dass ich anstelle der Speisekarte nur noch ihn ansehe.

»Du starrst ja richtig«, sagt er verschmitzt. »Ist dir das Konzept eines Dinner-Dates wirklich so fremd?«

»Ich könnte genauso gut auf dem Mars sein.«

»Komm schon.«

»Ich mein’s ernst! Ich saß noch nie an einem so schicken Tisch gegenüber von jemandem, den ich mag.« Ich trinke einen Schluck Wasser. »Und du?«

»In der Highschool hatte ich ein paar Dates. Im College dagegen eher nicht.« Er legt die Speisekarte beiseite. »Du siehst übrigens umwerfend aus.«

Ich werfe einen Blick auf mein Kleid und rücke es automatisch ein bisschen zurecht. »Das habe ich gekauft, als du mich das erste Mal zum Essen eingeladen hast.«

Sein Lächeln wird weicher. »Ich bin froh, dass du es behalten hast.«

Als die Kellnerin wiederkommt, bestellen wir eine Flasche Wein, etwas Burrata als Vorspeise und unsere Hauptgerichte. Wir entscheiden uns beide für Fisch; er wählt den Lachs, ich den Zackenbarsch. Es ist schön, mit ihm zusammenzusitzen und ein Glas perfekt gekühlten Weißwein zu genießen. Ich kann die Pause gut gebrauchen, nachdem ich mich vorhin stundenlang auf die Arbeit konzentriert habe. So wie er seufzt und es sich in seinem Stuhl bequemer macht, denkt er gerade vermutlich das Gleiche. Schließlich hatte er nicht nur dieses Interview, sondern auch ein Nachmittagsspiel. Wenigstens haben sie heute gewonnen, und er hat dank eines Home Runs zwei von drei Punkten gemacht.

»Wie lief das Interview?«, frage ich. »Tut mir übrigens leid, dass ich nicht da war. Professor Santoro kam früher von ihrer Reise zurück und Alice war total gestresst, weil sie sie unbedingt beeindrucken wollte.«

Das Gespräch mit Professor Santoro kommt mir wieder in den Sinn. Es war schön, ihr von Sebastian zu erzählen, aber die Art, wie sie über die Zukunft sprach, tat mir trotzdem in der Seele weh. Sie hat Glück, dass ihr Mann ebenfalls Wissenschaftler ist; so haben sie wenigstens eine Gemeinsamkeit.

»Schon okay«, antwortet er und fährt sich kurz mit der Hand durchs Gesicht. »Das Interview lief leider nicht so gut.«

»Oh«, entfährt es mir, »das tut mir leid.«

»Und diese blöden Fotos vom Training sind anscheinend auch schon überall auf Twitter zu sehen. Was … ja nicht mal wirklich schlimm ist, weißt du? Ich bin mir sicher, dass ein paar Kommentare negativ sind, auch wenn ich gar nichts mache, aber die meisten sind es nicht. Es stört mich nur, dass die Fotos überhaupt im Umlauf sind.«

Unter dem Tisch berühre ich mitfühlend seinen Fuß mit meinem. »Warum lief das Interview nicht gut?«

»Ach, sie hat einfach einen Haufen aufdringlicher Fragen gestellt.« Er hält inne, als die Bedienung die Vorspeise bringt. »Sie wollte etwas über meine Eltern wissen, vor allem über meinen Vater. Das verstehe ich ja, immerhin habe ich in der Öffentlichkeit nie viel über ihn gesprochen. Aber sie hat auch mit der Familie meiner Mutter geredet, und die haben ihn wieder einmal schlechtgemacht, also habe ich ihn verteidigt … Was mich absolut rasend macht, ist, dass das überhaupt nötig war.«

»Ich bin froh, dass du nicht bei der Familie deiner Mutter gelandet bist.« Er hat mir ein wenig über sie erzählt und sie klingen wie absolut furchtbare Leute. Falls ich ihnen je begegne, sollten sie lieber sofort kehrtmachen, denn ich werde Sebastian mit allem beschützen, was ich habe.

Er schnaubt. »Wer weiß, wie mein Leben jetzt aussähe. Oder wie ich heute wäre.«

Ich spieße eine Gabel Burrata auf und halte sie ihm hin: »Probier mal. Gutes Essen macht immer gute Laune.«

Zu meiner Erleichterung lächelt er. »Ich möchte auch mal irgendwas mit Burrata machen. Vielleicht dieses Wochenende? Ich wollte schon immer mal mit Auberginen herumspielen.«

Das bringt mich unironisch zum Lachen. »Babe.«

»Was?«, fragt er. »Das war völlig ernst gemeint! Schön gegrillt, mit etwas Olivenöl darüber, warmer Burrata, Kräutern, vielleicht ein paar Walnüssen für die Textur … Ich könnte eine süß-saure Vinaigrette machen.«

»Da sind wir einmal schick essen und schon schreibst du in deinem Kopf die ganze Speisekarte um«, necke ich ihn.

»Richard kennt den Restaurantbesitzer«, erzählt er dann. »Im ersten Jahr habe ich gefragt, ob ich hier aushelfen könne, aber er wollte, dass ich mich auf Baseball konzentriere.«

Ich sehe mich um. In einem Restaurant habe ich noch nie gearbeitet. Während der Highschool habe ich im örtlichen Café gejobbt und an der McKee ging es direkt so weiter. Ein Teil von mir möchte unbedingt im Ausland studieren, damit ich endlich mal eine Pause von meinen Schichten im Purple Kettle bekomme. »Du meinst als Kellner? College-Jobs sind manchmal ganz schön beschissen. Ich hasse es, jeden Tag dieselben Lattes zuzubereiten.«

»Natürlich wäre das noch eine Herausforderung gewesen, aber ich wollte unbedingt in die Küche. Und sei es nur als Tellerwäscher, weißt du? Einfach, um das mal erlebt zu haben und noch mehr über gutes Essen zu lernen.«

»Du weißt doch schon jede Menge über gutes Essen. Alles, was du kochst, ist köstlich.«

Er zuckt mit den Schultern. »Kann schon sein. Ich versuche es eben, wenn ich kann, hier und da. Aber die Gastronomie ist noch mal eine ganz andere Welt.«

»Vielleicht solltest du mal bei einer dieser Kochsendungen mitmachen. Das würde diesen Reporterfuzzis sicher gefallen – ein Baseball-Profi, der außerdem das perfekte Filet Mignon zubereiten kann.«

Er schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich kann selbst den Gedanken an zwanzig Leute kaum ertragen, die vielleicht einschalten, wenn unsere Spiele im Fernsehen übertragen werden.«

Ich nippe an meinem Wein und sehe ihn eindringlich an. »Du weißt aber schon, dass die Spiele der MLB eine weitaus höhere Einschaltquote haben als zwanzig Leute, oder?«

Theatralisch fährt er sich mit der Hand über das Gesicht. »Erinnere mich bloß nicht daran.«

Ich strecke meinen Arm über den Tisch und stupse ihn liebevoll an. »Vielleicht solltest du dich darauf vorbereiten. Was auch immer dafür deiner Meinung nach nötig ist.«

»Am liebsten würde ich Scheuklappen tragen. Oder irgendetwas anderes in diese Richtung – sähe bei ESPN auch garantiert nicht komisch aus.« Er ahmt die Scheuklappen mit seinen Händen nach, was mich zum Lachen bringt. »Im Prinzip geht ja auch alles in Ordnung. Heute war es bloß … abenteuerlich. Ich hatte das Gefühl, die ganze Zeit nackt dazustehen, während alle mich bloß anstarren.«

»Ehrlich gestanden ist es ziemlich schwer, nicht zu starren, wenn du nackt bist.« Die Worte verlassen genau in dem Moment meinen Mund, als die Kellnerin unsere Vorspeisen serviert. Mein Kopf glüht.

»Wow. Weißt du, was, danke. Jetzt ist mir das Ganze schon viel weniger peinlich.«

Ich finde seinen Fuß unter dem Tisch und trete dagegen. »Du bist fürchterlich.«

»Bist du deshalb neulich wieder mit mir unter die Dusche gekommen?« Er lehnt sich zurück und stützt den Ellbogen auf die Stuhllehne, ein süffisantes Grinsen umspielt seine Lippen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du mich so unwiderstehlich findest.«

»Ich hasse dich.«

»Nicht doch, Engelchen.« Er lässt seine Schuhspitze an meinem nackten Bein hochfahren. Ich kann ein sichtliches Schlucken nicht verhindern – und ich weiß, dass er es bemerkt, weil sein Blick auf meinen Hals fällt. »Wir wissen beide, dass das gelogen ist.«

»Wenn du darauf bestehst.« Ich weiß, dass meine hochroten Wangen mich verraten, aber es ist zu lustig, diese kleine Farce aufrechtzuerhalten.

Er räuspert sich und trinkt einen Schluck Wasser. »Ich weiß, dass du im Moment viel zu tun hast«, sagt er, »aber morgen Abend steht noch ein Spiel an. Die Saison ist fast vorbei, darum wollte ich fragen … ob du vielleicht kommen willst. Um mich spielen zu sehen.«

»Du willst, dass ich auf der Tribüne bin?«

»Ja. Nur wenn du Lust hast. Ich weiß, dass meine ersten Versuche, dich zu den Spielen zu locken, kläglich gescheitert sind, aber ich finde, dass es jetzt vielleicht …«

Mein Herz schlägt ein wenig schneller. »Ich hatte sowieso vor, zu kommen.«

»Moment mal, ernsthaft?«

»Es sollte eigentlich eine Überraschung werden, also lass dir bitte nichts anmerken, aber Izzy kommt ebenfalls.« Ich trinke einen Schluck Wein und sehe mit Vergnügen, wie seine Augen bei der Erwähnung seiner kleinen Schwester aufleuchten. »Wir wollten zusammen hingehen. Cooper und Penny wahrscheinlich auch.«

Plötzlich steht er auf, wobei sein Stuhl laut über den Boden scharrt.

»Seb?«

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und drückt mir einen festen Kuss auf die Lippen. »Ich danke dir. Ich lege dir ein Trikot zurück.«

Ich blinzele, als er einen Schritt zurücktritt. »Freut dich das wirklich so sehr?«

»Ob mich das freut? Ich fühle mich, als könnte ich einen verdammten Grand Slam schlagen!«

Ein Teil von mir fühlt sich schuldig, weil ich bislang noch nicht bei einem seiner Spiele war, aber das verdränge ich rasch. Früher war alles anders. Was zählt, ist das Hier und Jetzt. »Ich werde da sein.«

Er streicht mit den Fingerknöcheln über meine Wange, bevor er sich wieder auf seinen Platz setzt. »Keine Angst, es wird sich lohnen. Versprochen!«
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KAUM HAT SEBASTIAN das Auto geparkt, gleite ich auf seinen Schoß.

Eine ziemlich enge Angelegenheit, bis er den Sitz zurückklappt und überrascht aufstöhnt. Wie von selbst legen sich seine Arme um mich. Auf der ganzen Rückfahrt vom Vesuvio’s konnte ich auf nichts anderes mehr achten als auf seine Hände; diese starken, geschickten Hände, die so gut darin sind, mich an all den richtigen Stellen zu berühren. Der Kuss, den ich auf seine Lippen drücke, schmeckt so noch süßer. Ich kann immer noch den Wein auf seiner Zunge schmecken und das Karamell unseres gemeinsamen Desserts. Mein Bauch macht einen Freudensprung, als meine Zunge mit seiner verschmilzt. Wir haben nicht die ganze Flasche Wein getrunken, also bin ich nur ganz leicht beschwipst, aber ein Teil von mir fühlt sich trotzdem schwerelos. Das kann nur an seiner Anziehungskraft liegen.

Langsam, aber unaufhaltsam wird mir klar, dass es auf der Welt niemanden wie ihn gibt. Niemanden, der mein Herz so zum Rasen bringt wie er. Ich befinde mich im freien Fall, wie ein Meteorit, der in der Atmosphäre verglüht.

Er beißt mir sanft in die Unterlippe, während er seine perfekten Hände meinen Rücken hinuntergleiten lässt. Als sie sich auf meinem Hintern niederlassen, stöhne ich in seinen Mund.

»Ich bin so scharf auf dich«, wispere ich atemlos.

»Merke ich schon.« Der Hauch von Belustigung in seiner Stimme würde mich normalerweise ankotzen, aber in diesem Moment möchte ich einfach nur meine Beine spreizen. Er reibt mit seinen Fingerspitzen über meinen bereits feuchten Slip und entlockt meiner Kehle ein weiteres ersticktes Keuchen.

»Du bist ja ganz aufgeregt, mein Engel. Was ist denn los?«

»Mach dich nicht über mich lustig!« Ich fahre mit meinen Händen durch sein Haar und ziehe einmal fest daran. »Du weißt ganz genau, was los ist.«

Durch den Stoff meines Kleids zeichnet er kleine Muster auf meinen Rücken. »Du bist besonders hübsch, wenn du so bedürftig bist.«

»Sebastian!«

Er spielt mit meinem Reißverschluss. »Du bist doch diejenige, die auf meinen Schoß geklettert ist.«

Ich greife nach seinem Hosenbund, aber er hält mich mit einer dieser starken Hände auf. »Was ist denn?«, frage ich schwer atmend.

»Wir sollten reingehen.«

Ich beuge mich wieder vor und beiße ihn in den Hals. »Oder du könntest es mir auf dem Rücksitz besorgen.«

»Ziemlich verlockend«, sagt er. »Aber ich will mir heute deinen Hintern vornehmen und dafür will ich dich in meinem Bett haben, Engelchen.«

Seine Worte lösen einen Kurzschluss in mir aus. Nicht nur, was den Vorschlag an sich betrifft, sondern auch, was seinen selbstbewussten Ton angeht. Selbstbewusstsein ist ihm nicht fremd, aber derart sexy hat er es noch nie eingesetzt. »Oh.«

»Natürlich nur, wenn du auch Lust darauf hättest.«

Er hat sichtlich Spaß an unserem Geplänkel. Ich lehne mich zurück, verziehe das Gesicht zu meinem ernstesten Ausdruck und verschränke die Arme. »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass ich Ja sagen werde.«

Sein Blick verharrt einen langen Moment auf meinen Brüsten, was mich zum Lächeln bringt. Dann legt er zwei Finger unter mein Kinn und den Daumen auf meine Lippen. »Ich weiß, was du jetzt brauchst«, sagt er. Ich lecke an seinem Daumen und sehe erfreut, wie seine Pupillen größer werden. »Und zwar mich, ganz tief in dir. Da dachte ich, der beste Weg wäre, meinen Schwanz in diesem süßen Hintern zu vergraben.«

Er unterstreicht es mit einem Klaps, der so fest ist, dass es brennt. Keuchend wippe ich genüsslich auf seinem Schoß hin und her, während ich die Augen schließe. Ich kann ihn jetzt nicht ansehen. Das wäre, als würde ich direkt in die Sonne starren.

Er hebt mein Kinn. »Öffne deine schönen goldenen Augen für mich.«

Ich tue wie geheißen. Eine Gänsehaut überkommt mich, vor allem, weil noch nie zuvor jemand meine Augen golden genannt hat – seine sind so wunderbar tiefgrün und doch macht er mir ein Kompliment für meine Augen.

»Das ist doch das, was du willst, oder, Mia, mein Engel?«

»Ja«, sage ich. »Fuck, ja. Und wie ich das will.«

Er belohnt mich mit einem weiteren langen Kuss. Ich lasse ihn gewähren, aber bevor er sich daranmachen kann, aus dem Auto zu steigen, schwinge ich die Tür auf. Ich gleite hinaus, weiche dem Lenkrad nur knapp aus und halte mich eine halbe Sekunde lang am Türgriff fest, bevor ich lossprinte.

»Mia!«

Ich hoffe, er hört mich lachen. Ich renne die Verandatreppe hinauf, schließe in Rekordzeit die Haustür auf und knalle sie hinter mir direkt wieder zu.

Auf halbem Weg in die obere Etage höre ich Sebastian ins Haus stürmen. Wie ein Kaninchen, das von einem Fuchs gejagt wird, erstarre ich auf der Treppe. Er scheint nicht zu wissen, ob er mich anknurren oder auslachen soll, also zwinkere ich ihm nur kurz zu, bevor ich den Rest der Treppe hinaufsprinte.

Ich höre ihn hinter mir hochpoltern. Als ich gerade seine Schlafzimmertür öffne, holt er mich ein, knallt die Tür hinter uns zu und presst mich dagegen. Sein Körper an meinem, so kräftig und muskulös, lässt mich vorfreudig aufstöhnen. Er hat recht, genau das brauche ich jetzt. Ich brauche ihn. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der mich so aus meinen Gedanken reißen kann wie er. Und im Moment ist das alles, wonach ich mich sehne. Ich will an nichts anderes denken als an ihn und wie gut wir zusammenpassen. Keine Vergangenheit, keine Zukunft – nur jetzt, genau hier, wo jede seiner Berührungen ein Feuerwerk in meinem Körper entfacht.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn inbrünstig. Das habe ich schließlich verdient nach all der Arbeit, die ich heute geleistet habe.

»Was zum Teufel sollte das denn?«, fragt er.

Ich ziehe ihn noch näher an mich. »Mir war eben nach einem kleinen Wettrennen.«

»Wettrennen«, wiederholt er ungläubig. »Das war ja wohl geschummelt.«

»Und du hast mich trotzdem eingeholt.« Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und ziehe ihn in einen weiteren innigen Kuss. »Gefällt mir, wie du mich gefangen hast.«

Sein Blick wird etwas weicher. Er hebt mich hoch, setzt mich auf dem Bett ab und breitet sich neben mir aus.

Ich schmiege mich an seine Seite, finde gleichzeitig seine Lippen und den Saum seines T-Shirts. Wir lassen uns keine Zeit mit dem Ausziehen – in weniger als zehn Sekunden liegen unsere Klamotten überall auf dem Boden verstreut. Ich fasse zwischen seine Beine und packe ihn fest am Schwanz, dann drücke ich ganz langsam zu und genieße, wie er erschaudert.

»Ich mag es, dich einzufangen«, raunt er und nimmt mein Gesicht in beide Hände, küsst meine Schläfen, meine Wangen und schließlich meinen Mund – seine Zunge umspielt meine Lippen, bis ich ihn endlich öffne. »Und du lässt dich doch gern von mir gefangen nehmen.«

»Fick mich«, hauche ich ihm auf die Lippen. Mit dem Daumen streiche ich über seine Schwanzspitze und entlocke ihm einen scharfen Atemzug. »Mach es wahr, was du gesagt hast. Gib mir alles, was du hast.«

Er rollt sich kurz zur Seite, um in seiner Nachttischschublade nach Gleitgel, einem Kondom und Cleo zu kramen, die inzwischen ein fester Bestandteil seines Interieurs geworden ist. Als ich ihn wieder in meine Arme ziehe, knutschen wir ein paar Minuten lang, bis uns die Luft ausgeht. Das Ganze ist so natürlich wie das Atmen selbst. Unsere Körper passen so gut zueinander, als hätte sie jemand aus demselben Stück Holz geschnitzt. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich je mit einem anderen Menschen so wohl im Bett gefühlt habe, geschweige denn so vertraut.

»Ab auf alle viere mit dir«, flüstert er und unterstreicht den Befehl mit einem kleinen Biss in einen meiner Nippel. »Spreiz die Beine für mich, mein Engel.«

Als ich in Position bin, drückt er mir einen Kuss aufs Steißbein und streicht mit seinen Fingern ein paarmal zwischen meinen Schenkeln hindurch. Dann fährt seine Hand, angefeuchtet von mir und ordentlich Gleitgel, zwischen meinen Pobacken entlang. Ich drehe den Kopf zur Seite und atme gegen das Kissen. Ich bin ihm ausgeliefert, aber ich verspüre nichts als reine Vorfreude, lechze förmlich nach weiteren Berührungen. Er klatscht mir ein paarmal mit der trockenen Hand auf den Hintern, was mir ein weiteres Stöhnen entlockt. Sebastian ist ein netter Kerl, und das liebe ich an ihm, aber jetzt lässt er diese energische, fast schon gebieterische Seite von sich aufblitzen, die auch auf dem Baseball-Feld und in der Küche zum Vorschein kommt – und das ist verdammt sexy.

»Wir sind allein im Haus«, sagt er und unterstreicht es mit einem weiteren Klaps auf meinen Po. »Ich will dich hören. Lass alles raus.«

Mein Stöhnen wird lauter, als er seine feuchten Fingerspitzen an meiner Rosette reibt. Als er mit einem Finger langsam, aber bestimmt in mich eindringt, keuche ich auf und kralle meine Finger ins Laken. »Fuck«, stöhne ich.

»Entspann dich«, sagt er. »So wie letztes Mal, mein Engel. Weißt du noch?«

Die Erinnerung trifft mich wie ein fahrender Zug. Damals, im März, waren wir zusammen unter der Dusche und knutschten danach gegen den Badezimmerschrank gelehnt noch rum, während ich meine Hand an den beschlagenen Spiegel presste. Als wir beide vor Verlangen bebten und zitterten, trug er mich ins Bett und mein nasses Haar klebte mir im Gesicht, während er mich erst hintenrum leckte und anschließend seinen Schwanz einführte. In dem Moment war ich so verletzlich, aber ich vertraute ihm.

Ich weiß nicht, ob mich das hier in jene Märznacht zurückversetzen wird, aber ein Teil von mir hofft darauf. Wenn, dann mit Sebastian.

Vorsichtig spreizt er meine Pobacken und flüstert mir anerkennende Worte zu, während seine andere Hand beruhigend über meine Taille streicht. Seine Finger fühlen sich so verdammt riesig an und dehnen mich auf eine Weise, die sowohl gewöhnungsbedürftig als auch wunderbar ist. Meine Klitoris bettelt um Aufmerksamkeit, pocht und pulsiert entsetzlich, während die Innenseiten meiner Schenkel von meiner eigenen Feuchtigkeit klebrig sind. Ich versuche, es mir selbst zu machen, um dieses quälende Verlangen in mir zu lindern, aber er zieht meine Hand weg.

»Keine Angst, ich kümmere mich gleich um dich«, flüstert er und lässt seinen Worten Taten folgen. Beim Gefühl seiner rauen Fingerspitzen auf dieser empfindlichen Stelle krampft sich mein Innerstes zusammen. Gerade als ich ihn anflehen will, schneller zu reiben, zieht er seine Finger weg.

Als ich die Spitze seines Schwanzes, der mit einem Kondom umhüllt und mit Gleitgel benetzt ist, zwischen meinen Pobacken spüre, stöhne ich auf und presse mich ihm willig entgegen. Es ist mir egal, wie bedürftig ich dabei wirke. Ich brauche ihn einfach.

»Fuck«, stöhnt er. »Gott, Mia, wie schön du bist.«

Er beugt sich über meinen Rücken, sein Arm schlingt sich um mich herum und hält mich fest. Er küsst meine Schulterblätter, während er sich erst einen Zentimeter vorschiebt, dann zwei, dann drei. Als er ganz in mir ist, bebt mein gesamter Körper und meiner Kehle entweicht ein Stöhnen nach dem anderen. Sein Schwanz ist so wunderbar dick und prall, füllt mich auf ganz besonders intime Weise aus. Er verharrt einen Moment, damit ich mich daran gewöhnen kann. Dann – endlich – widmet er sich mit der freien Hand wieder meiner Klitoris. Dabei haucht er mir ins Ohr, wie schön er mich findet.

Seine Worte klingen so sanft und aufrichtig, dass mir Tränen in die Augen steigen und mir beinahe ein Schluchzer entweicht. Wieder ist es einer dieser verletzlichen Momente.

»Sprich mit mir«, sagt er. »Alles gut?«

»Ja«, stoße ich hervor. »Mehr als gut. Mach weiter.«

»Mein wunderschöner Engel«, antwortet er leise.

Er dreht uns auf die Seite, drückt mein Bein näher an meine Brust, um den Winkel zu vertiefen, und gibt mir einen versuchsweisen Stoß. Ich schreie auf, überwältigt von der neuen Position und dem noch tieferen Eindringen.

»Sebastian …«

Er greift nach dem Vibrator und schaltet ihn ein, drückt ihn gegen einen meiner steifen Nippel. »So verdammt perfekt, mein Engel. Du bist alles. Verdammt noch mal alles.«

»Gott!« Ich keuche, während der Vibrator meine empfindsame Haut quält, seine Bewegungen elektrisierende Funken von Empfindungen direkt in mein Inneres schicken und ich mich noch fester um ihn schließe – zumindest seinem Stöhnen nach zu urteilen. Seine Stöße werden tiefer, die Gefühle überwältigen mich – bis mein Körper vor Verlangen explodiert und ich komme. Fast sofort baut sich ein weiterer Orgasmus auf, der mich erneut über den Gipfel schießen lassen wird. Er gewährt mir meine Bitte, nicht aufzuhören, macht in tiefem drängendem Rhythmus weiter, während er mit der freien Hand den Vibrator meinen Bauch hinuntergleiten lässt und ihn kurz an meine Klitoris hält. So feucht, wie ich längst bin, führt er ihn gleich darauf tief ein. Dann spüre ich auch schon, wie er sich anspannt, als er ebenfalls kommt, was mich erneut zum Höhepunkt treibt und mich ekstatisch seinen Namen schreien lässt, bevor unsere Körper erschöpft erschlaffen.

Ich fasse nach hinten. Er hält meine Hand fest und schlingt unsere Finger ineinander, während er mit der anderen Hand den Vibrator herauszieht. »Heilige Scheiße.«

Lachend stockt mir der Atem. »O ja!«

Er zieht sich aus mir zurück, und ich lege mich auf den Rücken. »Geht es dir gut? War ich zu grob?«

Ich schüttele den Kopf, traue mich aber nicht zu sprechen. Überall im Zimmer hängt der Geruch von Sex in der Luft. Seb ist so verschwitzt, dass ich seinen Körper am liebsten von oben bis unten ablecken würde. Etwas in meiner Brust fühlt sich jetzt besser an – es ist, als hätte ich einen Riss in meinem Herzen gehabt, von dem ich nichts bemerkt habe, bis er ihn zusammengeschweißt hat.

»Mia.«

»Das war perfekt.« Ich sehe ihn an. »So schön, so viel. So perfekt.«

Er drückt mich so fest an sich, dass ich seinen Herzschlag spüren kann. Mehrere warme, angenehme Minuten lang sagt keiner von uns ein Wort. Mein Körper mag gesättigt sein, aber mein Verstand rast weiter, meine Fantasie kreist in einer immer größeren Umlaufbahn. Um meine Recherchen, meine Lektüre – all die Fragen, über die ich nachgedacht habe. Über manche seit Tagen, über andere seit Monaten.

»Sebastian.«

»Hm?«

»Ich möchte lange genug leben, um hochauflösende Bilder von Exoplaneten zu sehen.« Ich begegne seinem festen Blick. »Ich möchte das Universum erforschen und selbst die kleinsten Details sehen – nicht nur das große Gesamtbild. Die einzelnen Planeten, die sich im Licht ihrer Sonnen verstecken. Ich möchte die Himmel sehen, aus denen Diamanten schießen. Die Nebelmeere und längst vergangene Berge. Krater von der Größe unseres Mondes, amethystfarbene Wälder, rote Ozeane. Manche Leute halten das für unmöglich, aber ich nicht. Es muss eine Möglichkeit geben, so ein Objektiv zu konstruieren.«

»Das wäre unglaublich.« Sein Blick sucht meinen. »Ist es das, was du in Zukunft machen willst?«

»Ich möchte …« Als in meinem Kopf explosionsartig eine Idee zum Leben erwacht, unterbreche ich mich. Bloß das Bruchstück eines Gedankens, aber immerhin groß genug, um daran festzuhalten – aus den Schatten hervorgekitzelt durch Alice’ Feedback. Der letzte Punkt, an dem es in unserem Programm noch hakt und der auf einen Schlag irrelevant wird.

»Warte«, sage ich und klettere aus dem Bett. »Mir ist gerade eine Idee gekommen!«
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»FUMMEL DOCH NICHT DAUERND DARAN RUM!«, erteilt Izzy mir einen Rüffel und schlägt meine Hand von dem Trikot weg. »Du siehst gut aus.«

»Ich komm mir albern vor«, grummele ich.

»Dabei solltest du dir heiß vorkommen. Weil du nämlich heiß aussiehst.« Theatralisch zieht sie ihre McKee-Baseball-Cap vor mir. »So heiß, dass er gar nicht in der Lage sein wird, sich auf das Spiel zu konzentrieren.«

»Das wollen wir lieber nicht hoffen«, bemerkt Cooper trocken. Er hält mir ebenfalls eine McKee-Cap hin. »Willst du sie jetzt oder nicht?«

Ich entreiße ihm die Kappe und setze sie mir auf den Kopf. Wann ich das letzte Mal eine Baseball-Cap getragen habe, weiß ich gar nicht mehr so genau – wahrscheinlich damals, als ich noch Softball gespielt habe. Das war auch das letzte Mal, dass ich zu einem Spiel gegangen bin, obwohl das Feld der McKee viel größer ist als alles, wo ich je gespielt habe. Penny schenkt mir ein Lächeln und hakt sich bei mir unter, als wir gemeinsam durch das Eingangstor schreiten.

Es ist ein heißer Juniabend, also trage ich nur einen BH unter dem Trikot, dazu Jeansshorts und Sandalen. Sebastian hat es geschafft, mir das Trikot ordentlich gefaltet und mit Zettel obendrauf beiseitezulegen, bevor ich heute Morgen aus dem Haus gegangen bin.

Der Zettel befindet sich jetzt in meiner Tasche, versteckt in meinem Terminplaner. Ich habe ihn im Laufe des Tages mindestens zwanzigmal angestarrt, obwohl ich eigentlich gar keine Zeit für Tagträumerei hatte. Ich konnte es kaum erwarten, Professor Santoro von meinem Durchbruch zu erzählen. Sie gab mir grünes Licht für die Änderungen des Computerprogramms, aber das bedeutet umso mehr zusätzliche Arbeit in der heißen Phase vor dem Symposium.

Mein Engel –

bist du nicht auch froh, dass wir Freunde geworden sind?

In Liebe

S

PS Ich danke dir.

In Liebe. Liebe. Was für eine Art von Liebe meint er bloß? Hat er darüber nachgedacht, bevor er es geschrieben hat? Meinte er es so wie die Leute, die das Wort beiläufig benutzen, oder hat er sich darüber den Kopf zerbrochen? Und wann hat sich das Wort »Engel« so tief in seiner Vorstellung von mir verankert, dass er es schriftlich festgehalten hat? Ein Teil von mir möchte sich so sehr an den Zettel klammern, dass er ihn mir nie wieder entreißen kann. Ein anderer Teil von mir will so tun, als hätte ich ihn nie gelesen.

»Woran denkst du gerade?«, reißt Penny mich aus meinen Gedanken.

»Hm?«

»Du wirkst irgendwie abwesend.« Sie zieht mich nach links. »Wir sitzen in der Nähe der dritten Base.«

Ich folge ihr durch die Menge zu unseren Plätzen. Tatsächlich sind mehr Leute im Stadion, als ich dachte. Obwohl die meisten McKee-Studenten noch in den Sommerferien sind, wollte sich der Rest von Moorbridge das Spektakel offenbar nicht entgehen lassen. Ein paar Kinder mit Baseball-Handschuhen laufen vorbei. Ein paar ältere Männer erscheinen als Grüppchen und nehmen lachend ihre Plätze ein. Eine Familie mit einheitlichen »Perrin«-Trikots – muss wohl einer der Spieler sein – reicht selbst gebastelte Schilder zum Anfeuern herum. Aus den Lautsprechern dröhnt Popmusik und übertönt die Gespräche der Zuschauer.

Sebastian verdient diese Art von Atmosphäre, wenn er spielt. Ich bin froh, dass ihm diese Aufmerksamkeit zuteilwird, auch wenn die Saison hart für ihn und das ganze Team war. Ich hätte schon früher zu den Spielen kommen sollen. Zumal ich es auch geschafft habe, zu Coopers Eishockey-Spielen zu gehen – wenn auch mehr zu Pennys seelischer Unterstützung als aus reinem Vergnügen. Seit Beginn der Saison hätte ich für Seb da sein sollen. Und sei es nur als Freundin.

Ich blicke auf das Spielfeld hinab. Das Flutlicht ist eingeschaltet und beleuchtet den perfekt gemähten Rasen. Jenseits des Zauns gibt es einen kleinen Wald und die sommerlich hellen Blätter der Bäume rascheln im Wind. Die Anlagen für Sportveranstaltungen an der McKee sind alle schön, aber dieses Stadion mit seinen Torbögen, die zu den Rängen der Tribüne führen, den Ziegelsteinakzenten und dem typischen lila-weißen Farbmotto ist etwas ganz Besonderes.

Beide Teams sind bereits auf dem Feld und wärmen sich auf. Sebastian wirft sich mit einem Typen Bälle zu, den ich als Hunter Kirby zu erkennen glaube. Goldene Wärme durchströmt mich, als ich sehe, dass Sebastian ganz in seinem Element ist. Wenn man ihn aufmerksam beobachtet, weiß man sofort, dass Baseball schon immer zu seinem Leben gehörte.

Ich frage mich, ob er wirklich so nervös ist, wie er gestern klang, als er sich vorstellte, vor noch größerem Publikum in einem noch größeren Stadion zu spielen. Das Interview hat ihm definitiv zu schaffen gemacht.

»Nett hier«, sage ich, als wir uns auf unseren Plätzen niederlassen. Wir sitzen in der ersten Reihe des unteren Tribünenranges an der dritten Base, von wo aus wir einen guten Blick auf das gesamte Spielfeld haben. Sebastian wird nicht allzu weit von uns entfernt im Outfield spielen, und ich weiß jetzt schon, dass ich ihn unentwegt anstarren werde.

Penny wirft einen Blick auf die gut besuchte Tribüne. »Ja. Wir waren vor ein paar Wochen bei einem Spiel, das komplett ausverkauft war. Da gab es leider nur noch Stehplätze.«

»Wann war das?«

»Vor den Frozen Four. Du weißt schon, als bei euch Funkstille war.« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr.«

»Stimmt.« Ich erröte ein wenig.

»Ich kann nicht glauben, dass niemand mit mir vorglühen wollte«, beschwert sich Izzy neben mir auf der anderen Seite. Sie stößt mich mit dem Ellbogen an und hält mir eine Flasche hin. »Ich musste mich damit begnügen.«

»Ist das Wodka?«, fragt Cooper.

»Tequila«, entgegnet Izzy.

Er sieht seine Schwester tadelnd an. »Du hast eine ganze Wasserflasche voll mit Tequila zum Spiel deines Bruders mitgenommen?«

»Ach, bitte! Als ob wir nicht bei all euren Spielen etwas trinken würden!«

»Du bist noch nicht mal alt genug.«

»Echt witzig, Coop«, flötet sie. »Willst du jetzt einen Schluck oder nicht?«

»Na schön«, lässt er sich erweichen und schnappt sich die Flasche, zieht nach dem ersten Schluck aber direkt eine Grimasse.

Als die Flasche bei mir ankommt, trinke ich ebenfalls etwas und ignoriere den beißenden, benzinartigen Geschmack – verdammt billiger Tequila, aber sei’s drum. So macht das Anfeuern umso mehr Spaß, und ich habe vor, so laut wie möglich für Seb zu jubeln.

Nach ein paar Minuten wird mir vom Alkohol ganz warm, und wir reden alle vier durcheinander. Ich breche in Gelächter aus, als Izzy bei Cooper eine weitere überfürsorgliche Reaktion hervorruft. Sie ist so gut darin, dass es als kriminell gelten sollte.

»Was ist denn da so lustig?«, ruft jemand.

Ein paar Meter von uns entfernt lehnt sich Sebastian über das Geländer, den Handschuh unter den Arm geklemmt, während er sich mit der Hand durch die Haare fährt. Ihn in seiner Baseball-Montur zu sehen, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Das dunkle Lila passt gut zu seinem hellen Haar. Die weiße Hose ist an all den richtigen Stellen schön eng und das kurzärmelige Trikot bringt seine muskulösen Arme zur Geltung. Sogar sein Ellbogenschützer macht mich ganz scharf – absolut dämlich, aber in diesem Moment ist mir das scheißegal.

Ich eile zu ihm hinunter und schlinge meine Finger durch das Schutzgitter. Ich weiß zwar, dass es der Sicherheit dient, aber ich wünschte, ich könnte ihn jetzt küssen.

»Siehst gut aus, meine Schöne«, sagt er. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Ich auch.« Ich werfe einen Blick über die Schulter zu seinen Geschwistern und Penny. Cooper und Penny halten sich zurück und lassen uns etwas Zweisamkeit, aber Izzy winkt ihrem Bruder aufgeregt zu. Sebastian erwidert die Geste. »Tut mir leid, dass ich zu keinem der früheren Spiele gekommen bin.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich freue mich einfach, dich jetzt zu sehen.«

»Callahan!«, ertönt eine Stimme vom Spielfeld.

»Bin gleich da!«, antwortet er. »Viel Spaß beim Spiel, ja? Ich komme danach zu euch.«

»Viel Glück.«

Er wirft mir einen Kuss zu, während er rückwärtsjoggt. »Ich muss mir wirklich hart verkneifen, zwischen all meinen Würfen zu dir hochzustarren, mein Engel!«

»Pfui bäh«, schimpft Izzy. »Das ist ja zum Kotzen süß.«

»Bitte nicht«, erwidert Cooper alarmiert. »Wäre ja nicht das erste Mal, dass du mich vollkotzt, und auf eine Wiederholung kann ich gut verzichten.«

———

Zu Beginn des vierten Innings führt die McKee mit zwei Runs. Sebastian hat bei seinem ersten Schlag einen Double geschafft und damit seinen Teamkollegen an der dritten Base zu einem Home Run geschickt. Bis jetzt wusste ich nicht, dass er als Clean-up-Hitter im Line-up schlägt – wenn er auf vierter Position spielt, ist er demnach der stärkste Batter im Team. Kein Wunder also, dass er so gestresst war, was seine Schlag-Performance anging.

Es macht Spaß, ihm beim Spielen zuzusehen – er hat einen tollen Swing, über den hier auch alle zu reden scheinen –, aber das Outfield ist sein eigentliches Revier. Er ist unglaublich schnell hinter den Bases und seine Würfe sind wahnsinnig präzise. Im zweiten Inning, als ein Spieler der Binghamton bei einem Base-Hit übermütig wurde und versucht hat, auf die zweite Base zu rutschen, schickte Sebastians blitzschneller Wurf ihn direkt zurück in den Unterstand.

Als der Pitcher der Binghamton den Spieler der McKee auf der Home Plate rauswirft und damit das Inning beendet, gehe ich mit Penny zu den Toiletten. Gerade als ich mir die Hände wasche, kommen zwei Frauen herein, die kichernd und torkelnd beinahe übereinander stolpern.

»Meine Güte«, sagt eine von ihnen, während sie versucht, die Kabine abzuschließen. »Der ist ja so was von heiß, ich würde ihn am liebsten ablecken!«

»Ich weiß!«, säuselt die andere. »Warum will dieser verdammte … Ah, jetzt. Noch dazu ist er ein Callahan. Zumindest theoretisch. Das kann man doch gelten lassen, oder?«

»Der Vater wäre mir noch lieber, aber ihn würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

Beide brechen in Gelächter aus. Penny zieht die Augenbrauen hoch.

»Richard?«, formt sie lautlos mit den Lippen. »O mein Gott.«

Ich gehe zu einer der Kabinen und schlage mit der Faust gegen die Tür. Ich weiß nicht, was mich wütender macht – dass sie über Sebastian reden, als wäre er ein Sexspielzeug, oder dass sie ihm unterstellen, er gehöre nur teilweise zu seiner Familie. »Ihr redet über Sebastian, während seine Freundin hier steht. Nur damit ihr’s wisst.«

»Er hat ’ne Freundin?«, fragt eine von ihnen.

»O neeeiiin«, jault die andere. »Wie schade!«

»Hört verdammt noch mal auf, so über meinen Freund zu reden.« Ich halte inne. »Oder über seinen Dad. Das ist noch viel schräger.«

Penny wirft mir einen überraschten Blick zu. »Sieh mal einer an. Das nenn ich Commitment!«

»Ich muss mich echt beherrschen«, sage ich mit schneidender Stimme. »Also eigentlich mehr Wut als Commitment, um ehrlich zu sein.«

»Lass uns gehen«, sagt Penny. »Wir sollten uns etwas Popcorn holen. Wie wär’s mit Karamell-Popcorn? Wir müssen den Schnaps mit irgendetwas aufsaugen, bevor wir so dicht sind wie die beiden da.«

»Und natürlich ist er ein Callahan«, rufe ich den beiden zu, als wir die Toiletten verlassen. »Nicht nur theoretisch, ihr dämlichen Ziegen!«

Kaum sind wir um die Ecke, fragt jemand: »Sie sind Sebastians Freundin, oder?«

Eine Frau um die dreißig, mit dunkelblondem Haar und glänzendem rotem Lippenstift, hält uns die Hand hin. Sie trägt einen marineblauen Hosenanzug mit einem Seidentop und um ihren Hals hängt eine grauenhaft hässliche Halskette. »Zoe Anders, The Sportsman.«

»Oh«, entfährt es mir und ich schüttele nervös ihre Hand. Hoffentlich habe ich keine Tequila-Fahne. Hat sie mir vor der Toilette etwa aufgelauert? »Sie sind die Reporterin, mit der Sebastian gestern gesprochen hat.«

»Ja«, sagt sie. »Und Sie sind Mia di Angelo? Seine Freundin?«

»Genau die ist sie«, antwortet Penny für mich. »Was wollen Sie hier?«

»Ich kann doch keinen Artikel über unseren künftigen Baseball-Star schreiben, ohne ein paar Spiele von ihm gesehen zu haben, oder?«, entgegnet sie. »Und Sie sind eine Freundin von Mia?«

»Meine beste Freundin Penny«, antworte ich. »Ähm … es war nett, Sie kennenzulernen. Viel Spaß noch beim Spiel.«

»Ich würde Sie gern ein paar Sachen über Sebastian fragen«, sagt sie, bevor wir entkommen können. »Und ich hätte gern ein Foto von Ihnen für den Artikel. Sie bedeuten ihm sehr viel, wissen Sie. Er hat Sie gestern in den höchsten Tönen gelobt.«

»Äh, ich weiß nicht, ob …«

»Dauert nur ein paar Minuten. Aber es wäre eine große Hilfe. Sie wollen ihm doch helfen, nicht wahr? Dieser Artikel wird sein Draft-Potenzial steigern, ganz egal wie die McKee-Saison endet.«

Ich werfe einen Blick auf Penny, die unschlüssig an ihrer Unterlippe knabbert. »Ich komme dann in ein paar Minuten nach.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Schon okay. Schick ’nen Rettungstrupp, wenn ich bis zum siebten Inning nicht zurück bin.« Ich lächele und hoffe, dass ich lässig klinge, aber Penny runzelt beunruhigt die Stirn, bevor sie sich auf den Weg zu unseren Plätzen macht.
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ALS ICH ES ENDLICH SCHAFFE, mich von Zoe loszureißen, hat das sechste Inning begonnen. Auf dem Weg zurück bemerke ich, dass Sebastian gleich die Batter’s Box betritt, also bleibe ich genau hinter den Reihen vor der Home Plate stehen, um ihm dabei zuzusehen.

Wie die meisten Baseball-Spieler nimmt er sich einen Moment Zeit, um die richtige Haltung einzunehmen. Er stellt seine Füße schulterbreit auseinander, dreht seine Hüften ein paarmal und klopft mit dem Schläger auf seine Stollen, bevor er ihn sich über die Schulter legt. Der Pitcher wirft als Erstes einen Outside Ball außerhalb der Strike Zone. Seb stellt sich auf den nächsten ein. Wieder nicht in seiner Reichweite.

»Das gibt ’nen Strike!«, schreit ein Mann im Binghamton-Trikot dem Pitcher zu.

Ich halte mir die Hände vor den Mund und rufe: »Mach ihn fertig, Seb!«

Noch ein verschenkter Ball. Der Pitcher gibt ihm einfach keine Gelegenheit zum Schlagen. Ein Runner wartet schon auf der zweiten Base. Vielleicht setzt der Pitcher darauf, dass als Nächster ein Batter mit niedrigerer Trefferquote dran ist.

Der Mann im Binghamton-Trikot sieht mich an, doch ich zucke mit den Schultern.

»Ich feuere bloß meinen Freund an.«

»Dein Freund ist scheiße«, antwortet er.

Ich strafe ihn mit meinem tödlichsten Blick. »Bock auf Stress?«

»Da bist du ja«, höre ich Pennys Stimme. Sie packt mich am Ellbogen und zieht mich in Richtung unserer Plätze. Der Pitcher wirft einen vierten Ball und Seb entledigt sich seines Schienbeinschoners, bevor er zur ersten Base joggt und zum Runner wird. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht. Du hast dein Handy auf deinem Platz liegen lassen, und ich habe gerade gesehen, dass Giana mehrere Male angerufen hat.«

Der Lärm im Stadion tritt für einen Moment in den Hintergrund. »Was?«

»Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist.«

»Hoffentlich.« Ich beschleunige meine Schritte. Giana würde nicht mehr als einmal anrufen, es sei denn, es handelt sich um einen Notfall. »Vielleicht aber auch nicht.«

Penny eilt hinter mir die Stufen hinunter. Als ich bei den Sitzen ankomme, hält mir Izzy sofort mein Handy hin.

»Sie hat dir auch ein paarmal getextet«, sagt sie. »Aber keine Angst, wir haben nichts gelesen.«

Ich mache mir nicht die Mühe, die Sprachnachrichten abzuhören, sondern rufe sie direkt an und presse das Handy an mein Ohr. Sebastians Team ist zurück auf dem Feld und läutet das siebte Inning ein. Ich drehe mich um und gehe wieder die Treppe hoch, um mir einen ruhigeren Platz zu suchen. Endlich nimmt Giana ab.

»Oh, schön, dass du dich auch endlich meldest. Ich rufe schon seit einer Viertelstunde an, weißt du.«

»Was ist denn los?«, frage ich und ducke mich in einen kleinen Korridor zwischen den unteren Sitzen und der Treppe zu den oberen Rängen. »Geht es allen gut?«

»Keine Angst, uns geht es gut. Hast du meine Nachrichten nicht gesehen?«

»Ich bin gerade bei Sebastians Spiel. Ich habe nur gesehen, dass du angerufen hast, da hatte ich keine Zeit, irgendwelche Nachrichten zu lesen oder abzuhören.«

»Oh, du bist also gerade beim Spiel.«

»Ja, und?«

»Erinnerst du dich an meine Freundin April, mit der du zu der Konferenz gehen wolltest? Du hast dich übrigens nie bei ihr gemeldet.«

»Was ist mit ihr?«, frage ich ungeduldig und kann mich gerade noch zusammenreißen, Giana nicht anzubrüllen.

»Sie hat mir dieses Bild auf Instagram geschickt. Oder war’s ein Tweet? Ja, ich glaube, es war ein Tweet. Jedenfalls bist du da in einem Baseball-Trikot zu sehen – übrigens ganz hinreiß…«

»Giana«, unterbreche ich sie. »Warum hast du mich fünfmal hintereinander angerufen?!«

»Weißt du, es ist schon irgendwie komisch«, fährt sie fort. »In der Bildunterschrift steht, dass du für die NASA arbeiten willst.«

»Was?!«

»Mia di Angelo, Sebastians Freundin, ist im Labor genauso talentiert wie er auf dem Feld. Sie studiert Astrophysik im Hauptfach und will eines Tages für die NASA arbeiten«, liest Giana vor.

Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht. Ich habe Zoe gegenüber nichts dergleichen erwähnt, als wir eben miteinander gesprochen haben. Also muss Sebastian es ihr während seines Interviews erzählt haben. Fuck! Ich kann nicht mal wütend auf ihn sein, weil er gar nicht weiß, dass ich meiner Familie so gut wie alles verheimliche.

Aber das könnte das empfindliche Gleichgewicht stören, das ich so lange aufrechtzuerhalten versucht habe. Wenn Giana bereits geplappert hat, bin ich erledigt – dann besteht absolut keine Chance, dass das nicht bis zu Mom und Dad durchdringt.

»Giana«, fange ich an.

»Es stimmt also, hm?«, fragt sie. »Das ist es, was du tun willst? Du hattest nie vor, Lehrerin zu werden?«

»Nein«, gebe ich zu.

»Ich hab mir schon gedacht, dass etwas nicht stimmt, als du mir nichts über dieses Referendariat erzählt hast«, sagt sie. »Oder als du dich nicht mit April in Verbindung gesetzt hast.«

Ich antworte nicht. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich beiße mir auf die Lippe und beobachte ein Paar, das Händchen haltend an mir vorbeigeht.

»Das war’s also?«, sagt sie schließlich. »Keine Erklärung? Keine Entschuldigung?«

»Ich wollte nicht lügen«, werfe ich ein und schlucke den Schmerz hinunter, der plötzlich meinen ganzen Körper durchströmt. »Es ist nur … Du weißt doch, wie unmöglich es ist, einer Sache nachzugehen, mit der Mom nicht einverstanden ist.«

»Also hast du lieber direkt deine ganze Familie angelogen? Bei etwas so Wichtigem? Nur weil du Mom nicht verärgern wolltest?«

»Ich wollte niemanden enttäuschen!« Ich reiße mir die Baseball-Kappe vom Kopf und raufe mir die Haare. »Ich dachte, ich … ich studiere einfach mal drauflos und finde es heraus. Und dann, wenn ich etwas vorweisen kann, das beweist, dass ich für diesen Beruf geeignet bin, würde ich alles erklären.«

»Und wie läuft dieser tolle Plan bisher für dich?«

»Ich arbeite diesen Sommer als studentische Hilfskraft für eine Professorin«, blaffe ich sie an. »Und ich hoffe, dass ich dadurch einen Platz in einem spitzenmäßigen Auslandsprogramm bekomme. Also würde ich sagen, es läuft ziemlich gut.«

»Ich kann echt nicht glauben, dass du gerade schnippisch wirst.« Sie lacht kurz auf. »Dir ist doch klar, dass unsere Eltern deine schicke Privatuni mitfinanzieren, oder? Ich weiß, dass du ein Stipendium bekommen hast, aber es ist auch nicht so, als würden sie überhaupt nichts dazu beisteuern. Und alles nur, damit du angeblich schneller mit dem Lehramtsstudium fertig wirst.«

Mist. Ich hatte ganz vergessen, dass eines meiner fadenscheinigen Argumente für die McKee die Möglichkeit beinhaltete, im Schnellverfahren den für das Lehramt erforderlichen Master in einem einzigen Studiengang zu machen, anstatt für den Bachelorabschluss auf ein staatliches College zu gehen und anschließend zu einer Universität zu wechseln, wo man den Master machen kann. Um ehrlich zu sein, habe ich damals kaum darüber nachgedacht und war die letzten Monate zu sehr damit beschäftigt, von Dissertationen und NASA-Projekten zu träumen.

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du klingst schon genau wie Mom. Sie hat so viel Negatives über dein Jurastudium gesagt, dass du einfach aufgegeben und seitdem nach ihrer Pfeife getanzt hast.«

»Hier geht es nicht um mich und meine Entscheidungen.« Gianas Stimme klingt so hart wie Granit. »Sondern darum, dass meine Schwester eine undankbare Lügnerin ist.«

Mir brennen die Augen, aber ich werde ganz sicher nicht weinen. Nicht hier und nicht wegen meiner Schwester. »Hast du es schon irgendwem erzählt?«

»Nein. Ich wollte es erst von dir selbst hören.« Sie seufzt tief. »Aber du musst es ihnen sagen, Mia. Und zwar bald. Erzähl es ihnen beim Familienbarbecue.«

»Bist du wahnsinnig?«

»Zu anderen Gelegenheiten kommst du ja eh nie nach Hause.« Ich kann den Schmerz in ihrer Stimme hören und er tut mir im Herzen weh, auch wenn ich sie am liebsten anschreien würde, wie unfair sie doch ist. »Oder hattest du auch vor, das Barbecue sausen zu lassen? Weil in deinem Scheinjob irgendetwas Wichtiges dazwischengekommen ist?«

»Nein«, sage ich aufrichtig und bemühe mich um eine möglichst ungerührte Tonlage. »Nein, ich werde da sein.«

»Sag Mom und Dad die Wahrheit. Ich werde dein Geheimnis bis zum Barbecue bewahren, aber nur bis dann. Ich muss jetzt los.«

»Warte, Gia…«

Sie legt auf, noch bevor ich etwas sagen kann.
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MIT MIA AUF DER TRIBÜNE – auch noch in meinem Trikot – war es verdammt schwer, mich zu konzentrieren.

Es dauerte ein paar Innings, bis ich mich daran gewöhnt hatte, aber ich brauchte eine Menge Selbstbeherrschung. Doch es lief gut. Mein Verteidigungsspiel im Outfield war einwandfrei und als Batter habe ich im Schnitt drei von vier Würfen getroffen. Aber das Wichtigste: Wir haben das Spiel gewonnen und damit auch die ganze Serie gegen das Team der Uni von Binghamton für uns entschieden. Außerdem hatte ich mir diese Art von Folter ja selbst auferlegt, indem ich Mia ein Trikot von mir gegeben hatte. Jedes Mal, wenn ich zu ihr rübersah, packte mich ein geradezu sträflicher Anflug von Besitzergreifung.

Als Coach Martin uns in die Kabine entlässt, laufe ich zur Tribüne hinauf. Die meisten der Jungs gehen direkt unter die Dusche und ziehen sich um, aber ich will erst mal Mia in meine Arme schließen.

Meinen Bruder erspähe ich sofort. Er zieht mich in eine Umarmung und klopft mir auf den Rücken. »Tolles Spiel, Mann! Durchweg spitzenmäßig.«

»Danke.« Mit einem erschöpften Lächeln lehne ich mich zurück. »Bringt uns richtig nach vorn, dass wir einen weiteren Seriensieg eingefahren haben.«

Penny und Izzy gesellen sich zu uns. Ich nehme die beiden in den Arm, dann sehe ich mich in alle Richtungen um. »Wo ist Mia?«

»Irgendwas muss passiert sein. Ihre Schwester hat ständig angerufen«, sagt Penny. »Sie telefoniert gerade mit ihr.«

»Was denn?«, frage ich beunruhigt.

»Weiß ich auch nicht.« Penny zeigt auf eine der Treppen. »Sie ist da raufgegangen. Vielleicht gehst du sie mal suchen. Sie will jetzt bestimmt lieber mit dir reden als mit mir.«

»Klar, mache ich.« Ich nehme meine Baseball-Kappe ab und stopfe sie in meinen Hosenbund. »Wir sehen uns dann alle später zu Hause, okay?«

Nachdem ich mich verabschiedet habe, gehe ich die Treppe hinauf. Bei einigen Zuschauern, die mir entgegenkommen, muss ich stehen bleiben, weil sie mich stürmisch begrüßen. Ich signiere einem Kind einen Baseball und schüttele die Hand eines Mannes, der mir erzählt, er habe früher in der Minor League zusammen mit meinem Vater gespielt. Dann endlich entdecke ich Mia. Mit verschränkten Armen hockt sie in einem Korridor neben der Treppe zu den oberen Rängen.

Ich sehe ihr sofort an, dass sie mit den Tränen kämpft. Scheiße! »Mia?«

Sie hebt den Kopf. »Hey.«

»Penny sagte, es ist irgendwas passiert. Was ist denn los?« Ich strecke meinen Arm nach ihr aus, aber sie weicht zurück.

»Hast du Zoe Anders von meinen Zukunftsplänen erzählt?«

»Ja. Warum?«

»Sie hat gepostet, dass ich später für die NASA arbeiten will.«

»Ach.« Mir ist nicht so recht klar, was daran problematisch sein soll, deshalb frage ich vorsichtshalber nach. »Und warum ist das so schlimm?«

»Verflucht noch mal, Seb!«, blafft sie mich an. »Warum musstest du das unbedingt ausplaudern?«

Irritiert starre ich sie an und wische mir die verschwitzte Stirn ab. »Weil ich so stolz auf dich bin. Darf das denn niemand wissen?«

Mit dem typischen Funkeln in ihren Augen sieht sie mich an.

»Moment mal«, sage ich. »Es soll also wirklich niemand wissen?«

»Meine Familie jedenfalls nicht, Seb.« Sie klingt richtig frustriert. »Ich habe zu Hause erzählt, ich studiere Lehramt. Promotion, NASA, all das wussten meine Eltern nicht. Aber dank dir und Zoe weiß meine Schwester jetzt Bescheid.«

»Das verstehe ich nicht. Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«

»Zu kompliziert«, gibt sie kurz angebunden zurück und wischt sich über die Augen. »Meine Familie ist nicht wie deine. Ich durfte nicht einfach …«

»Das tun, was du gut kannst? Wofür du dich begeisterst?«

»Sag jetzt bloß nicht, das wäre ganz einfach.«

»Mir scheint es aber ganz einfach.«

Sie schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, dass ich das Ende deines Spiels verpasst hab. Erst wollte Zoe mit mir reden, und dann rief Giana an.«

»Ist nicht schlimm.«

»Aber die Saison ist fast vorbei.« Tränen schimmern in ihren goldbraunen Augen. »Ich hab dich hängen lassen.«

Ich nehme sie in den Arm. »Ach, Mia. Du warst doch hier, und darüber hab ich mich gefreut. Danke.«

Es dauert einen kleinen Moment, dann schlingt sie ihre Arme um mich. »Ich will jetzt nicht über meine Familie nachdenken«, flüstert sie. »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Du konntest das ja nicht wissen.«

»Und mir tut es leid, dass ich Zoe Anders von dir erzählt habe, ohne dich vorher zu fragen.« Ich lehne mich ein Stückchen zurück, damit ich ihr in die Augen sehen kann, und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich würde ihr eigentlich gern noch viel mehr Fragen stellen, aber da sie nicht darüber reden will, sollte ich das lieber lassen. »Sie hat mich ständig nach meinem Dad gefragt, und ich … ich wollte viel lieber von dir erzählen.«

»Echt jetzt?«, fragt sie und lässt ein Lächeln erahnen.

»Na klar. Ich nutze jede Gelegenheit, um mit meiner superintelligenten Freundin anzugeben.«

Jetzt strahlt sie richtig. Das will ich mal als Sieg werten. Ich verschränke meine Finger mit ihren. »Ach, da fällt mir ein: Du hast mir noch gar nicht deinen Pitch beim Softball gezeigt.«

Wir setzen uns in Bewegung Richtung Ausgang.

»Warum nur beschleicht mich das Gefühl, das wird eine Herausforderung?«

Ich ziehe sie an mich und wuschele ihr durchs Haar. Sie kreischt auf und versucht, mir auf den Fuß zu treten.

»Herausforderung? Eher eine Mutprobe.«

———

»Aber wehe, du lachst, wenn ich mich total blöd anstelle!«, droht Mia. »Das meine ich ernst, Seb.«

Ich ziehe mir symbolisch die Lippen mit einem Reißverschluss zu. »Werde ich nicht, versprochen. Wirf erst mal einen.«

Genau genommen dürfen wir nicht auf den Trainingsplatz, ohne uns einzubuchen, aber es wird schon nichts passieren, wenn sie uns erwischen. Ich hole das nötige Zubehör und einen Eimer Softbälle, dann gehe ich mit Mia auf den Platz hinter dem Baseball-Feld. Außer uns ist niemand da, aber aus dem Stadion scheint genug Flutlicht herüber. Mia wird es guttun, sich ein bisschen abzureagieren. Und die Bälle werde ich hinterher natürlich wieder einsammeln.

Skeptisch sieht Mia auf die neongelben Softbälle hinunter. »Nur um es noch mal klarzustellen: Ich habe seit Jahren keinen Softball mehr geworfen.«

»Schätze, ich werde ihn trotzdem treffen.« Ich lege mir den Schläger über die Schulter und rücke meinen Helm zurecht. Der Metallschläger ist leichter als mein Baseball-Schläger aus Holz. Der wird richtig schön durch die Luft zischen, wenn ich den Ball wegschmettere. »Na los, keine Angst!«

»Angst? Pass bloß auf!« Sie lässt ihren Arm kreisen und wirft einen Pitch.

Ich hole aus – und schlage komplett daneben. Fast gerate ich mit dem leichten Schläger aus dem Gleichgewicht. Mias Gelächter schallt über den Diamond.

»Tja«, stichelt sie. »Jetzt geht es mir schon viel besser.«

Kopfschüttelnd lege ich mir den Schläger wieder über die Schulter. »Noch mal!«

Sie wirft noch einmal. Zu tief, der Ball rollt über die Home Plate. »Na los, di Angelo! Das kannst du doch besser.«

Sie nimmt einen weiteren Softball aus dem Eimer und stellt sich in Position. Blitzschnell lässt sie ihren Arm kreisen und wirft. Diesmal treffe ich mit einem satten Krachen. Der Ball segelt über ihren Kopf in den Nachthimmel. Ich mache einen übertriebenen Bat Flip, woraufhin sie wieder in Gelächter ausbricht, als sich der Schläger mehrmals in der Luft überschlägt.

»Und die Menge tobt!«, ruft sie.

Ich jogge zur Pitcher’s Mound und halte ihr den Schläger hin. »Jetzt bist du dran.«

»O mein Gott«, sagt sie. »Als Hitterin war ich immer eine ziemliche Niete.«

»Versuch es einfach«, ermuntere ich sie und fuchtele mit dem Schläger vor ihr herum. »Manchmal tut es gut, einen richtigen Treffer zu landen.«

»Du hast Glück, dass ich das jetzt nicht auf was ganz anderes beziehe«, neckt sie mich und nimmt mir den Schläger aus der Hand. Dann reißt sie mir den Helm vom Kopf und setzt ihn auf. »Aber die Regel gilt noch. Nicht lachen, wenn ich mich blöd anstelle!

»Keine Sorge, ich werde dich richtig anfeuern.« Ich nehme mir einen Softball aus dem Eimer. Er fühlt sich riesengroß an, wie eine Grapefruit anstelle einer Orange. Ungewohnt. Izzy hatte kurzzeitig Softball gespielt, bevor sie sich für Volleyball entschied, und ich weiß noch, dass ich mich auch immer erst darauf einstellen musste, wenn ich mit ihr trainierte. »Du wirst das schon rocken.«

Sie verdreht die Augen. »Eigentlich habe ich nur deshalb Softball gespielt, weil ich mich in ein Mädchen aus dem Team verknallt hatte. Und dann habe ich weitergespielt, weil es sich in den Bewerbungen fürs Studium gut machte. Damit ich nicht ganz so sehr wie ein Nerd rüberkam.«

»Und konntest du bei dem Mädchen landen?«

»Klar, was denkst du denn?«, gibt sie grinsend zurück.

»Selbstbewusster Auftritt von di Angelo«, sage ich mit tiefer Kommentatoren-Stimme. »Kann sie das an der Plate unter Beweis stellen?«

Sie hält den Schläger hoch wie ein Schwert und läuft zur Home Plate. »Yes she can!«

»Und wie sie kann!«, feuere ich sie an. Ich werfe den Softball in die Luft und fange ihn wieder auf. »Aha. Rechtshänderin.«

Sie zieht den Schläger über die Home Plate, dann stellt sie sich in Position. »Ich hatte ganz vergessen, wie komisch sich das anfühlt.«

»Hintern mehr rausstrecken!«

»Ist das eine echte Anweisung oder hast du dir das bloß ausgedacht?«

Ich werfe den Ball wieder hoch und fange ihn auf. »Locker bleiben. Der Schwung kommt aus der unteren Körperhälfte.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften und streckt eine Hüfte seitlich aus.

»Hey, ich will es dir nur leichter machen. Wenn ich dabei noch etwas zu sehen kriege, umso besser. Aber das ist deine Sache.«

Sie korrigiert ihre Haltung, stellt die Füße ein Stückchen weiter auseinander und legt sich den Schläger über die Schulter.

»Ellbogen hoch! Ja, so ist es gut.« Ich bringe mich auf der Pitcher’s Mound in Position und richte mein Standbein aus. Ich habe keine Ahnung, wie man einen Softball richtig wirft, aber ich schätze mal, wenn ich von unten werfe, dürfte sie ihn treffen. »Bereit?«

Sie nickt. Ich lehne mich etwas zurück und werfe. Sie holt aus, trifft den Ball zu spät und nur ganz leicht, sodass er ins Aus rollt.

»Noch mal, aber schneller!« Ich nehme einen weiteren Ball aus dem Eimer. »Bereit?«

Diesmal trifft sie ihn fester. Ich springe zur Seite, als er mitten durch den Diamond fliegt. Sie führt ein Tänzchen auf der Home Plate auf. »Los, noch einen!«

Ich werfe einen dritten Ball. Sie schießt ihn zwischen die zweite und dritte Base, wo der Shortstop stehen würde. Dann werfe ich einen vierten Ball, und der landet im Outfield. Als sie beim letzten Ball losrennt, rutscht ihr auf halber Strecke zur ersten Base der Helm vom Kopf. Jubelnd feuere ich sie an, als sie die zweite und dann die dritte Base erreicht. Auf dem Weg zurück laufe ich ihr entgegen. An der Home Plate stoßen wir zusammen und landen lachend auf dem Boden – sie auf mir, und ihre Augen funkeln wie über uns die Sterne. Ich kriege ihre Haare in den Mund, aber ich ziehe sie noch dichter an mich.

»Und die Menge tobt«, raune ich ihr zu.

Ich spüre ihren rasenden Herzschlag. Sie küsst mich so wild, dass unsere Zähne aneinanderstoßen, und zerrt an meinen Haaren. Ihr warmer Körper auf meinem jagt mir einen Schauer nach dem anderen an die richtigen Stellen, und als sie ihr Trikot auszieht, wird mein Mund ganz trocken. Passend zu dem Trikot trägt sie sogar einen lila BH, unter dem sich ihre perfekten Brüste abzeichnen. Ihr Goldkettchen schwingt über meinem Gesicht hin und her.

»Mein Engel«, sage ich mit rauer Stimme.

Ein schiefes Lächeln umspielt ihre Lippen. Und das bedeutet mir in dem Moment mehr als alles andere auf der Welt. Mia, mein Engel, sie ist so mutig. Auf etwas hinzuarbeiten, was man selbst möchte, anstatt zu tun, was von einem erwartet wird – dafür braucht man Courage. Und wie es scheint, hat sie diese Entscheidung schon vor Jahren getroffen, als der leichtere Weg gewesen wäre, dem Druck nachzugeben und den Erwartungen zu entsprechen. Wie das abgelaufen ist, weiß ich nicht, aber eines Tages werde ich es erfahren, und dann werde ich ihr genau das sagen: wie mutig sie ist. Weil sie sich von niemandem vorschreiben lässt, wie ihre Zukunft auszusehen hat. Und das ist das Bewundernswerteste, was ich je erlebt habe.

»Sex im Freien könnte unser Ding werden«, sagt sie aufreizend, während sie mit dem Finger über meine Brust streicht und dann auf meinen Hosenknopf tippt. »Oder was meinst du?«

Meine Gedanken rasen mit einer Geschwindigkeit von einer Million Meilen pro Minute. Aber ich schenke ihnen keine Beachtung. Nicht jetzt, wenn Mia so verführerisch auf mir sitzt. Nicht jetzt, wenn ich nicht mehr verdrängen könnte, was ich endlich anerkennen sollte.

Ich habe eine Vorstellung von meiner Zukunft, aber die hat nichts mit Baseball zu tun.

Das Spiel heute Abend hat mir wirklich Spaß gemacht. Jedes Spiel macht mir Spaß. Doch das Vermächtnis meines Vaters gehört allein ihm. Mein Leben kann nicht eine Nachahmung seines Lebens werden, nur weil er sich das wünschte, bevor er ums Leben kam. Ich muss meine Zukunft selbst gestalten, auch wenn das bedeutet, den Sport aufzugeben, um den sich mein Leben gedreht hat, seit ich denken kann.

Das ist verdammt beängstigend.

Deshalb ziehe ich Mia noch dichter an mich. »Komm her, mein schöner Engel.«
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IRGENDWO AUF DEM WEG zum Unterstand wurde Sebastian nachdenklich. Ich bin mir nicht sicher, was passiert ist, aber er hört gar nicht mehr auf, mich zu küssen – nicht einmal, um kurz zu reden, sondern hält mich so fest, dass ich mich frage, ob ich morgen früh vielleicht wundgeküsst bin und überall blaue Flecken habe.

Es gefällt mir, aber ich mache mir trotzdem Gedanken.

Dieser Unterstand ist nicht mit dem im Hauptstadion zu vergleichen. Hier gibt es bloß eine lange Bank mit einer Stufe und einem Geländer – alles andere als bequem. Aber darum geht es jetzt nicht. Nicht wenn jeder Kuss wie ein lang ersehnter Wassertropfen ist, nachdem man in der Wüste fast verdurstet wäre. Nicht, wenn zwischen uns etwas in der Luft liegt, so zart und doch so unzerstörbar wie ein Seidenfaden, der um sein und mein Herz gewickelt ist und in der stillen Nacht leuchtet. Wären da nicht die Scheinwerfer des Stadions, die den Himmel erhellen, könnten wir in der Dunkelheit kaum etwas erkennen.

Eine gute Nacht für die Planetenjagd, wie Nonno sagen würde. Ich keuche und wölbe den Rücken, als Sebastian in einen meiner Nippel beißt. Er fährt mit seiner Hand an meiner Seite entlang über mein Schambein, bevor er sie auf meinem nackten Oberschenkel ruhen lässt. Als wir am Unterstand ankamen, hat er uns aus den Trikots eine behelfsmäßige Decke gebastelt, während ich mich meiner Klamotten entledigt habe. Er nahm mich wieder in seine Arme, hielt uns Brust an Brust, und wir knutschten an die Backsteinwand gepresst, bis ich ihn um mehr Berührung anflehte. Ich habe bekommen, worum ich gebeten habe, aber er ist immer noch zu still für meinen Geschmack. Normalerweise bin ich überwältigt von seinen Lobeshymnen, seinen Sticheleien und seinem Lachen. Aber das hier fühlt sich anders an. Ernsthafter. Die Lust ist da – mein Kitzler pulsiert bereits; ich will seine Berührung so sehr, und ich weiß, dass er auch schon steif ist –, aber irgendwie ist er nicht er selbst.

Ich streiche mit den Fingern durch sein Haar und spüre, wie er zittert, als er meine Brüste mit Küssen bedeckt. »Babe«, murmele ich.

»Mia«, antwortet er und mein Name fließt ihm wie ein Gebet über die Lippen.

»Geht es dir gut?«

Seine Augen leuchten, selbst in der Dunkelheit. »Und dir? Ist dir zu kalt?«

Ich richte mich ein wenig auf der Bank auf. »Mir geht’s gut. Du bist nur … so still irgendwie.«

Er zieht mich auf seinen Schoß und legt seine kräftigen Arme um mich. Ich schlinge meine um seinen Hals und freue mich, dass er meine Nähe sucht. Ich vergrabe mein Gesicht an seinen Hals, spüre die Kette seines Vaters an meiner Haut und atme den Duft seines Schweißes ein.

Dass er diese Halskette immer am Körper trägt, finde ich rührend. Ich mag meine Creolen, weil Nonna sie damals aus ihrem Schmuckkästchen genommen und mir geschenkt hat, und ich mag meine Kette, weil Nonno sie mir passend zu den Ohrringen gekauft hat. Seb hat nicht oft darüber gesprochen, aber ich weiß, dass die Kette für ihn den gleichen Stellenwert hat.

»Sorry«, sagt er. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie sehr ich dich bewundere.«

Von allen Dingen, die ich zu hören erwartet hatte, war dieser Satz garantiert nicht dabei. »Ernsthaft?«

»Du bist unglaublich«, beharrt er. »Deine Zielstrebigkeit ist … einfach großartig. Sie macht dich verdammt sexy, Mia.«

Ich schüttele den Kopf und lache kurz auf. »Sebastian.«

»Was denn? Das ist nichts als die reinste Wahrheit.« Er fährt mit der Hand an meinem Rücken hinauf. »Ich bin ein gottverdammter Glückspilz.«

Ich schlucke und versuche, den plötzlichen Kloß in meinem Hals zu verdrängen. »Danke.«

»Vielleicht musste ich heute Abend einfach öfter über alles nachdenken.« Liebevoll berührt er meine Wange. »Über dich, über mich … über uns.«

Ich halte seinem innigen Blick stand. Früher hätten mich intime Momente wie dieser zurückschrecken lassen, aber dieser Augenblick könnte von mir aus ewig dauern. Mit niemandem sonst würde ich ihn teilen wollen. Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt; dass er mir nichts vormacht. Das muss er auch nicht. Er versucht nicht, mich mit Schmeicheleien ins Bett zu bekommen, er hat mich ja bereits. Er ist einfach er selbst und das macht es umso besonderer. Man hat mir schon so einiges über meinen Hyperfokus bezüglich meiner Karriere gesagt, aber »sexy« war bislang nie dabei.

»Kannst du nicht darüber nachdenken, während du in mir bist?«, necke ich ihn.

Er bricht in herzhaftes Gelächter aus. »Ich liebe dich.«

Mein Herz schlägt so schnell, dass ich Angst habe, es könnte aus meiner Brust springen und einfach davonlaufen. »Das hat der Zettel also bedeutet.«

»Was? Oh, der Zettel für das Trikot.« Er legt mir die Hand hinter den Kopf und massiert meinen Nacken. »Ja, Mia, mein Engel. Ich liebe dich.«

»Als ich bei dir eingezogen bin, habe ich mich selbst auf eine Mission geschickt.« Ich bin mir nicht sicher, warum ich ihm das ausgerechnet jetzt erzähle, aber meine Gedanken sind zu verworren, und das ist der einzige Faden, an dem ich mich gerade so festhalten kann. »Projekt SMCV. ›Sebastian Miller-Callahan vergessen‹.«

Er hält mich weiterhin fest, stößt mich nicht weg. »Und wie ist die Mission gelaufen?«

»Sie war ein totaler Reinfall.« Ich fahre mit dem Finger über seine Wange. »Wie so oft in der Wissenschaft.«

»Beim Baseball auch. Man steht in der Batter’s Box und schlägt öfter ins Leere, als man das verdammte Ding trifft.«

Ich lächele.

»Mein Projekt ist nicht nur gescheitert«, flüstere ich. »Die Zielsetzung hat sich völlig verändert. Und jetzt sind wir hier.«

Der Rest des Geständnisses liegt mir auf der Zunge. Ich habe diese Worte noch nie auf romantische Art und Weise geäußert, und wenn ich ehrlich bin, dachte ich, dass ich das niemals tun würde. Aber wenn es jemanden gibt, der es verdient hat, sie zu hören, dann Sebastian.

Bevor ich den Mut aufbringen kann, drückt mich Sebastian auf die provisorische Decke und umschließt meinen Körper mit seinem. Er küsst mich, seine Hand gleitet zwischen meine Schenkel, um über meinen Kitzler zu streichen und die Lust, die mich vorhin verzehrt hat, neu zu entfachen. Ich stöhne in seinen Mund, als er einen Finger einführt, dann noch einen und sie in mir kreisen lässt, um alle besonders empfindlichen Stellen zu erwischen. Sein Schwanz ist immer noch steif und drückt gegen meinen Oberschenkel – es dauert nicht lange, bis ich mir fast den Rücken verrenke, weil ich mehr will als nur seine Finger. Mehr als diesen Vorgeschmack. Seine Zunge verschmilzt mit meiner, während er meine empfindlichste Stelle reibt.

Mit einem Keuchen löse ich mich von ihm. »Bitte«, flehe ich.

Er zögert keinen Moment länger, sondern dringt langsam, aber unaufhaltsam in mich ein. Als er ganz in mir ist, stöhnt auch er auf, sein Haar fällt ihm über die Augen, seine Stirn ist an meine gepresst. Einen Moment lang atmen wir einfach nur, bis ich schließlich meine Beine und Arme um ihn schlinge – mein Signal an ihn, mir alles zu geben, was er kann.

Jeder Stoß ist reinste, exquisite Folter. Ich presse mich fester an ihn und lächele, als er aufstöhnt. Er vergräbt sein Gesicht in meiner Schulter, seine Zähne streifen meine Haut. Ich keuche und schwanke bereits am Rande des Vulkans. Noch nie war er so tief, geschweige denn so vollständig in mir. Ich zittere. Meine Nägel graben sich so fest in seinen Rücken, dass es sicher wehtut. Die Lust baut sich in meinem Unterleib auf und lockt ein Verlangen in meinem tiefsten Inneren hervor, von dem ich weiß, dass es mich verzehren wird.

»Komm für mich«, keucht er. »Genau so, genau hier. Los, mein Engel.«

Ich komme mit einem Schrei, den er mit einem Kuss erstickt. Mein ganzer Körper spannt sich an und gibt nach, bis ich nichts weiter bin als eine Pfütze unter ihm, aus purer Lust dahingeschmolzen. Meine Kopfhaut kribbelt, meine Zehen krümmen sich, und die ganze Zeit lang hält Sebastian mich sicher und geborgen in seinen Armen, damit ich nur für ihn und niemanden sonst explodieren kann. Nur für ihn. Sternschnuppen tanzen in meinem Blickfeld, während mein Atem zu einem Japsen wird. Er hält mich so fest, dass ich mich mit ihm verschmolzen fühle – noch immer bewegt er sich in mir, bis er schließlich denselben Gipfel erreicht.

Ich traue mich nicht zu sprechen, da ich befürchte, in Tränen auszubrechen. Doch ich umschlinge seinen Rücken mit meinen Beinen und küsse ihn so heftig wie nie zuvor. Ich weiß, dass er mein stilles Flehen versteht. In mir zu kommen, mich zu beanspruchen, ein Zeichen in mir zu hinterlassen, das so tief ist, dass nichts und niemand es je auslöschen kann.

Ich spüre, wie er sich in mir ergießt, wie sein Körper sich anspannt und dann schlaff wird. Ich streiche ihm durchs Haar, während wir gemeinsam nach Luft schnappen. Früher habe ich die Sterne studiert und mir Planeten mit messerscharfen Bergen vorgestellt. Brodelnde Ozeane. Metallischen Regen. Jetzt denke ich an etwas ganz anderes. Sanfte Hügel. Ein Juwel von einem See. Einen Regenwald voller Leben, so grün wie die Augen des Mannes, der in diesem Augenblick auf mich hinabschaut, als wäre ich der Mittelpunkt des Universums. Ein Teil von mir hat sich immer gewünscht, ich könnte in eine dieser Welten entfliehen, aber das will ich nicht mehr. Ich gehöre genau hierher: zu ihm. Das ist schöner als alles, was ich mir beim Blick durch ein Teleskop je erträumen könnte.

Irgendwie seltsam. Beängstigend. Aber wunderschön.

»Ich liebe dich«, flüstere ich.
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WIE SICH HERAUSSTELLT, verändert sich nicht die ganze Welt, wenn man eine Entscheidung trifft, die das eigene Leben auf den Kopf stellt. In den Tagen nachdem ich beschlossen habe, Baseball aufzugeben, bin ich zum Training gegangen, habe aus den Resten im Kühlschrank gefüllte Teigtaschen gemacht, mir mit Mia drei Filme angesehen (Das gibt Ärger, Contact und Clueless), war mit Hunter, Rafael, Cooper und Evan im Red’s und habe – wenn auch nur flüchtig – Möglichkeiten zur Ausbildung als Koch in Europa recherchiert. Ich habe auch versucht, ein Soufflé zu machen, aber das war der größte Reinfall seit meinem Crème-brûlée-Debakel. An meinen Backkünsten muss ich definitiv noch arbeiten.

Die Familie, die ich bald kennenlernen werde und in die ich gern einheiraten möchte, mit etwas Misslungenem zu verprellen, wäre wohl kontraproduktiv.

Außerdem überlege ich schon die ganze Zeit, wie ich es allen sagen soll, dass ich mich gegen Baseball entschieden habe. Immer wenn sich die Gelegenheit ergab, dass ich mit jemandem allein war und es mir schon auf der Zunge lag, fiel mir ein Vorwand ein, um es doch noch für mich zu behalten. Vor allen Dingen will ich zuerst mit Mia darüber sprechen und mir ihre Meinung dazu anhören, bevor ich es meiner Familie beibringe. Aber sie hatte so viel zu tun mit ihrem Vortrag für das Symposium, und davon wollte ich sie nicht abhalten. Als sie mir heute textete und fragte, ob ich sie aus dem Labor retten könnte, bin ich direkt in Jubel ausgebrochen.

Jetzt steht sie mit verschränkten Armen vor mir und starrt ungläubig auf reihenweise Fast Food. »Was ist denn plötzlich mit der wichtigen Bedeutung ausgewogener Ernährung passiert? Erst gestern hast du mir noch einen Vortrag darüber gehalten, warum man Bioprodukte kaufen sollte.«

Ich rücke mir meine Baseball-Cap zurecht. Auf dem Weg zum Labor habe ich einen Plan ausgeheckt. Ein Mitternachtsabenteuer mit Wahrheit oder Pflicht. Wenn sie eine Wahrheit zugibt, erzähle ich ihr auch eine – und zwar eine so entscheidende, dass ich kaum noch an etwas anderes denken kann, seit ich diese Entscheidung getroffen habe.

Es ist die richtige Entscheidung, aber ich brauche ihre Unterstützung, um sie durchzuziehen.

Ich stoße sie mit der Hüfte an. »Eine ausgewogene Ernährung ist die Basis für ein erfülltes Leben.«

»Das klingt wie aus einem Glückskeks.«

»Herzlichen Dank!«

Sie verdreht die Augen. Ist das dein tolles Mitternachtsabenteuer? Einen Vorrat an Fast Food anlegen?

»Das dient nur der Vorbereitung. Denn da, wo wir gleich hinfahren, können wir die Snacks gut gebrauchen.«

»Und das wäre wo?«

»Das ist natürlich ein Geheimnis.«

Sie mustert mich skeptisch. »Du drückst dich heute ungewohnt kryptisch aus.«

»Ich zum Beispiel habe eine Schwäche für Tortilla-Chips.« Ich werfe eine Tüte davon in den Einkaufskorb. Einen Laden zu finden, der so spätabends noch geöffnet hat, war gar nicht einfach, doch etwas außerhalb des Zentrums von Moorbridge haben wir diesen rund um die Uhr geöffneten Minimarkt entdeckt. Bis auf die Kassiererin, die in voller Lautstärke TikTok-Videos auf ihrem Handy abspielt, und einen Typen, der sich einen Gang weiter einen Kaffee aus dem Automaten zieht, sind wir die Einzigen hier. »Schoko-Rosinen kann ich auch nur schwer widerstehen.«

Sie rümpft die Nase, was so rührend aussieht, dass ich sie am liebsten küssen würde. Aber wenn ich daran denke, was für eine Laune sie hatte, als ich sie im Labor abholte, ist es sicher besser, ihr etwas Zeit zu lassen, um herunterzufahren. So abgedroschen es klingen mag, aber wenn sie bei der Arbeit ist, scheint es, als wäre sie auf einem anderen Planeten. Mir ist immer noch nicht klar, warum sie ihre Familie wegen ihres Studiengangs belogen hat. Aber da wir morgen dorthin fahren, wird sie mir das hoffentlich noch heute Abend erzählen. Meine Familie ist ja manchmal auch kompliziert, aber Mias scheint noch mal einen Level darüber zu sein.

»Schoko-Rosinen?«, fragt sie. »Wie alt bist du eigentlich? Hundert?«

»Hab mir sagen lassen, ich hätte eine tausendjährige Seele.«

Sie schubst mich ein Stückchen beiseite, greift ins Regal und wirft eine Schachtel Schokokugeln mit Pfefferminzfüllung in den Korb. »Wenn schon Süßigkeiten, dann sollte man wenigstens die guten nehmen.«

»Und die Tortilla-Chips? Was ist damit?«

»Die sind akzeptabel.« Sie geht zum Getränkekühlschrank. »Die Softdrinks sind das Entscheidende, Seb. Mit den Schoko-Rosinen bewegst du dich schon auf dünnem Eis. Also überleg dir genau, was du jetzt nimmst.«

»Dr. Pepper natürlich, gar keine Frage.«

Ihr steht der Mund offen. »Kann ich meine Einwilligung in unsere Beziehung aufgrund unüberwindbarer Differenzen widerrufen?«

Ich fasse um sie herum und lege eine Flasche Dr. Pepper in den Korb. »Umtausch nicht möglich. So läuft das nämlich nicht.«

Sie klemmt sich eine Flasche Cola unter den Arm. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich kein Rückgaberecht habe, hätte ich mich vielleicht nicht so schnell erweichen lassen.«

Ich drücke sie mit dem Rücken gegen die Kühlschranktür. Sie erschreckt sich ein wenig, aber das Grinsen behält sie bei. Vom ersten Moment an wusste ich, dass Mia lieber umkommen würde, als einen Rückzieher zu machen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Deshalb muss man sie aus der Reserve locken. Das macht sie bei mir ja umgekehrt auch. Mittlerweile weiß ich, was bei ihr wirkt. Ich muss sie ein bisschen anschubsen, damit sie mich zurückschubsen kann, was erst mal zu Geplänkel führt – wobei ich mich immer so lebendig fühle wie nie zuvor.

Jetzt habe ich sie so weit und küsse sie.

Wie jedes Mal ist sie für einen Sekundenbruchteil überrascht. Das mag ich so sehr, dass ich hoffe, es bleibt auf ewig so. Erst spüre ich ihre empört verzogenen Mundwinkel auf meinen Lippen und dann ihr Lächeln, als sie ihre Arme um mich schlingt – mit der kalten Cola-Flasche zwischen meinen Schulterblättern. »Frechdachs«, raune ich ihr zu. »Du hast gesagt, du liebst mich. Das habe ich genau gehört.«

»Darf ich mal bitte?«, fragt plötzlich jemand.

Hastig lösen wir uns voneinander. Der Typ, der sich einen Kaffee aus dem Automaten gezogen hat, greift zwischen uns, öffnet die Tür zum Getränkekühlschrank und nimmt sich eine Wasserflasche. Mia reißt die Augen auf, und sie funkeln im Licht der Deckenbeleuchtung. Ihr Lächeln begeistert mich immer wieder.

Als der Typ gegangen ist, frage ich sie: »Weißt du eigentlich, dass ich deine Arten zu lächeln katalogisiert habe?«

»Wie bitte?«

Das ist mir einfach herausgerutscht. Aber was soll’s. Und es passt ja sowie gerade. »Je nachdem, ob es ein echtes Lächeln ist oder ein aufgesetztes. Ob das Lächeln ein Signal ist, den Mund zu halten, oder eine Aufforderung oder ein Ausdruck echter Freude.«

Ihr Grinsen wird noch breiter. »Und was für eins ist es jetzt?«

»Oh, das ist ein echtes.«

»Du scheinst dir aber ziemlich sicher zu sein.«

»Wenn ich dich geküsst habe, ist es immer ein echtes.«

Sie stupst mich in die Rippen. »Spinner!«

»Da kann ich keinen Widerspruch raushören.«

Sie stolziert an mir vorbei und wirft sich die Haare über die Schulter. Ich gehe hinter ihr her zur Kasse, aber da ist niemand mehr.

»Wo ist denn die Kassiererin?«

Mia zuckt mit den Schultern. »Ach, da ist eine Sprechanlage.«

»Dann ist es deine Pflicht, da jetzt reinzusprechen.«

Sie schnaubt nur. »Echt jetzt?«

»Oder du erzählst mir, was mit deiner Familie los ist?«

Sie vergewissert sich, dass niemand in der Nähe ist, zieht sich das Mikrofon heran, drückt auf den Knopf und sagt: »Nummer siebzehn, Sebastian Callahan, auch bekannt als Big Daddy, tritt als nächster Batter an.«

Über diesen Spitznamen muss ich mich erst mal kaputtlachen. »Mia!«

»Eins neunundachtzig groß, achtzig Kilo schwer, gigantisch großer Schläger …«

»Hääände weg vom Mikro, Schätzchen!«, staucht die inzwischen wiederaufgetauchte Kassiererin Mia zusammen.

———

»War das jetzt das große Abenteuer?«, fragt Mia, als wir wieder in meinem Jeep sitzen. Sie verrenkt sich fast den Hals, um das Neonschild des Ladens zu erkennen. »Im Midnight-Minimarkt Junk Food kaufen und rausfliegen?«

Ich lasse den Wagen an, werfe einen Blick in den Rückspiegel und fahre vom Parkplatz. »Natürlich nicht. Ein Mitternachtsabenteuer besteht aus mehreren Teilen, und der spannende kommt erst noch.«

»Was für ein Teil?«

»Wahrheit oder Pflicht, wie ich schon sagte.«

Sie wendet sich mir zu, aber ich sehe stur geradeaus auf die Straße, genieße aber, wie sie meinen Oberschenkel umklammert. »Du hast mir ja gar keine Wahl gelassen.«

»Doch, hab ich. Du hättest mir einfach die Wahrheit erzählen können.«

»Du hast echt Glück, dass ich dich liebe.« Mit dem Daumen reibt sie über meine Jeans, unwillkürlich, ganz automatisch. »Wohin fahren wir denn jetzt?«

»Kommt drauf an, ob du Wahrheit oder Pflicht wählst.«

»Bin ich nicht dran, dir eine Frage zu stellen?«

»Nope.«

Sie zieht eine Schnute. »Das ist aber unfair.«

Als wir an einer roten Ampel stehen, wende ich ihr den Kopf zu. »Du hast dich doch auf dieses Abenteuer eingelassen, als ich dich vom Labor abgeholt habe.«

Sie zuckt mit den Schultern. Einer der Träger ihres BHs – gelb wie ein Textmarker und höllisch sexy – rutscht ihr ein Stück den Arm herunter. Ich richte den Blick wieder auf die Straße und verdränge die Idee, sie zu mir zu ziehen und zu testen, wie weit sich die Sitze zurückschieben lassen.

»Ich frag dich aber trotzdem was.«

»Aha?«

»Du bist ja nicht mein Boss.«

»Nee, nur dein Big Daddy.«

»Sebastian!«

Grinsend fahre ich mir mit der Hand durchs Haar. »Was denn? Das hast du doch treffend formuliert.«

Ihr Lachen ist Musik in meinen Ohren, als würde ein Song im Radio gespielt, auf den ich die ganze Fahrt lang schon gewartet habe. »Wahrheit oder Pflicht?«

»Na gut.« Ich trommele mit den Fingern aufs Lenkrad und biege rechts ab. Wir sind fast wieder am Campus, und von dieser Einfahrt aus ist es nicht mehr weit bis zu dem Gebäude, das ich im Sinn habe. »Ähm … Wahrheit.«

»Wie hast du in letzter Zeit geschlafen? Ich hab nicht mehr gehört, dass du aufgestanden bist.«

Jetzt sehe ich doch zu ihr rüber. »Direkt in die Vollen, was?«

»Darüber mache ich mir eben Gedanken.«

»Keine Albträume mehr seit dem einen letztens, und der ist ja auch schon eine Weile her. Ich schaue mir immer Kochshows an, wenn du schläfst, stumm geschaltet natürlich.«

»Okay, die Antwort kann ich gelten lassen.«

»Da hab ich aber Glück gehabt. Wahrheit oder Pflicht?«

»Wahrheit.«

»Was ist da los mit deiner Familie?«

Sie stößt einen Seufzer aus. »Was wäre denn die Pflicht?«

»Ich weiß, wie man auf den Glockenturm der Bibliothek raufkommt.«

»W… wirklich?«

»Bist du mutig genug?«

Ihre Augen schimmern im Licht der Straßenlaternen. »Klar. Machen wir.«

Typisch Mia. Ich glaube, sie hätte auch Pflicht gewählt, wenn sie ein Schwert hätte schlucken müssen, um bloß nicht meine Frage zu beantworten. Aber was soll’s. Ich kann warten. Ich wollte sie ja zu einem Abenteuer entführen, und ich kann ihr nicht vorwerfen, dass sie sich an die Regeln hält, die ich selbst aufgestellt habe.

Die Basset-Kennedy-Bibliothek ist eins der höchsten Gebäude auf dem Campus. Sie hat die Form eines »C«, mit abgerundeten Seitenflügeln, während in der Mitte wie eine Kirchturmspitze ein alter Glockenturm aufragt, der nicht mehr genutzt wird. Zwar wird es seitens der Uni nicht gern gesehen, aber bei manchen Bruderschaften gehört es zu den Aufnahmeritualen, auf den Turm hinaufzukommen. Und zum stetigen Ärger der Univerwaltung läutet die Glocke noch, wenn man dagegenschlägt. Anfang der 2000er wollte der Unirektor einen Beschluss erwirken, dass sie abmontiert wird, aber es gab zu viele Beschwerden von wohlhabenden Absolventen. Also ist die Glocke da geblieben, wo sie hingehört und nun ihren neuen Zweck erfüllt – als Highlight für College-Kids.

Viele der Bruderschaften wollten, dass Cooper und ich ihnen beitreten. Aber das war nicht das Richtige für uns beide. Also haben wir uns im ersten Semester auf eigene Faust in den Turm hinaufgeschlichen und uns einen Drink genehmigt. Von dort oben kann man über den halben Campus sehen, mit den alten Backsteingebäuden, den sanften Hügeln und den schönen Bäumen.

Ich fahre auf den nächstgelegenen Parkplatz. »Willst du das wirklich machen?«

Mia hat schon die Snacks und Getränke in ihre heiß geliebte NASA-Tasche gestopft, stößt die Beifahrertür auf und sagt: »Nur zur Info: Der Sicherheitsdienst ist auch im Sommer auf dem Campus.«

Ich stecke meine Schlüssel und mein Portemonnaie in meine Jeanstaschen. »Wir gehen hintenrum.«

Natürlich könnten wir einfach durch die Bibliothek laufen. Sie ist ja rund um die Uhr geöffnet. Wir bräuchten nur die Treppen rauf bis ins Dachgeschoss. Das Schloss der Tür, die in den Turm führt, ist nicht allzu schwer zu knacken, und die Überwachungskamera funktioniert sowieso nie. Aber an der Hinterseite des Gebäudes ist eine Wartungsleiter – und das ist die eigentliche Herausforderung bei dieser Pflichtübung.

Wollen wir doch mal sehen, wie stur mein Mädchen sein kann.

Sie starrt auf die Leiter, als stünde sie in Flammen. »Willst du mich verarschen?«

»Willst du etwa kneifen?«

Sie bleckt fast ihre Zähne. »Das könnte dir so passen.«

Ich gehe so dicht an sie heran, dass sie den Kopf in den Nacken legen muss, und hebe ihr Kinn noch ein bisschen an, damit sie mir in die Augen sieht. »Wenn du nicht willst, werde ich dich bestimmt nicht überreden.«

Ihr Blick ist stahlhart. »Du willst doch sicher nicht, dass ich dir die Finger breche. Die brauchst du doch noch, oder?«

Ich lasse sie los und mache eine ausladende Geste in Richtung der Leiter. »Nach dir, mein Engel.«

Mit verführerisch wackelndem Hintern steigt sie hinauf. »Wenn ich runterfalle, kannst du die Pfefferminz-Schokokugeln haben.«

»Die will ich gar nicht.«

Sie streckt mir die Zunge raus. »Unverschämtheit!«

»Nicht nach unten sehen! Dann geht es leichter.«

Ich bleibe erst mal unten stehen und beobachte, wie sie hochklettert. Als sie eine ganze Reihe Sprossen geschafft hat, klettere ich hinterher.

»O Wahnsinn!«, höre ich sie sagen, als sie auf dem Flachdach steht. »Die Aussicht ist unglaublich.«

»Warte mal ab, bis wir oben im Turm sind.« Auf dem Dach angekommen, wische ich mir die Hände an meiner Jeans ab. »Wir müssen nur die Tür aufkriegen.«

»Ach, kein Problem«, sagt sie. »Das Schloss kann ich knacken.«

»Eigentlich wollte ich das machen«, erkläre ich grinsend.

»Nee, lass mal.« Sie fischt eine Haarnadel aus den Tiefen ihrer NASA-Tasche. Ihr Lächeln sieht genauso aus, wie sich meins anfühlt – strahlend, unbeschwert und mehr als nur ein bisschen übermütig. »Wahrheit oder Pflicht?«
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»IRGENDWANN MUSST DU auch mal Wahrheit wählen, hörst du?«, sagt Sebastian.

Ich setze mich neben ihn. Innerhalb der letzten Stunde habe ich Penny einen Telefonstreich gespielt, einen Kopfstand gemacht – ein Partytrick, dessen letzte Vorstellung schon ewig her ist –, korrekt und ohne mein Handy zu benutzen, jede sichtbare Konstellation am Himmel heruntergebetet und wie Rose in Titanic auf dem Sims des Turms posiert. Ich glaube, bei der letzten Aktion hatte Sebastian mehr Angst als ich, denn er hat mich rasch wieder in seine Arme gezogen.

Warum ich überhaupt je Höhenangst hatte, kann ich inzwischen nicht mal mehr nachvollziehen. Da oben zu stehen, fühlte sich so verdammt gut an – mit ausgebreiteten Armen, ganz ohne Geländer –, und mein Herz war kurz davor, mir aus der Brust zu springen. Als er mich packte, drehte ich mich in seinen Armen und küsste ihn, bis ich keine Luft mehr bekam, nicht mehr denken konnte, mich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf den Geschmack von Limo und Schokolade auf seiner Zunge. Mein Atmen ist immer noch beschleunigt, als ich meinen Kopf auf seine Schulter lege. Doch sein maskuliner Duft beruhigt mein rasendes Herz.

Ich habe keine Ahnung, woher er wusste, dass ich das brauchte, als ich ihm geschrieben habe, dass er mich aus dem Labor retten soll. Aber ich bin ihm unendlich dankbar.

»Oder du stellst mir weiterhin lächerliche Pflicht-Mutproben.« Ich stütze mich auf die Ellbogen und lehne mich leicht nach hinten. Er zupft mir ein verwelktes Blatt aus dem Haar. »Du hast mich noch nicht herausgefordert, einen Striptease hinzulegen.«

»Den habe ich zwar schon mal gesehen, aber ich könnte ihn durchaus noch mal in Betracht ziehen«, sagt er und streicht mit den Fingern über meinen nackten Arm.

»Okay, ich bin dran. Vielleicht sollte ich ja dich auffordern, für mich zu strippen.«

Er schnaubt. »Da spricht wohl der Zuckerrausch aus dir.«

»Ich hatte ganz vergessen, wie magisch Cola schmeckt! Mein Nonno hatte damals immer Kleingeld in der Tasche, damit wir uns eine teilen konnten, wann immer wir an einem Getränkeautomaten vorbeikamen.«

»Macht er das jetzt nicht mehr?«

Ich schlucke. Meine Kehle fühlt sich an, als hätte ich gerade eine Glasscherbe verschluckt. Sein Tod ist zwar schon Jahre her, aber es braucht nicht viel, um die Gefühle zurückzubringen. Der Abgrund in meinem Herzen öffnet sich nur allzu gern und führt mir Dutzende von Erinnerungen vor Augen. Gute, wie Vierteldollar-Münzen und leicht erwärmte Automaten-Cola, und schlechte, wie der Moment, als Dad mich ausnahmsweise einmal von der Schule abholte und mir mit schwermütigem Gesichtsausdruck die Nachricht überbrachte.

»Nein … Er ist gestorben, als ich fünfzehn war. Herzinfarkt.«

»Das tut mir leid, Mia.«

Ich richte mich wieder auf. »Schon in Ordnung. Das ist jetzt schon lange her.«

»Das heißt aber nicht, dass die Trauer einfach so verschwindet«, entgegnet Sebastian leise. »Was war er für ein Mensch?«

»Was?«

»Erzähl mir von ihm. Du weißt mehr über meine Familie als ich über deine.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Gibt es nicht oder willst du nicht?«

Ich zerreiße das Blatt, das er aus meinem Haar gezogen hat. »Beides, schätze ich.«

»Wir könnten ein neues Spiel spielen.«

»Hm?«

»Wahrheit für Wahrheit.«

»Hast du etwa schon die Nase voll von Pflicht?«

»Ich will alles über dich wissen, Mia.« Das sagt er ganz leise, auch wenn niemand in der Nähe ist, der uns hören könnte. »Ich will dich verstehen. Neulich, nach dem Spiel …«

Die Blattstücke segeln zu Boden. »Sebastian …«

»Du kannst dir aussuchen, was du mir erzählen willst. Und wann und wie. Aber irgendwann will ich alles wissen. Alles über dich – die großen Dinge und auch die kleinen. Ich wusste bis heute Abend nicht mal, dass du Cola und Minzkugeln magst. Das will ich genauso wissen wie Sachen über deine Familie. Erzähl mir von deiner Vergangenheit und was du dir für deine Zukunft wünschst. Und ich erzähl dir von meinen Plänen.«

Er streckt die Hand aus und verschränkt unsere Finger ineinander. Er starrt mich an, als wäre ich das Polarlicht – ein wunderbares Naturereignis, ein Lichtstreifen, den er am liebsten immer ansehen würde. Ich liebe ihn. Ich kann ihm vertrauen. Wenn ich mit jemandem über Nonno reden möchte, dann mit ihm.

»Mein Nonno war derjenige, der mein Interesse für den Weltraum geweckt hat. Er hat nie studiert, hat nicht einmal die Highschool abgeschlossen, aber er war trotzdem immer an der Welt interessiert – an Geschichte, Philosophie, Wissenschaft. Und er hatte ein Teleskop … Ich erinnere mich noch ganz genau an das erste Mal, als wir gemeinsam die Sterne betrachteten. Er weckte in mir den Wunsch, sie zu erforschen, und er war auch derjenige, der mich ermutigte weiterzumachen. Also habe ich nach seinem Tod weitergemacht. Ich habe mich um ein Stipendium bemüht und an der McKee eingeschrieben.«

»Das war mir gar nicht bewusst.«

Ich zucke mit den Achseln. »Entweder die McKee oder das MIT. Die McKee hat mir allerdings ein höheres Stipendium geboten.«

»Und du sagst mir, du seist kein Genie!«

»Das bin ich auch nicht. Wirklich nicht. Ich bin bloß neugierig und dickköpfig.«

»Er war bestimmt immer sehr stolz auf dich.«

Mein Atem schnürt mir die Kehle zu. Ein Teil von mir weiß, dass Sebastian mich hierhergebracht hat, weil er wusste, dass es keinerlei Ablenkungen geben würde. Keine Arbeit, in der ich meinen Kopf vergraben könnte, oder andere Leute, mit denen ich mich stattdessen unterhalten könnte. Keine Fluchtmöglichkeit. Doch der erwartete Groll bleibt aus. Ich möchte ihm sogar noch mehr preisgeben. Nach dem Spiel gegen Binghamton war zwischen uns alles etwas unklar, auch wenn der Rest des Abends noch so perfekt war.

»Er war der Einzige in meiner Familie, der mich verstehen konnte. Aber er ist schon so lange nicht mehr bei uns. Wie gesagt, meine Familie glaubt, dass ich an der McKee bin, um auf Lehramt zu studieren. Sie glauben … sie glauben, dass ich ein paar Jahre lang Naturwissenschaften unterrichten werde, bevor ich heirate, mich niederlasse und einen Haufen Kinder bekomme, wie alle Frauen in meiner Familie. Etwas anderes können die sich gar nicht vorstellen. Das war’s.«

Tröstend reibt mir Sebastian das Knie.

Ich beiße mir in die Innenseite meiner Wange. »Sie wissen nicht, dass ich versuche, an diesem Auslandsprogramm in der Schweiz teilzunehmen, oder dass ich promovieren und verdammt noch mal für die NASA arbeiten will.«

»Aber du –«

»Und ich kann sie nicht einmal dafür hassen«, unterbreche ich ihn. »Sie sind gute Menschen. Sie lieben mich und ich weiß, dass sie das Beste für mich wollen. Sie haben nur eine andere Vorstellung davon, was das Beste ist, als ich. Immer wenn ich mit meiner Mutter spreche, möchte ich sie anschreien, weil sie mich so sehr liebt, nur eben auf die falsche Art und Weise.«

Die Worte sprudeln nur so aus mir heraus – als würde ich Gift aus einer Wunde herauspressen. All das habe ich noch niemandem außer Penny anvertraut, und selbst damals waren mehrere Drinks im Spiel.

»Das wäre eine Verschwendung.« Er streicht mir die Haare hinter die Ohren, erst hinter das eine, dann hinter das andere. Dann streifen seine Lippen meine. Es ist der sanfteste Kuss, den er mir je gegeben hat, und ich wünschte, er würde ewig dauern. »Nicht, dass es falsch wäre, Lehrerin zu werden, aber das wäre eine verdammte Verschwendung deines Talents. Dein Verstand ist unglaublich, Mia. Er wird dazu dienen, die Zukunft zu entdecken. Du bist die klügste Person, die ich je getroffen habe.«

Ich lache schniefend. »Ach, komm schon.«

»Ich mein’s ernst.«

»Ich dachte, wenn ich nur … irgendwie beweisen könnte, dass ich dazu bestimmt bin, dann wäre es in Ordnung, vorher alle zu belügen. Deshalb habe ich so hart daran gearbeitet, in dieses Auslandsprogramm aufgenommen zu werden – der Leiter des Programms wird ebenfalls auf dem Symposium anwesend sein. Aber Giana war so wütend, als sie es herausgefunden hat. Ich weiß, dass ich es ihnen allen sagen muss, aber ich habe Angst, dass sie es nicht verstehen. Geschweige denn auch nur versuchen wollen.«

»Mia.«

Tränen brennen in meinen Augenwinkeln, aber ich blinzele vorsichtig, damit sie mir nicht über die Wangen laufen. »Jetzt bist du mit der Wahrheit dran.«

»Ich finde, wir sollten …«

»Wahrheit, Seb. Bitte.« Jedes Mal, wenn ich mir den Gesichtsausdruck meiner Mutter während dieses schrecklichen, unvermeidlichen Gesprächs vorstelle, ist mir zum Heulen zumute. »Das war immerhin deine Idee.«

Etwas in seiner Mimik scheint zu zerspringen.

»Bitte«, hauche ich. »Lass mich nicht allein verletzlich sein.«

Er zieht mich in eine innige Umarmung. Ich erwidere sie, genieße den Geruch seines Aftershaves und spüre die Wärme seines Körpers in der kühlen Nachtluft. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf und spricht in die Nacht hinein, so leise, dass ich mich anstrengen muss, um es überhaupt zu hören: »Ich höre mit Baseball auf.«

»Was?« Ich versuche, mich loszureißen, aber er hält mich fest.

Was auch immer ich dachte, dass er mir sagen würde – vielleicht etwas über seine Eltern oder über seine Vergangenheit bei den Callahans –, dass er mit Baseball aufhören will, wäre mir niemals in den Sinn gekommen. Ich habe bereits ein paarmal darüber nachgedacht, dass es ihm vielleicht guttun würde, doch ich hätte es ihm niemals vorgeschlagen. »Aber dieser Sport ist dein Leben!«

»Nein, er war das Leben meines Vaters.« Noch immer flüstert er, als hätte er Angst, dass die Luft um uns herum ihn belauschen könnte. »Ich weiß, dass ich das nötige Talent habe, aber es ist nicht das, was ich mir für meine Zukunft vorstelle. Ich kann das nicht tun, nur weil mein Vater es sich für mich gewünscht hätte.«

Meine Stimme ist so sanft wie seine, als ich ihn frage: »Was willst du stattdessen machen?«

»Sobald ich meinen Abschluss habe, erhalte ich Zugriff auf mein Erbe.« Ich spüre, wie er schluckt. »Ich habe mir überlegt, dass ich gerne auf Reisen gehen würde. Einfach mal … all die Orte entdecken und erleben, die ich noch nicht kenne. Lernen, wie man richtig kocht, mich in der Restaurantwelt hocharbeiten. Ich könnte die McKee übernächstes Semester verlassen. Genug Credits hätte ich auf jeden Fall. Kochen macht mich glücklicher als alles andere. Es ist für mich wie Kunst. Wie … wie eine Art Poesie. Alles, was du über den Weltraum gesagt hast, empfinde ich für das Kochen und gutes Essen. Ich will in einer echten Küche stehen, nicht auf dem Baseball-Feld. Nicht mehr.«

Er will Baseball aufgeben – eine Karriere, mit der er eines Tages Millionen von Dollar verdienen und vielleicht sogar einen Platz in der Hall of Fame bekommen würde –, um in einer Restaurantküche zu ackern, bis irgendwer entscheidet, dass er bereit ist, vom Tellerwaschen zum Gemüseschnippeln überzugehen …?

Ich schaffe es, mich aus seinen Armen zu befreien, damit ich ihm in die Augen sehen kann. Er beißt sich auf die Lippe, seine Augen sind vor Nervosität ganz weit aufgerissen.

Just in diesem Moment wird es mir klar: Niemand sonst weiß von dieser Sache. Ich wette, das war das erste Mal, dass er diese Worte überhaupt laut ausgesprochen hat. Das Interview mit Zoe Anders, die Erwartungen nicht nur innerhalb der Baseball-Community, sondern auch die seiner Familie und seiner verstorbenen Eltern, der Draft im Juli – all das rast mit einer Riesengeschwindigkeit auf ihn zu, und er weiß, dass so ziemlich jeder, mit dem er spricht, ihm raten wird, diesen Kurs zu halten.

Dass er das Kochen, das Reisen oder alles andere, was er vielleicht sonst noch tun möchte, vergessen soll, nur weil er in Bezug auf Baseball genetisch so gesegnet ist wie sein Vater.

Bereits nach der Highschool und spätestens seit meinen Unibewerbungen wusste ich, dass ich niemals Lehrerin werden könnte. Nicht einmal meiner Familie zuliebe. Falls mit meinen Eltern alles in sich zusammenbricht, wird das zwar die Hölle auf Erden, aber mein Studium wird sich trotzdem gelohnt haben, weil ich dann den Abschluss habe, den ich für meine Zukunft brauche. Selbst wenn Sebastian Profi-Baseball spielen könnte, sollte er es nicht müssen.

»Dann solltest du das tun«, sage ich schließlich.

Er blinzelt. Vermutlich hat er dieses Gespräch schon eine Million Mal im Kopf durchgespielt – zumindest war das bei mir so –, und ich bin sicher, dass sein imaginäres Gegenüber nicht so reagiert hat wie ich gerade. Ich verstehe seine Sorge. Er ist in einer Sportlerfamilie aufgewachsen. James spielt bereits professionell in der NFL und bei Coopers Eishockey-Karriere sieht es ähnlich aus. Das wäre ein großer Schritt in eine völlig andere Richtung. Ich weiß besser als alle anderen, wie schwer es sein kann, das zu vereinbaren.

»Findest du das wirklich?«, fragt er.

»Ja«, bekräftige ich. »Du kannst unglaublich gut kochen und hast außerdem die nötige Leidenschaft dafür. Das ist ein guter Plan, Seb. Außerdem will ich dich unbedingt in so einer sexy Kochjacke sehen.«

Die Erleichterung in seinem Lachen ist nicht zu überhören. »Du bist unglaublich.«

»Ich sag nur die Wahrheit.«

»Du warst meine Inspiration, weißt du.« Er drückt mir einen weiteren Kuss auf die Lippen. »Du bist so fokussiert und engagiert … Da wurde mir klar, dass ich mich auch so fühlen wollte. Eben nur nicht, was Baseball angeht, sondern mit etwas, das mir gehört und nur mir. Danke, Mia.«

Mein Herz macht einen Hüpfer. Ich weiß, wie er sich fühlt, und ich bin stolz auf ihn, weil er diesen Schritt gewagt hat. Es ist nicht einfach, aber wenn das sein Herzenswunsch ist, dann muss er es einfach tun.

»Vielleicht solltest du doch mal bei einer dieser Kochshows mitmachen«, sage ich grinsend und stupse ihn in die Rippen.

Er schnaubt. »Erst mal muss ich überlegen, wie ich es meiner Familie beibringe.«


51

Sebastian

[image: ]

»ES IST DAS letzte Haus am Ende der Sackgasse«, sagt Mia. »Das mit den blauen Fensterläden.«

»Ein schönes Haus«, bemerke ich, während ich den Jeep zwischen eine Einfahrt und einen SUV zwänge. Die ganze Straße ist voll mit parkenden Autos, dabei ist gerade mal früher Nachmittag. »Sind aber schon eine Menge Leute da.«

Mia macht ein finsteres Gesicht. »Wie ich schon sagte, zum Sommer-Barbecue kommen immer massenhaft Leute.«

Ich drücke ihre Hand und drehe mich kurz um zu Cooper und Penny auf der Rückbank. »Noch ist es nicht zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Wir könnten irgendwo einen Happen essen und schon früher zu James und Bex fahren.«

Mia schüttelt den Kopf, bevor ich überhaupt zu Ende gesprochen habe. »Ich habe Giana versprochen, dass wir kommen. Und immerhin das Versprechen will ich halten.«

»Wir geben dir Rückendeckung«, ermuntert mich Penny. »Ich hab kein Problem damit, Mama di Angelo in die Schranken zu weisen, wenn sie dir blöd kommt.«

»Darin hat sie schon Übung«, wirft Cooper ein.

Mia steigt aus dem Wagen und hängt sich ihre Handtasche über die Schulter. »Danke, Leute.«

»Wenn du früher da wegwillst, lautet das Stichwort Philly Cheese Steaks«, sagt Penny, streicht ihr Sommerkleid glatt und schlängelt sich um die parkenden Autos herum. Auf Coopers Seitenblick hin erklärt sie: »Was denn? Dein Bruder wohnt doch in Philly. Deshalb dachte ich, das klingt einleuchtend.«

»Für deine tollen Ideen liebe ich dich«, sagt Cooper sowohl wohlwollend als auch gequält.

Froh, dass Mia meine Hand nimmt, lasse ich mich von ihr zum Haus ihrer Eltern führen. Über ihr Outfit komme ich noch immer nicht hinweg. Als sie heute Morgen die Treppe herunterkam, konnte ich meinen Augen nicht trauen. Sie trägt ein hellrosa Kleid mit passender Strickjacke und dazu Sandalen mit weißen Schleifen obendrauf. Keine Ahnung, wo sie das ausgegraben hat. Dazu passend hat sie auch noch diese rosa Handtasche und sogar eine rosa Haarspange. Als ich sie erstaunt anstarrte, zeigt sie mir nur den Mittelfinger. In dieser Aufmachung sieht sie fast aus wie Izzy, aber das sollte ich ihr wohl lieber nicht sagen.

Kurz vor der Haustür bleibt sie stehen und streicht mir ordentlich das Haar aus dem Gesicht. »Vielleicht hättest du doch lieber das blaue Hemd anziehen sollen.«

»Das hier ist genau richtig«, beruhige ich sie. Ich trage Jeans und ein Eagles-Shirt, weil ich die Regeln auf dem Terrain, das ich gleich betreten werde, respektiere. Zusätzlich zu den Keksen, die ich gebacken habe, um sie auf den Desserttisch zu stellen, bringe ich auch einen Stapel signierter James-Callahan-Trikots und Caps für Mias Verwandte mit. Ihr Dad ist ein großer Football-Fan, deshalb haben Cooper und ich uns schon auf ein Touch-Football-Spiel eingestellt, bei dem man nicht zu Boden gerungen, sondern nur leicht angerempelt wird. Wir haben keinen so weitverzweigten Familienkreis, also ist diese Situation für mich vollkommen neu, aber ich weiß, wann ich meinen Charme spielen lassen muss. Wenn dieser Tag rum ist, werden Mias Verwandte mich ins Herz geschlossen haben, und das wird hoffentlich dazu beitragen, die Spannungen abzubauen. Zwar bin ich bald kein Baseball-Spieler mehr, aber das brauchen sie ja jetzt noch nicht zu wissen. Denn ich habe vor, das Image des Musteramerikaners voll auszuspielen.

Seufzend geht Mia einen Schritt zurück und beäugt mich kritisch. »Ich glaube, du siehst einigermaßen akzeptabel aus.«

»Dieses Kompliment ist immer das höchste der Gefühle«, erkläre ich meinem Bruder und Penny.

Mia verdreht die Augen, dann mustert sie Cooper und Penny genauso kritisch. »Und ihr auch.«

»Hey«, gibt Penny zurück. »Wer hat denn, bevor wir endlich losfahren konnten, noch eine geschlagene Stunde mit dir im Badezimmer verbracht?«

»Schon gut«, lenkt Mia ein. »Also, dann mal los.«

Die Haustür wird aufgerissen und wir sehen uns einer Frau gegenüber, die aussieht wie Mia wahrscheinlich in ein paar Jahren: das gleiche dunkle Haar und die gleichen dunklen Augen, der gleiche olivfarbene Teint, das gleiche herzförmige Gesicht. Sie trägt ein grasgrünes Kleid und eine mit Mehl bestäubte Schürze.

»Mimi. Willst du deine Freunde den ganzen Tag lang vor der Tür stehen lassen?«

Mia lächelt. Es ist ein aufgesetztes Lächeln, das ich noch aus der Zeit kenne, als sie mich abwimmeln wollte. Sie macht einen Schritt vorwärts und nimmt die Frau in den Arm. »Hi, Giana.«

»Giana«, schließt Penny sich ihr an und lässt sich ebenfalls in den Arm nehmen. »Schön, dich wiederzusehen.«

Dann werden auch Cooper und ich in eine von Mehl und Rosmarinduft umwehte Umarmung gezogen. »Lasst mich raten«, sagt Giana und zeigt auf mich. »Du bist Sebastian.«

»Schuldig«, pariere ich. »Und du bist Mias Schwester. Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

Sie winkt uns ins Haus. »Ach, ihr seht alle so toll aus. Besonders Tante Carmela wird ausflippen. Schade, dass ihr keine Italiener seid. Aber wer ist schon perfekt?«

———

Mia hat nicht übertrieben. Sie hat wirklich eine riesige Familie. In der letzten halben Stunde – so lange hat es nämlich gedauert, uns allen vorzustellen – habe ich ihre Nonna kennengelernt, ihre Eltern, ihren Bruder Anthony samt seiner Frau Michelle plus den beiden Kindern, Gianas Ehemann Peter und dessen Verwandte, Mias entferntere Verwandte sowohl väterlicher- als auch mütterlicherseits sowie mindestens die halbe Nachbarschaft.

Ich schüttele allen die Hände, werde von den meisten noch obendrein in eine Umarmung gezogen und bin mir sicher, dass meine Wangen in allen möglichen Lippenstiftfarben leuchten. Was Tante Carmela (eine Cousine ich weiß nicht wievielten Grades von Mias Mutter) betrifft, hat auch Giana nicht übertrieben. Wir hatten noch nicht einen Moment Ruhe, bis Giana jedem von uns einen Softdrink in die Hand drückt und vorschlägt, dass wir es uns am Pool bequem machen sollen. Im gleichen Atemzug fragt sie aber, ob »Mimi« denn nicht in der Küche helfen will.

Mia zieht eine Grimasse, während ihre Schwester wieder ins Haus geht, am Buffet stehen bleibt und Schüsseln hin- und herschiebt. »Am besten nehme ich den Umweg über die Straße.«

»Ich komme mit«, erbietet sich Penny.

Ich sehe mich erst mal im Garten um – einer großen, leicht ansteigenden, von Bäumen gesäumten Rasenfläche, die derzeit vollgestellt ist mit Plastikstühlen und den dazugehörigen Tischen, auf denen Vasen mit Blumen stehen. Ein paar kleine Kinder hüpfen um den Pool herum und spritzen sich nass. Mias Vater und ihre Onkel haben den Grill unter Kontrolle, und aus der Küche schallt Gelächter, das sich mit der Rockmusik im Hintergrund mischt. Als wir ankamen, betrachtete mich Mias Mutter kurz, gab mir Küsse auf beide Wangen und sagte, sie müsse ganz schnell wieder in die Küche, um die Käseplatte anzurichten.

»Ist schön hier«, sage ich und zeige mit meinem Glas auf die sonnige Rasenfläche. Die Begrüßungsrunde war auch nett, aber natürlich ist mir klar, unter welchem Erwartungsdruck Mia steht. Wenn es so schlimm war, dass sie nicht einmal ehrlich sagen konnte, was sie überhaupt studiert, muss ich wachsam bleiben und sie zur Not beschützen.

»Ja«, pflichtet Cooper mir bei. »Danke für die Einladung, Mia. Was immer dein Dad da auf dem Grill hat, riecht total lecker.«

Sie schnaubt. »Auf jeden Fall chaotisch. Aber schön, ich weiß nicht.«

»Nein, wirklich«, bekräftige ich, während zwei Kids mit Wasserpistolen um uns herumlaufen. »Es war wirklich schön, alle kennenzulernen.«

Sie befeuchtet ihren Daumen und versucht, mir den Lippenstift-Mischmasch von den Wangen zu wischen. »Alle sind natürlich begeistert von dir.«

»Genau das wolltest du doch.«

Sie schlingt ihre Arme um den Oberkörper und beißt sich auf die Lippe. Sie sieht hübsch aus, auch in diesem ungewohnten Outfit. »Klar.«

Ich stelle mein Getränk auf dem nächsten Tisch ab und nehme sie in die Arme. »Hey. Was ist denn los? Willst du lieber wieder gehen?«

Sie ist so angespannt, dass sie im Gegensatz zu sonst nicht mal ihre Arme um mich schlingt. Ich gebe ihr einen Kuss auf die Stirn und wiege sie leicht hin und her, so wie Cooper, der mir über Mias Kopf hinweg einen stirnrunzelnden Blick zuwirft, es immer mit Penny macht.

Schon ruft Mias Mutter quer über den Rasen: »Maria, komm mal rüber zu deiner armen, alten Mutter! Und bring das Dessert mit, das dein Freund netterweise gemacht hat. Hab ich dir denn gar nichts in der Küche beigebracht?«

»Es geht schon«, beantwortet Mia meine Frage und löst sich von mir. »Geht ruhig rüber zu Dad und unterhaltet euch mit ihm. Und falls ihr über Baseball sprecht, Anthony ist Mets-Fan.«

»Kommst du wirklich zurecht?«

Sie nickt. »Jaja. Geht und amüsiert euch ein bisschen. Und macht einen guten Eindruck.«

Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange. »Na gut. Ich liebe dich.«

Sie lächelt flüchtig. »Ich weiß.«
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»HEILIGE SCHEISSE!«, sagt Anthony. »Ihr seid James Callahans Brüder.«

»Jep.« Ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und trinke einen Schluck Bier. Zu Coopers und meinem Glück bestand Anthonys erste Amtshandlung, als wir zum Grill kamen, darin, uns die Softdrinks aus den Händen zu reißen und sie durch Bier zu ersetzen. Mias Dad ist in ein Gespräch mit ein paar anderen älteren Herren vertieft, aber Anthony hat uns direkt herzlich in Empfang genommen. Ich glaube, er war froh, seine Kids zum Pool schicken zu können. »Hast du ihn selbst schon spielen sehen?«, frage ich ihn.

»Hatte noch keine Zeit«, antwortet er mit einem leichten Kopfschütteln. »Kinder. Ihr versteht schon. Die stellen einem das ganze Leben auf den Kopf. Hey, Rick, komm mal her. Mias Freund ist der Bruder von James Callahan.«

Der Typ namens Rick – einer von Mias Cousins, glaube ich – schlendert zu uns herüber. »Von dem Eagles-Quarterback?«

»Ja. Alle beide. Sebastian und – wie heißt du noch mal, Mann?«

»Cooper«, antwortet Cooper ziemlich humorlos.

Was Anthony entweder entgeht oder ihn nicht interessiert, denn er klopft Cooper auf die Schulter. »Cooper, stimmt ja. Der Eishockey-Spieler. Und Sebastian spielt Baseball. Ist das nicht der Wahnsinn?«

»Dein Vater war Jake Miller«, sagt Rick und zeigt mit einem Fingerschnippen auf mich. »Ich hab mal was darüber gelesen, dass die Callahans dich adoptiert haben.«

»Jep«, sage ich wieder, weil ich nicht weiß, was ich sonst darauf antworten sollte. Es ist immer komisch, wenn man auf eine Tatsache aus dem eigenen Leben hingewiesen wird, als wäre das eine Neuigkeit. »Wir haben ein paar signierte Trikots von James mitgebracht. Wir dachten, darüber würdet ihr euch vielleicht …«

»Der Mann«, Anthony klopft mir auf den Rücken, »also der Mann weiß, wo’s langgeht. Bist du auch gut im Football oder gibt es für dich nur Baseball? Wir spielen nämlich gleich ein bisschen Touch-Football.«

»Da hat die kleine Mia ja endlich mal was richtig gemacht«, kommentiert Rick. »Die Latte lag aber auch ziemlich niedrig für dich, Mann. Immerhin bist du keine Tussi.«

Er fängt an zu lachen und Anthony stimmt mit ein.

»Was soll das heißen?«, frage ich und muss mich um einen neutralen Tonfall bemühen, obwohl ich schon ein Kribbeln im Nacken spüre. Cooper wirft mir einen warnenden Blick zu, aber ich ignoriere ihn.

»Sie hatte mal so ’ne Phase, da hat sie behauptet, sie würde auf Frauen stehen«, sagt Anthony. »Sie wäre queer oder so. Ich kenn mich nicht aus mit diesem ganzen Quatsch. Aber wenn sie mit dir zusammen ist, stimmt es ja auch gar nicht.«

Ärger wallt in mir auf. Wenn Mia sich hier ständig solch einen Mist anhören muss, ist es kein Wunder, dass sie nie zu ihrer Familie fahren will. »Das war keine Phase.«

»Hä?«

»Es war keine Phase«, sage ich mit gefährlich gesenkter Stimme. »Sie ist bisexuell. Aber davon abgesehen ist es ihre Sache, auch wenn sie mit einer Frau zusammen wäre oder mit einer Person, die sich weder als das eine noch als das andere empfindet. Ist sie aber nicht. Sie ist mit mir zusammen, und ich bin verdammt froh darüber.«

»Himmel«, sagt Rick. »Wir haben doch nur ein paar Witze gemacht.«

»Dann hört ihr jetzt damit auf.« Ich gehe einen Schritt auf die beiden zu. Dabei kommt mir zugute, dass meine kräftige Statur meinen Worten Nachdruck verleiht. »Witzig ist daran nämlich gar nichts. Sie gehört zu eurer Familie und deshalb solltet ihr sie respektieren, ganz egal, mit wem sie zusammen ist.«

Anthony muss man immerhin hoch anrechnen, dass er ein betretenes Gesicht macht. »Wir waren nur überrascht«, sagt er. »Sie redet ja kaum mit uns. Und dann taucht sie hier plötzlich mit dir auf. Ist das was Ernstes? Bist du jetzt richtig mit meiner kleinen Schwester zusammen?«

»Ja«, antworte ich knapp. »Sie ist …«

»Sebastian«, spricht Mias Vater mich plötzlich an. »Kennst du dich mit Grillen aus, Junge?«

Ich werfe einen Blick über die Schulter. »Recht gut, Sir.«

»Er ist viel zu bescheiden«, wirft Cooper ein. »Er kann das richtig gut.«

»Dann hilf mir mal mit den Würstchen«, sagt Mias Vater. »Anthony, geh noch ein paar Burger aus dem Kühlschrank holen. Wir brauchen allmählich Nachschub.«

Ich frage mich, ob er uns zugehört hat, und wenn ja, was er darüber denkt. Mias Eltern wissen, dass sie bisexuell ist. Aber wissen und akzeptieren ist noch längst nicht dasselbe, und ich will es ihr auf keinen Fall noch schwerer in ihrer Familie machen. Doch es kann ja nicht schaden, mich mit ihrem Vater zu unterhalten und einen guten Eindruck zu machen. Irgendwann werde ich selbst vielleicht zu dieser Familie gehören. Das hoffe ich jedenfalls.

»Natürlich, Sir.« Ich drehe mich noch mal zu Mias Bruder und ihrem Cousin um. »Sie ist meine Freundin. Und ja, es ist was Ernstes. Also passt auf, was ihr sagt, wenn ich es mitkriege.«

Ich sehe die beiden eine Sekunde länger an als nötig, dann drehe ich mich um zum Grill. Mias Vater – der auch Anthony heißt, von den meisten Leuten aber Tony genannt wird – ist groß und kräftig, mit breiten Schultern und einem Brustkorb wie ein Fass. Hat er früher vielleicht auch Football gespielt? Mit der Grillzange drückt er prüfend auf ein Würstchen, hebt kurz den Kopf und brummt etwas, bevor er sich wieder über den Grill beugt. Ich stelle mich aufrechter hin. Mias idiotischer Bruder war das eine. Tony di Angelo ist wahrscheinlich noch mal ein ganz anderes Kaliber.

»Du bist also mit Mia zusammen?«, fragt er schließlich. »Sie hat noch nie jemanden mit nach Hause gebracht.«

»Ja, Sir«, antworte ich.

Er mustert mich wieder. »Baseball-Spieler, sagtest du?«

»Ja, Sir.« Ich schlucke und werfe einen Blick zu Cooper. Der spricht gerade mit ein paar von Mias Onkeln. Einer von ihnen lacht herzhaft über etwas, was Cooper gesagt hat. »Ich spiele im Team der McKee.«

»Und bald in der Profi-Liga wie dein alter Herr?«

»Ich denke drüber nach«, antworte ich. Auf keinen Fall werde ich über dieses Thema mit jemandem sprechen, den ich gar nicht kenne, erst recht nicht, wenn mein Bruder nur zwei Meter weit weg steht.

»In der letzten Zeit wurde oft über dich gesprochen«, sagt Mias Vater. »Im Radio und so weiter. Da geht es schon um mehr als Nachdenken. Das ist gut. Gut für Mia, wenn sie jemanden hat, der für sie sorgen kann.«

»Natürlich.«

Sorgfältig dreht er die Würstchen um. Rauch steigt auf und er deckt den Grill ab. »Das wirst du doch? Für sie sorgen.«

»Ich tue mein Bestes.«

Er nickt und muss offenbar erst mal darüber nachdenken. »Wenn du mit ihr zusammen bist, meinst du es hoffentlich ernst. Ich weiß, wie oft Sportler unterwegs sind. Baseball-Spieler ganz besonders.«

Der Gedanke, Mia zu betrügen, ist so absurd, dass ich fast lachen muss, aber ich gebe mir alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. »Ich meine es ernst, Sir. Ich liebe sie. Ich würde sie niemals verletzen. Daran würde ich nicht mal denken.«

Er brummt wieder etwas vor sich hin. »Mia war schon immer ein besonderes Mädchen.«

Endlich mal jemand, der das erkannt hat. Beinahe stoße ich einen erleichterten Seufzer aus. »Ja, sie ist etwas ganz Besonderes. Sie ist der klügste Mensch, den ich kenne. Ich bin mir sicher, sie wird –«

»Sie hat sich schon immer geweigert einzusehen, was gut für sie ist«, unterbricht er mich. Der Blick aus Augen, genauso braun wie ihre, sengt mir fast ein Brandzeichen in die Haut. »Es war nie leicht mit ihr. Ein guter Junge wie du, der sie auf Kurs hält – das ist genau das, was sie braucht. Ich bin froh, dass sie nun so jemanden gefunden hat. Also pass auf, dass du es nicht vermasselst.«

Einen Moment lang starre ich ihn nur an. Ich dachte, Mias Bruder und das Arschloch von Cousin hätten mich auf die Palme gebracht, aber das ist nichts im Vergleich zu Tony di Angelo. Und seinem Tonfall nach meint er das vollkommen ernst.

Er denkt tatsächlich, man müsste auf sie aufpassen.

Und er denkt, ich als ihr Freund wäre dafür zuständig.

Ich stecke die Hände in die Hosentaschen, damit ich nicht die Fäuste balle, und räuspere mich. Ein Teil von mir will ins Haus stürmen, sich Mia schnappen und sofort verschwinden. Aber das kann ich nicht machen. Ihre Familie ist ihr wichtig, auch wenn diese Leute rein gar nichts über sie wissen, geschweige denn sich anmaßen sollten zu beurteilen, was gut für sie ist. Wenn ich das mit einem Lächeln wegstecken muss, sei’s drum, aber ich kann es nicht vollkommen unkommentiert durchgehen lassen. »Bei allem Respekt, Sir«, beginne ich. »Es ist nicht meine Aufgabe, sie auf Kurs zu halten. Ich liebe sie und ich werde immer für sie da sein, aber ich bin nicht ihr Bewacher.«

Er klopft mir auf den Rücken und überrascht mich, indem er in brüllendes Gelächter ausbricht. »Du gefällst mir, Junge«, sagt er und zeigt mit der Grillzange auf mich. »Du hast Feuer im Balg.«

Blinzelnd stehe ich da. Ich weiß selbst nicht, womit ich gerechnet hatte, jedenfalls nicht damit. »Ich wollte nur …«

»Sie würde dir bestimmt den Kopf abreißen. Manchmal ist sie genauso verrückt wie ihre Mutter.« Kopfschüttelnd gestikuliert er mit der Grillzange. »Ich liebe diese Frau, aber sie ist so gottverdammt stur. Mias Schwester, die kommt eher nach mir. Etwas umgänglicher, verstehst du? Aber Mia? Die ist voll und ganz eine Pancheri.«

»Hey«, ruft jemand halblaut. Ich glaube, es ist einer von Mias Onkeln mütterlicherseits. Er hat leicht ergraute Schläfen und mehr Falten um die Augen, als ich zählen kann. »Was hast du da gerade über uns Pancheris gesagt?«

»Genug, damit er weiß, mit wem er es bei Miss Mia Pancheri zu tun hat«, ruft Tony mit abermals brüllendem Gelächter zurück. »Komm her, du alter Bastard, und sieh dir mal ihren Freund an. Ist der Kleine von Jake Miller.«

»Von dem Reds-Spieler?«

Ich unterdrücke einen Seufzer und winke höflich. Wenn ich eines nicht bin, dann ist es klein. Doch ich habe das Gefühl, egal, was ich sage, man würde mir sowieso jedes Wort im Mund verdrehen. Also ist es sicher klüger, mit dem Strom zu schwimmen. So ganz habe ich die Dynamik im Zusammenspiel dieser Familie noch nicht durchschaut. »Jep«, rufe ich Mias Onkel zu. »Wie geht’s denn so, Sir?«
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DIE KÜCHE RUFT ein Kaleidoskop von Erinnerungen in mir hervor.

Hausaufgaben am Küchentisch, während Mom das Abendessen vorbereitete und im Fernsehen das Food Network lief.

Wie ich aufgeheult habe, wann immer mein Bruder mich an den Haaren zog, weil ich etwas aus dem Kühlschrank holen wollte.

Wie ich etwas von den Antipasti stibitzt habe, bevor sie ins Esszimmer gebracht wurden.

Wie Giana und ich mit dicken Eisbechern in der Hand über unsere Schwärmereien kicherten.

Wie ich beleidigt nach oben stapfte, um mich umzuziehen, nachdem ich versucht hatte, meine katholische Schuluniform zu dreist zu ändern, und von Nonna gescholten wurde.

Wie ich meinen Vater zum Abschied umarmte, als er mir zum ersten Mal seine Autoschlüssel gab.

Wie ich ruhig mit Nonno zusammensaß, während er Espresso trank und die Zeitung las, mit einer offenen Schachtel Gebäck auf dem Tresen zwischen uns.

Ein paar dieser Erinnerungen sind strahlend hell, andere etwas dunkler und gerade scharf genug, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Die Küche hat in wohl jeder Familie einen besonderen Platz – so wie für Sebastian, der an der Seite seiner Mutter eine Leidenschaft fürs Kochen und gutes Essen entwickelt hat. Auf irgendeine Art und Weise haben sie alle eine große Bedeutung. Unsere Küche war immer das Zentrum, das sprichwörtliche Herz des Hauses. Bei allen Makeln und Fehlern meiner Familie ist das Essen immer ausgezeichnet. Immer tadellos. Ich bin sicher, dass meine Mutter gestern beim italienischen Metzger war und etwas Wurst und Mozzarella, Brot und Reisbällchen, Oliven und marinierte Pilze gekauft hat. Mit dem Besitzer dieses Ladens war sie schon per Du, bevor ich überhaupt geboren wurde.

Gerade herrscht in der Küche allerdings das totale Chaos: Der Frühstückstisch ist vollgestellt mit Tellern, dazwischen stapeln sich haufenweise Plastikbecher und -teller. Alle Herdplatten sind in Betrieb und der Ofen ist ebenfalls eingeschaltet, sodass der Raum mindestens doppelt so warm ist wie der Rest des Hauses. Meine Mutter hält am Tresen Hof und bereitet einen riesigen Salat zu, während meine Tanten und älteren Cousinen herumstehen und sich lautstark beim Kochen unterhalten.

»Wow«, staunt Penny und lehnt sich an die Wand, als Tante Carmela mit einem Teller voller Hotdogs vorbeikommt. »Wie viele Leute kommen denn noch?«

»Mädels, da seid ihr ja!« Mom wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, bevor sie um den Tresen herumeilt und uns umarmt, obwohl wir uns bereits begrüßt haben, als ich ihr Sebastian vorgestellt habe. Ob sie sich mehr über die Tatsache gewundert hat, dass ich mit einem Date im Schlepptau nach Hause kam, oder über mein blödes rosa Kleid verwundert war, könnte ich allerdings nicht sagen. Auf der letzten Familienfeier trug ich Jeans und ein Metallica-T-Shirt, woraufhin sie mir sagte, ich sähe grauenhaft aus. Um einer weiteren Erniedrigung zu entgehen, dachte ich mir, ich leihe mir diesmal ein Kleid aus Izzys Kleiderschrank.

»Wir könnten hier noch ein paar Hände gebrauchen, die Nachbarn kommen gleich«, sagt Nonna.

»Ricks Freund Paul auch«, wirft meine Cousine Raquel ein. »Achtung, ich muss mal an den Ofen. Die gefüllten Muscheln sollten so gut wie fertig sein.«

»Paul und seine Freundin«, ertönt es jetzt von Tante Dottie, die das Gesicht verzieht. »Habt ihr gesehen, wie die sich anzieht?«

Mom streichelt meine Wange und mustert mich aus diesen scharfen Augen, denen nichts entgeht. Im Laufe der Jahre habe ich versucht, ihr vieles vorzuenthalten, aber sie hat die unheimliche Gabe, mich meist sofort zu durchschauen. »Isst du auch genug?«

Ich weiß nicht, seit wann sie mir nicht mehr sagt, ich solle bloß nicht zu viel essen, sondern sich plötzlich Sorgen macht, ich würde zu wenig essen, aber ich tue ihre Frage mit einem Schulterzucken ab. »Mir geht’s gut.«

»Du siehst müde aus.« Sie dreht meinen Kopf von einer Seite zur anderen, dann fummelt sie am Saum meines Kleides herum. »Erzähl uns mehr von Sebastian, Schatz. So ein netter junger Mann. Und sehr höflich.«

»Ähm …«

»Und Gott sei Dank keine Frau«, unterbricht sie mich mit leiser Stimme, während sie weiter an meinem Outfit herumnestelt. »Das macht die ganze Sache so viel einfacher.«

Ich widerstehe dem Drang, mich loszureißen. Penny wirft mir mit großen Augen einen Blick zu, aber ich ignoriere sie.

Dieser Nachmittag wird die reinste Tortur.

»Ein hübscher Bursche«, sagt Tante Carmela, als sie wieder in die Küche kommt. »Und dann auch noch Sportler?«

»Kein Wunder, dass er so muskulös ist«, kommentiert Raquel und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen, woraufhin die halbe Küche in Gackern ausbricht. Selbst Nonna, die auf einem Hocker am Küchentresen sitzt und sorgfältig einen Teller mit Antipasti anrichtet, lacht.

»Er spielt Baseball«, sagt Giana, die an der Spüle steht und einen riesigen Topf schrubbt. »Stimmt’s, Mia?«

»Er spielt nicht nur«, wirft Penny ein und stößt ihre Hüfte sanft gegen meine. »Er wird mal Profi!«

Ich bin froh, dass sie hier ist, auch wenn ein Teil von mir sich wünscht, ich wäre allein zu dieser Party gekommen – ohne Penny und Cooper, sogar ohne Sebastian. Wenn Giana ihre Drohung wahr macht, Mom die Wahrheit über mein Studium zu erzählen, wird das der absolute Super-GAU. Ich habe bereits versucht, mit ihr zu reden, als wir ankamen, doch sie hat mich einfach abgewiesen.

»Ja«, antworte ich. Soweit ich weiß, hat Sebastian niemandem sonst von seinem Plan erzählt. Und da es seine Entscheidung ist, nicht meine, wäre ich die Letzte, die ihm diese Neuigkeit vorwegnehmen will. »Der MLB-Draft steht bald an.«

Mom faltet begeistert ihre Hände. »Er ist perfekt! Ich bin so froh, dass du endlich zur Vernunft gekommen bist und einen netten jungen Mann gefunden hast, Maria.«

Auch der Rest meiner Tanten und Cousinen stimmt zu und lässt alle möglichen Beglückwünschungen verlauten. Normalerweise bin ich nie diejenige, die diese Art von Reaktion erntet – sonst habe ich immer nur verärgerte Blicke und Zurechtweisungen kassiert. Ein komisches Gefühl. Ich habe nicht einmal irgendetwas getan, um das zu verdienen. Es ist ja nicht so, als würde ich Sebastian nur daten, weil er Baseball spielt. Ich zwinge mich, mein Lächeln aufrechtzuerhalten.

»Ein Profi-Baseball-Spieler«, staunt Tante Carmela. »Was für ein Fang.«

»Vielleicht musst du dann auch gar nicht mehr unterrichten«, flötet Mom sofort. »Komm, hilf mir mal, das alles nach draußen zu tragen.«

Mit der Salatschüssel in der Hand folge ich ihr in den Garten. Als ich den Grill sehe, entspanne ich mich ein wenig. Sebastian unterhält sich mit meinem Dad und einem meiner Onkel. Giana steht unseren Eltern zwar näher als ich, aber trotzdem bedeutet es mir viel, dass er sich die Zeit nimmt, Dad kennenzulernen.

Die Reaktionen auf Sebastian haben mich nicht im Geringsten überrascht. Er ist charmant und gut aussehend, durch und durch ein Goldjunge. Wie könnte man ihn nicht lieben? Ich dachte, ein Teil von mir würde Befriedigung oder gar Erleichterung in dieser Tatsache finden, doch stattdessen fühle ich mich, als würde ich auf einer Felskante balancieren – eine falsche Bewegung und ich stürze in die Tiefe.

Als wir wieder in der Küche sind, streicht Mom mein Haar zurück, so wie sie es in meiner Kindheit immer gemacht hat. »Das ist so wunderbar, Maria«, sagt sie mit so leiser Stimme, dass meine Tanten und Cousinen nichts mitbekommen. »Ich hoffe, du weißt, was es bedeutet, mit einem Mann dieses Kalibers zusammen zu sein. So eine vielversprechende Karriere. Du musst bereit sein, ihn zu unterstützen. Wenn du ihn behalten willst, musst du sicherstellen, dass er glücklich und rund um die Uhr versorgt ist.«

Einen Moment lang starre ich sie nur an. Sie hat genau ein einziges Mal mit Sebastian gesprochen, seit wir hier sind, und schon überlegt sie, auf welche Art ich es wohl mit ihm vermasseln könnte.

»Ja«, sage ich. »Er ist … wir sind glücklich.«

»Deine Tante hat recht«, fährt Mom fort. »Man hat nicht jeden Tag die Gelegenheit, mit einem so erfolgreichen Mann zusammen zu sein. Er wird Aufmerksamkeit bekommen, egal wo er hingeht, also musst du dich umso mehr reinhängen, dass er sich nicht anderweitig umschaut.«

Ich drehe mich um. Penny unterhält sich mit meiner Großmutter, meine Tanten streiten sich darüber, wie sie die gefüllten Muscheln servieren sollen, obwohl diese Vorspeise inzwischen der Klassiker auf jeder Familienfeier ist, ein paar meiner Cousinen flitzen in die Küche, um mehr Limonade zu holen. Niemand sieht uns an, außer Giana, die bis zu den Ellbogen eingeseift an der Spüle steht und die Augen zu Schlitzen verengt hat.

»Ich vertraue ihm.«

Mom wedelt ungeduldig mit der Hand. »Hier geht es nicht um Vertrauen. Es geht darum, Opfer zu bringen! Gott weiß, dass du dieses Konzept noch nie verstanden hast, wenn es um unsere Familie geht, aber vielleicht ja mit ihm …«

»Ernsthaft?«, unterbreche ich sie unwirsch. »Es ist ja nicht so, als wäre ich eine schreckliche …«

»Nicht, dass es hierbei um uns ginge«, sagt sie etwas lauter. »Sondern darum zu erkennen, dass du alles haben könntest, Maria. Er ist ein guter Mann, er möchte sicher eine Freundin und irgendwann eine Frau haben, die für ihn da ist. Vielleicht könntest du, anstatt dich nach deinem Abschluss an einen Schulbezirk zu binden, Nachhilfe geben und ihn auf seinen Baseball-Reisen begleiten.«

»Das ist sowieso egal, ich studiere eh nicht auf Lehramt.«

Die Worte verlassen meinen Mund, noch bevor ich es mir anders überlegen kann. Ich zucke zusammen. Ich habe so laut gesprochen, dass alle mich gehört haben.

»Moment, was?«, fragt jemand in die Stille hinein.

Meine Mutter packt mich am Ellbogen und zerrt mich aus der Küche.

Nicht in den Flur neben der Treppe oder das Arbeitszimmer oder sogar mein Zimmer, sondern ins große Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses – mit den makellosen Sofas, auf denen wir nur in den Ferien sitzen durften. Der Lieblingsort meiner Mutter, wenn es darum geht, mir eine Standpauke zu halten. Plötzlich fühle ich mich wieder wie eine Siebzehnjährige, die bei allen möglichen Dummheiten erwischt wurde.

Ich entreiße mich ihrem Griff. »Mom, hör auf. Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Ach, nennst du das etwa erwachsen? Vor der halben Familie Blödsinn zu reden? Vor deiner Freundin?«

»Das war kein Blödsinn.« Ich streiche den Saum meines scheußlich grellen Kleides nach unten und wünschte, ich könnte das Ding einfach in zwei Teile zerreißen. »Ich wollte schon lange mit dir darüber reden.«

»Gehst du überhaupt noch zur Uni?«

»Ja. Mein Gott.« Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Ich studiere Astrophysik im Hauptfach. Ich will meinen Doktor machen. Forschung betreiben, vielleicht sogar für die NASA arbeiten. Statt zu unterrichten und Hausfrau zu sein.«

Sie starrt mich an, als hätte ich mir wirklich gerade das Kleid vom Leib gerissen. »Und wann willst du Zeit für Ehe und Kinder haben? Was ist mit Sebastian?«

»Das hat nichts mit ihm zu tun.«

»Du hast also dein Hauptfach gewechselt und ganz zufällig vergessen, es mir oder deinem Vater zu sagen?«

»Ich habe gar nichts gewechselt.«

»Was?«

»Ich habe nichts gewechselt«, zische ich, unfähig, meine Stimme im Zaum zu halten. »Ich wollte das schon immer machen, aber ihr habt mir nie zugehört.«

Giana erscheint in der Tür, die Arme fest vor der Brust verschränkt. Meine Mutter sieht erst sie an und dann wieder mich, mit einer solchen Enttäuschung im Blick, dass mir fast die Beine wegsacken.

»Dein Vater und ich haben so hart dafür gearbeitet, dass du diese schicke Privatuni besuchen kannst«, sagt sie und macht einen Schritt auf mich zu. Auch wenn der Teppich das Geräusch ihres Absatzes dämpft, spüre ich die Intensität dahinter. »Damit du ein beschleunigtes Lehramtsstudium absolvieren kannst, wie wir es vereinbart hatten.«

»Du meinst wohl, wie ihr es für mich beschlossen habt. Ich habe dem nie zugestimmt.« Ich verschränke die Arme und widerstehe dem Drang, einen Schritt zurückzutreten. »Ihr habt das einfach für mich entschieden und erwartet, dass ich mich damit abfinde. Nonno ist der Einzige, der mich je verstanden hat. Er hat mich ermutigt …«

»Mein Vater war vieles, aber ein Realist ganz sicher nicht«, wirft sie ein. »Mein Gott, Mia, reiß dich zusammen. Hör auf zu träumen!«

»Das ist keine Träumerei!« Ein Schluchzen steigt in meiner Kehle auf, aber ich schlucke es hinunter. »Sondern meine Bestimmung.«

»Und was ist mit Sebastians Bestimmung? Mit seiner Karriere? Verdient er nicht etwas Besseres? Eine Frau, die ihn und seine Karriere unterstützt? Die sich um seine Kinder kümmert? Das kannst du nicht, wenn du rund um die Uhr arbeitest.«

»Das spielt keine Rolle!« Ich reiße meine Hände in die Luft. »Das habe ich dir schon vor Jahren gesagt. Ich weiß sowieso nicht, ob ich überhaupt je heiraten und Kinder haben will.«

Mom schweigt einen Moment lang, ehe sie mit eiskalter Stimme antwortet: »Ich kann nicht glauben, dass ich eine so egoistische Tochter großgezogen habe.«

Eine Träne kullert über meine Wange. Ich wische sie rasch weg. »Schön zu wissen, dass sich überhaupt nichts geändert hat.«

»Was?«

Ich lache schniefend. »Das letzte Mal, als ich dir genau das gesagt habe, hast du gesagt, ich könne ja gerne die Familie verlassen, wenn ich nicht heiraten oder euch Enkelkinder schenken wolle.«

Auf ihrem Gesicht spiegelt sich ernsthafte Verwirrung wider. »Das habe ich nie gesagt.«

»Hast du wohl. Du hast gedroht, mich verdammt noch mal zu enterben, wenn ich nicht irgendjemandes gute kleine Ehefrau werde.«

»Vergreif dich ja nicht im Ton, junge Dame!«

Ich kann nicht glauben, dass sie sich nicht mehr daran erinnert. Inzwischen habe ich sicher um die Million Mal an jene Nacht zurückgedacht, aber Mom war sie nicht einmal wichtig genug, sich überhaupt noch daran zu erinnern. Was für mich ein vernichtender Schlag war, war offenbar nichts für sie.

Gar nichts.

Mir dreht sich der Magen um. Giana sagt irgendetwas, aber ich kann sie vor lauter Rauschen in meinen Ohren nicht verstehen. Wie konnte ich je glauben, dass es einen Weg nach vorn gäbe? Dass meine Familie mich eines Tages so sehen würde, wie ich wirklich bin?

Ich dränge mich an Giana vorbei, an meinen Tanten und Cousinen und Penny und allen anderen, die zugehört haben, und stoße die Fliegengittertür auf. Sie knallt hinter mir zu.

»Sebastian!«, rufe ich.

Er blickt auf, genau wie die Hälfte der Leute im Garten.

Ich weiß, dass es unhöflich ist, jetzt zu verschwinden, aber im Moment ist mir egal, wie das aussieht – ich muss es bloß zum Auto schaffen, ohne zu weinen. »Ich muss hier weg.«
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AUF DER GANZEN FAHRT nach Philadelphia hat Mia kein Wort gesagt.

Ich habe versucht, ihr etwas zu entlocken, aber sie hat mich mit einem so vernichtenden Blick abgestraft, dass ich gar nichts mehr gesagt habe. Ein paar Tränen liefen ihr über die Wangen, aber ich durfte sie ihr nicht mal abwischen, geschweige denn ihr einen Kuss geben oder ihre Hand halten. Immer wenn ich sie trösten wollte, hat sie abgeblockt. Auf meine Frage, ob es ihr noch recht ist, dass wir James und Bex besuchen, hat sie nur genickt, sich weggedreht und ihren Kopf an die Beifahrerscheibe gelehnt.

Die Begegnungen mit ihrem Bruder, ihrem Cousin und dann mit ihrem Vater waren schon grenzwertig, aber mit ihrer Mutter muss etwas noch Schwerwiegenderes vorgefallen sein. Denn so kenne ich meinen temperamentvollen Engel gar nicht. Sie ist nur noch ein apathischer Schatten ihrer selbst. Schweigend weiterzufahren, anstatt sie mit Fragen zu löchern, ist mir ziemlich schwergefallen. Also habe ich die Rock-Playlist laufen lassen, um sie aus der Reserve zu locken, aber selbst Pink Floyd konnten nichts ausrichten. Als wir letztens einen Hausputz gemacht haben, hat sie bei Young Lust laut mitgesungen und den Staubwedel als Mikro genommen. Ich musste dermaßen lachen, dass ich beinahe die Treppe hinuntergefallen bin. Aber jetzt wippt sie nicht mal mit dem Fuß.

Sobald wir bei James und Bex sind, haben wir hoffentlich einen Moment für uns allein, um reden zu können. Vermutlich will sie erst einmal aus diesem Kleid raus. Es hat mich schon gewundert, dass sie sich nicht auf der Fahrt umgezogen hat, ohne Rücksicht auf Cooper und Penny oder die Leute in den vorbeifahrenden Autos.

»Wir sind fast da«, sage ich, als ich in die Straße abbiege, in der James und Bex wohnen. »Hoffentlich haben wir Glück und finden einen Parkplatz.«

»Das ist wirklich eine schöne Gegend«, murmelt Penny. Im Rückspiegel sehe ich, dass mein Bruder und sie Händchen halten. Während der Fahrt hatten sie die Köpfe immer wieder über ihre Handys gesenkt. Ich würde meinen Jeep verwetten, dass sie sich per Textnachrichten über dieses Barbecue ausgetauscht haben. »Ich freu mich schon darauf, mir ihr Haus wieder anzusehen. Das hat ungefähr fünf Ebenen, Mia.«

»Und eine Dachterrasse«, ergänzt Cooper. »Vielleicht können wir da später was auf den Grill werfen.«

Zögernd setzt sich Mia aufrechter hin und fährt sich durchs Haar. »Das wäre schön.«

Ihre Stimme klingt tonlos. Keinerlei Emotionen, weder Freude noch Ärger. Sie greift nach der rosa Handtasche im Fußraum, holt ein Schminktäschchen heraus und klappt die Sonnenblende mit dem kleinen Spiegel herunter.

Während sie ihr Make-up auffrischt, sehe ich zu ihr hinüber. »Ist der Besuch hier wirklich okay für dich? Wir können jederzeit zurück nach Moorbridge fahren.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, geht schon. Eure Familie ist ja harmlos im Vergleich zu meiner.«

»Willst du erzählen, was passiert ist?«

»Nein«, blafft sie mich an und sofort verfinstert sich ihre Miene und ihre Wangen glühen. »Tut mir leid, … aber nein, danke.«

»Okay.« Ich finde einen freien Parkplatz in der Nähe des Stadthauses und stelle den Wagen ab. »Wenn du deine Ruhe haben willst, nimm dir einfach die Zeit.«

Mia beißt sich so fest auf die Lippe, dass ich fürchte, sie würde gleich bluten. Auf dem Bürgersteig versuche ich, ihre Hand zu nehmen, aber sie geht zur Seite und auf der Bordsteinkante weiter.

Ich weiß, das sollte mich nicht so sehr verletzen. Mia ist eben manchmal wie eine schwarze Katze, die die Krallen ausfährt. Auf gar keinen Fall will ich jetzt Streit mit ihr anfangen, und bei ihrer Laune würde möglicherweise genau das passieren, wenn ich sie weiter dränge.

Vor der Tür geht Cooper einen Schritt nach vorn und drückt auf die Klingel. An die gelbe Haustür erinnere ich mich noch von dem Exposé, das James uns gezeigt hatte, als er überlegte, ob er diese Investition wagen sollte. Es ist ein schönes Haus, genau das Richtige für einen Superstar-Quarterback, aber er wollte nicht allein dort einziehen. Seine Verlobung mit Bex im letzten Sommer gab dann den Ausschlag, das Haus zu kaufen, und soweit ich weiß, sind die beiden glücklich miteinander. Er hat klargestellt, dass, wo auch immer er wohnen würde, Platz für ein Fotostudio sein müsste, und im Verlauf des letzten Jahres hat sich Beckett Callahan Photographies genauso gut entwickelt wie James’ Karriere bei den Eagles.

Es ist süß von Bex, dass sie jetzt schon unseren Nachnamen benutzt, obwohl die beiden noch gar nicht verheiratet sind. Ich glaube, sie fühlt sich in unserer Familie genauso gut aufgehoben wie ich. Und das wünsche ich mir von ganzem Herzen auch für Mia. Sie hat etwas Besseres verdient als die Familie, die das Universum ihr beschert hat.

Bex öffnet die Haustür und breitet sofort die Arme aus. »Da seid ihr ja schon! Ihr habt es früher geschafft als erwartet.«

»Hey, Bex«, sagt Cooper und gibt ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie geht’s?«

»Mittlerweile besser«, antwortet sie und begrüßt als Nächste Penny mit einer Umarmung. »Mia, schön dich wiederzusehen. Wir freuen uns so, dass ihr uns … Kiwi, hiergeblieben!«

Ein tollpatschiger Welpe mit weiß-braun geflecktem Fell streckt den Kopf aus der Tür. Bex versperrt ihm den Weg, worüber sich der kleine Hund mit einem Bellen beschwert. »Babe«, ruft Bex, »er will schon wieder …«

»Jaja, bin schon da.« James nimmt den Welpen auf den Arm und strahlt uns an. »Tut mir leid, wir versuchen noch immer, ihm klarzumachen, welchen Sinn Türen haben.«

»Seit wann habt ihr denn einen Hund?«, fragt Cooper.

Der Welpe – Kiwi – windet sich in James’ Armen und versucht, ihm das Gesicht abzulecken. Als wir alle im Haus sind, schließt James die Tür und setzt ihn wieder ab. Sofort rennt er um uns herum und schnuppert an unseren Schuhen und Reisetaschen.

Penny kniet sich auf den Boden und lockt ihn in ihre Arme. Er schleckt ihr quer übers Gesicht, aber das stört sie gar nicht. »Er heißt Kiwi? Das ist ja total süß. Komm, Mia, streichle ihn mal.«

Mia zögert einen Moment, doch als Kiwi sich vor sie hockt und dann auf den Bauch legt, kann auch sie ihm nicht mehr widerstehen. Ich glaube, es blitzt sogar ein Lächeln in ihrem Gesicht auf, als sie sich zu ihm hinunterbeugt. Gott sei Dank! Eigentlich schaffen Hunde es doch immer, einen aufzuheitern, und dieser hier mit seinen großen Augen ist ganz besonders niedlich. Keine Ahnung, was für einer es überhaupt ist, aber seine Energie ist wirklich ansteckend.

»Ich fass es nicht, dass du uns nichts davon erzählt hast«, beschwert sich Cooper. »Dass du uns nicht umgehend Fotos von ihm geschickt hast, ist ein Regelverstoß gegen den Bruder-Kodex.«

»Das kann ich nur bestätigen«, pflichte ich ihm bei. »Ich bin persönlich beleidigt, weil du ihn seinen Onkeln nicht sofort vorgestellt hast.«

»Und das nachdem ich dir so viele Bilder von meiner Katzentochter geschickt habe!«, mault Cooper. »Mindestens zehn Stück.«

»Mindestens zwanzig«, korrigiert Penny. Dann hält sie inne. »Das fällt mir ja jetzt erst auf: Der Hund hat einen Obst-Namen wie unsere Katze. Das ist ja witzig!«

»Wir haben ihn noch nicht lange«, sagt Bex entschuldigend. »Wartet mal ab, bis ihr hört, warum wir ihn haben.«

»Willst du sie etwa direkt damit überfallen, Prinzessin?«, fragt James schmunzelnd.

Bex stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt ihm einen Kuss auf die Wange. »Nein, stimmt, erst mal die Drinks. Was kann ich euch anbieten? Ich habe auch eine Käseplatte vorbereitet.«

»Dann hole ich das ganze Zeug mal aus der Küche«, sagt James. »Setz du dich schon mal mit ihnen ins Wohnzimmer, Schatz.«

Während er vor uns die Treppe hinaufgeht, erzählt er weiter: »An der Galeriewand arbeitet Bex noch – die müsst ihr euch unbedingt ansehen. Wir wollen verschiedene Bilder aufhängen, aber ihre Fotos sollen natürlich im Mittelpunkt stehen.«

Als wir im Wohnzimmer ankommen, ist Bex ganz rot geworden. Sie streicht sich das Haar, das etwas kürzer ist als bei unserem letzten Treffen, hinter die Ohren. Sie hat sich nicht extra schick gemacht, sondern trägt Leggings und ein Oversized-Sweatshirt von den Outer Banks, aber sie sieht genauso hübsch aus wie immer und ihr Verlobungsring mit dem Diamanten und den Saphiren glitzert an ihrem Finger. Die Art, wie mein Bruder sie ansieht, bevor er in der Küche verschwindet, ist hoffentlich genau die Art, die man auch an mir bemerkt, wenn ich Mia anschaue.

Wir machen es uns auf der Couchlandschaft bequem. Ob die beiden mit der Einrichtung des Hauses Innenarchitekten beauftragt oder alles selbst ausgesucht haben, weiß ich gar nicht. Jedenfalls ist der luftige Raum ganz in maritimem Weiß und Blau gehalten. Die großen Fenster gehen zur Straße hinaus und lassen viel Licht herein, und die Galeriewand gegenüber den Sofas nimmt schon Formen an. Bex’ Arbeiten erkenne ich sofort: das Foto von dem ehemaligen Diner ihrer Mutter, der Strand von Kitty Hawk am frühen Morgen, eine Nahaufnahme von James’ Händen, die einen Football halten.

Aufmunternd klopfe ich mit der flachen Hand auf den freien Platz neben mir. Aber Mia bleibt stehen und hält ihre Tasche hoch.

»Bex?«, fragt sie. »Kann ich mich hier vielleicht irgendwo umziehen? Ich muss unbedingt aus diesem Kleid raus.«

»Oh, aber natürlich«, antwortet Bex. »Links neben der Treppe oben ist ein Gästezimmer. Wir dachten, das geben wir dir und Sebastian. Und das auf der rechten Seite ist für Penny und Cooper.«

»Danke«, sagt Mia mit einem Lächeln. »Ihr habt übrigens ein sehr schönes Haus. Ich freue mich schon darauf, es mir genauer anzusehen.«

»Und ich freue mich darauf, dich überall herumzuführen«, antwortet Bex. »Ich erinnere mich noch an dich aus dem Purple Kettle. Du hast immer richtig cool gewirkt.«

»Ja, ist witzig, dass du auch mal da gearbeitet hast.«

»Mia ist die Coolste überhaupt«, wirft Penny ein. »Wie läuft’s denn mit dem Fotostudio? Dein Instagram-Account ist in den letzten Monaten ja geradezu explodiert.«

»Das liegt, glaube ich, vor allen Dingen daran, dass immer mehr Leute mitkriegen, wer mein Verlobter ist«, erklärt Bex, während sie Kiwi auf den Schoß nimmt und ihn hinter den Ohren krault. »Obwohl …«

Ich laufe hinter Mia her, die die Treppe hinaufstürmt. Mir ist aufgefallen, dass sie bei Pennys Worten zwar die Augen verdreht hat, sich aber darüber gefreut hat. Doch mir ist auch nicht entgangen, dass ihr bei Bex’ Erklärung das Gesicht herunterfiel.

Oben an der Treppe hole ich sie ein und strecke den Arm nach ihr aus. »Engelchen.«

Sie öffnet die Tür zum Gästezimmer und hält Abstand. Ich gehe hinter ihr her und schließe die Tür. Sie stellt ihre Tasche aufs Bett, auf dessen Fußende eine knallgelbe zusammengefaltete Tagesdecke liegt, passend zu den Deko-Kissen am Kopfende. Mia zieht sich das Kleid über den Kopf.

»Was ist denn passiert?«, frage ich sie. »Hat deine Mom erfahren, dass du gar nicht Lehramt studierst?«

Sie reißt sich die Spange aus dem Haar und zieht die Schuhe aus. »Du hast mit meinem Dad gesprochen.«

»Ja. Er ist … na ja, also manches, was er über dich gesagt hat, fand ich grenzwertig. Was dein Bruder gesagt hat, auch. Das war ziemlich unverschämt.«

Sie schnaubt nur. »Na toll.«

»Ich habe versucht, sie in die Schranken zu weisen, aber davon wollten sie nichts wissen.«

Sie zieht sich ein T-Shirt über den Kopf und schlüpft in eine abgeschnittene Jeans. »Mach dir darüber keinen Kopf. So sind sie nun mal.«

Ich verziehe das Gesicht, aber mir ist klar, dass ich das Thema nicht vertiefen sollte. Nicht jetzt und nicht hier. Wenn es nach mir ginge, müsste Mia nie wieder mit diesen Leuten reden. »Ich kann gut verstehen, wenn du erst mal einen Moment …«

»Sebastian?«, unterbricht sie mich in scharfem Ton. »Mir geht es bestens. Lass mich einfach mal fünf Sekunden in Ruhe!«
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»IST ALLES IN ORDNUNG?«, fragt Penny, als ich wieder ins Wohnzimmer herunterkomme und mich bei James für den Drink bedanke, den er mir gereicht hat – dem Kupferbecher nach ein Moscow Mule.

Ich trinke erst mal einen Schluck, damit man mir nichts anmerkt. Ziemlich harter Stoff nach dem Ginger Beer, aber das wollen wir mal nicht so eng sehen. »Ehrlich gesagt bin ich mir da nicht sicher.«

»Soll ich mal zu ihr raufgehen?«

»Sie sagt, sie will allein sein.«

»Sie scheint ziemlich genervt«, bemerkt Bex. Auf dem Zweiersofa rückt sie näher an James heran und schlingt einen Arm um seinen.

»Lauter Arschlöcher in ihrer Familie«, brummt Cooper. »Das erklärt eine Menge.«

»Hey!«, blaffe ich ihn an.

»Doch nicht in Bezug auf sie, Mann«, sagt er. »Aber was ihr Bruder und dieser beknackte Cousin von sich gegeben haben! Kein Wunder, dass sie nichts mit ihrer Familie zu tun haben will. Alle Achtung, wie du damit umgegangen bist.«

»Am liebsten hätte ich denen eine reingehauen, das kannst du mir glauben«, sage ich. »Ich dachte nur, das würde bei der ersten Begegnung mit meinen künftigen angeheirateten Verwandten nicht gut ankommen.«

Bex klatscht in die Hände. »War das ernst gemeint?«

»Jedenfalls hoffe ich darauf«, antworte ich und fahre mir mit der Hand durchs Haar. »Ich liebe sie.«

»Gleich breche ich in Tränen aus«, sagt Bex. Und dann schnieft sie tatsächlich. »Das ist das Rührendste, was ich jemals gehört habe.«

»Ich will nicht näher ins Detail gehen, aber mit ihrer Mutter lief es alles andere als gut«, erklärt Penny. Sie schwenkt ihren Drink und beißt sich auf die Lippe. »Das Ganze ist einfach … Ach, da bist du ja wieder, Mia.«

Ganz ohne Make-up und mit nachlässigem Pferdeschwanz setzt Mia sich neben mich. Als ich meinen Arm um sie lege, lehnt sie sich an mich und in ihren Augen flackert etwas auf, das ich nicht deuten kann. Kiwi, der schnell kapiert hat, dass jemand hinzugekommen ist, den er terrorisieren kann, nimmt Anlauf und springt auf ihren Schoß. Sie zuckt zusammen, aber dann nimmt sie ihn fest in den Arm.

»Er ist der Allersüßeste«, durchbricht sie das Schweigen. »Und jetzt erzählt mal.«

Wenn es ihr etwas ausmacht, dass wir alle sie besorgt anstarren, zeigt sie es nicht. Ich wünschte, sie würde nicht direkt wieder diese Rüstung anlegen, aber ich kann es auch verstehen. Bestimmt will sie, dass James und Bex sie mögen, so wie ich wollte, dass ihre Familie mich mag – na ja, jedenfalls bis ich sie dann kennengelernt habe.

Immer wenn ich an ihren Vater denke, muss ich erst mal tief durchatmen, um mich wieder einzukriegen. Wenn er glaubt, weil ich mit Mia zusammen bin, würde ich ihr die Flügel stutzen, hat er sich aber gewaltig getäuscht. Wie muss es bloß für sie gewesen sein, in diesem Haus aufzuwachsen? Kein Wunder, dass der Tod ihres Großvaters sie so schwer getroffen hat. Offenbar war er der Einzige, der ihr richtig zugehört hat und dem es wichtig war, was sie wollte. Sie war fünfzehn, als er starb – das heißt, sie musste noch jahrelang diesen ganzen Bullshit aushalten, bis sie an die McKee kam.

»Erzählen, was denn?«, fragt James.

»Bex wollte uns doch erzählen, warum ihr diesen Hund habt.« Noch immer sitzt Kiwi auf Mias Schoß, und sie dreht ihr Handgelenk weg, als er danach schnappen will. Vielleicht möchte sie ja später auch einen Hund haben. Wenn wir richtig zusammengezogen sind, könnten wir einen aus dem Tierheim adoptieren. »Das interessiert mich.«

»Ach«, beginnt Bex und sieht James an. »Das ist … also ich …«

Er drückt sie an sich. »Na erzähl schon, Prinzessin.«

Bex sieht uns mit einem so breiten Lächeln an, dass sich Grübchen in ihren Wangen bilden. »Ich bin schwanger.«

Es dauert eine Sekunde, bis ich schalte und aufspringe, um sie zu umarmen. Cooper geht es genauso, dann strahlt er über das ganze Gesicht und umarmt Bex ebenfalls.

»Holy Shit!«, sagt er. »Gratulation!«

»Das ist ja toll!« Ich nehme auch James in den Arm.

»Ein Baby!«, sagt Cooper. »Ihr bekommt ein Baby.«

Bex wischt sich die Tränen ab, die schon die ganze Zeit in ihren Augen schimmerten. »Ja, ihr beide werdet Onkel.«

Cooper wirft mir einen lausbübischen Blick zu. »Und wir werden die besten Onkel aller Zeiten werden!«

Ich gebe ihm ein High Five. »Aber so was von!«

»Gratulation«, sagt auch Penny und steht auf, um Bex und James in den Arm zu nehmen. »Wie weit bist du denn? Du siehst jedenfalls fantastisch aus.«

»Ja, du siehst toll aus«, pflichtet Mia ihr bei. Kiwi springt bellend und schwanzwedelnd um uns herum. »Dass das der Grund war, sich einen Hund anzuschaffen, darauf wäre ich echt nicht gekommen.«

Bex muss lachen. »Nein, wie denn auch? Wir wollten es euch heute Abend in Ruhe erzählen. Ich bin in der fünfzehnten Woche, also jetzt offiziell im zweiten Trimester. Gott sei Dank!«

»Das erste war nicht so toll«, sagt James mit gequältem Gesichtsausdruck.

»Ich konnte kaum etwas essen, ohne dass mir schlecht wurde. Und ständig hab ich angefangen zu heulen. Eigentlich geht mir das auch jetzt noch so. Letztens habe ich auf TikTok ein Entenküken gesehen, das eine Katze für seine Mama hielt, und da habe ich so geweint, dass James dachte, mit mir stimmt etwas nicht.«

James bringt Cooper und mich mit einen gespielt irren Blick zum Lachen, bevor er zu Bex sagt: »Bitte jag mir nie wieder so einen Schrecken ein.«

»Daraufhin hat er Kiwi mitgebracht«, erzählt Bex weiter. »Weil ich solche Angst hatte, dass ich eine schlechte Mutter werde.« Sie lacht zaghaft. »Weil die einzige Lösung anscheinend darin bestand, seiner schwangeren Verlobten mehr Verantwortung zu geben.«

»Schon klar«, kommentiert Penny in etwas humorlosem Ton.

»Und es funktioniert tatsächlich«, fügt James hinzu. »Der Hund liebt dich, und du kümmerst dich rührend um ihn.«

»Moment mal«, werfe ich ein. »Wann kommt denn das Baby?«

Bex sinkt kläglich in sich zusammen. »Im Dezember.«

»Das werden wir schon hinkriegen«, ermutigt James sie in beruhigendem Tonfall.

»Eigentlich wollten wir unser erstes Baby nach der Saison und den Playoffs bekommen«, sagt Bex. »Aber im Dezember ist noch Saison.«

»Dann soll es so sein«, sagt James. »Man muss es nehmen, wie es kommt.«

Man merkt, dass die beiden diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal führen. Bex sieht James stirnrunzelnd an. Cooper und ich tauschen Blicke. Irgendwie werden die beiden das bestimmt hinbekommen, aber im Dezember beginnt in der NFL die heiße Phase vor den Playoffs. Deshalb kann ich es Bex nicht verdenken, dass ihr das Sorge bereitet. Je nachdem, wann das Baby kommt, müsste sich James mitten in einem Spiel verabschieden und zum Krankenhaus düsen, wenn sie ausgerechnet dann in den Wehen läge.

Meine Entscheidung, Baseball aufzugeben, hat zwar nichts mit Mia zu tun oder damit, dass ich mir eine gemeinsame Zukunft mit ihr erhoffe. Aber mir ist durchaus wohler bei dem Gedanken, dass ich uns das Leben dadurch auch ein bisschen leichter mache. Ich könnte mir nicht vorstellen, ganz normal eine Saison zu spielen, inklusive der Fahrten zu Auswärtsspielen, während Mia schwanger oder mit einem Baby allein zu Hause sitzen würde. Mal davon abgesehen, dass sie beruflich ja auch Pläne hat und ich niemals wollen würde, dass sie meinetwegen zurückstecken muss.

»Wir werden euch helfen, wo wir nur können«, sagt Cooper. »Habt ihr es Mom und Dad schon erzählt? Und Izzy?«

»Izzy weiß es schon«, antwortet Bex. »Vor ein paar Wochen war ich mit ihr zum Lunch verabredet, und da hat sie es mir sofort auf den Kopf zugesagt.«

»Irgendwie merkwürdig«, wirft Mia ein. »Aber ich hätte auch nichts anderes von ihr erwartet.«

»Mich hat es auch nicht gewundert«, stimmt Bex ihr zu. »Aber wir wollten es erst dann allen erzählen, wenn wir sicher sein konnten, dass alles problemlos verläuft.«

»Und sie macht sich fantastisch«, sagt James. »Bei ihr ist alles in Ordnung und bei der kleinen Kichererbse auch. Wir werden es Mom und Dad bald sagen, aber vorher wollten wir es euch erzählen.«

»Mom wird ausflippen vor Begeisterung«, prophezeit Cooper. »Da wär ich gern dabei. Ich sehe sie schon vor mir.«

Damit hat er absolut recht. Seit James und Bex sich verlobt haben, freut Sandra sich schon auf ihre Enkelkinder, auch wenn sie die beiden niemals drängen würde, ebenso wenig wie uns andere.

»Ihr werdet ganz bestimmt großartige Eltern«, sage ich. »Und ich kann es kaum noch erwarten, Onkel zu werden.«

Mit Tränen in den Augen zieht Bex mich in eine weitere Umarmung. »Danke«, flüstert sie mir ins Ohr. »Ich habe nicht vergessen, wie du mir Mut gemacht hast, damit ich Teil eurer Familie werde.«

Ich drücke sie fester. »Das hast du verdient.«

Auch ich erinnere mich noch an den verschneiten Tag, als ich sie im Diner ihrer Mutter besuchte. Ich sagte ihr, dass ich hoffte, sie eines Tages meine Schwägerin nennen zu können, und jedes Wort davon war ernst gemeint. Sie verdiente eine Familie und eine Zukunft, auf die sich freuen kann. Ebenso wie Mia … und ich.

Das Leben ist zu vergänglich für alles andere.
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»WOLLT IHR HEIRATEN, bevor das Baby kommt?«, fragt Penny. »Sorry übrigens, falls ich zu neugierig bin.«

Bex kichert, während sie einen Blick in den Ofen wirft, um das Brathähnchen zu überprüfen. »Wollen wir, ja. James hat darauf bestanden. Mir wäre es egal gewesen, aber er will sichergehen, dass wir alles unter Dach und Fach bringen, bevor das Baby kommt.«

Ich muss mich sehr zurückhalten, diese wunderschöne Küche nicht mit offenem Mund anzustarren. Persönlich wüsste ich zwar nichts damit anzufangen, aber ich erkenne Hochwertigkeit, wenn ich sie sehe – und die gibt es in dieser Küche in Hülle und Fülle. Die Schränke sind in einem kräftigen Blau gehalten, die Arbeitsplatten dagegen strahlend weiß, und die Küchengeräte bestehen allesamt aus makellosem Edelstahl. Ein farbenfrohes Kachelmuster hinter dem massiven Herd verleiht dem Raum einen weiteren Farbakzent. Zudem hängt ein Satz Kupferpfannen wie ein Kunstwerk an der Wand.

Ich frage mich, ob Sebastian hier schon gekocht hat. Vorhin hat er sofort angeboten, Bex zu helfen, aber sie hat darauf bestanden, dass er im Wohnzimmer bleibt und sich mit James unterhält. Penny und ich sind stattdessen mit ihr in der Küche gelandet. Bislang war es ganz nett, mit ihr zu plaudern. Unsere Schichten im Purple Kettle haben sich nicht oft überschnitten, aber auf Coopers Geburtstagsparty war sie ebenfalls sehr freundlich. Jetzt, wo ich sie etwas besser kenne, kann ich verstehen, warum Penny so viel von ihr spricht. Sie ist witzig und hinreißend und passt genauso gut zu den Callahans wie Penny selbst.

Ich trinke noch einen Schluck von meinem Drink und versuche, meine finstere Miene zu vertreiben. Hier ist alles so anders als in der Küche meiner Familie, dass ich lachen könnte. Noch dazu bin ich so erschöpft, dass es mir vorkommt, als wäre der heutige Tag in einem anderen Leben passiert. Im Vergleich zu dem Chaos ist das hier ordentlich und perfekt. Ein Brathähnchen mit Kartoffeln und Salat. Moscow Mules und eine Käseplatte direkt aus dem Bio-Supermarkt.

Penny wippt mit den Füßen, als sie ihren Moscow Mule austrinkt. »Klingt logisch.«

»Wir planen etwas Kleines, wahrscheinlich irgendwann im August«, erzählt Bex. »Nach dem Trainingslager, aber vor Saisonbeginn wäre ideal. James will Richard und Sandra fragen, ob wir die Feier bei ihnen zu Hause abhalten können.«

»Ich bin sicher, sie sagen Ja«, antwortet Penny. »Du wirst eine wunderschöne Braut.«

Bex schnaubt, während sie den Salat aus dem Kühlschrank holt. »Eine Braut auf jeden Fall.«

»Du wirst umwerfend aussehen. Stimmt doch, oder, Mia?«

Ich nicke. Hoffentlich wirkt mein Lächeln einigermaßen natürlich. Ich wünschte, Kiwi wäre hier, damit ich mich mit ihm ablenken könnte, aber er ist im Wohnzimmer bei den Jungs geblieben. »Absolut umwerfend.«

Sie lächelt uns an. »Lieb von euch.«

»Ich bin mir nicht sicher, was für eine Art von Hochzeit ich mal will«, sinniert Penny. »Ein Teil von mir möchte in Arizona heiraten. Cooper hat es dort genauso gut gefallen wie mir.«

»Habt ihr schon darüber gesprochen?«, fragt Bex. Sie wirft die Salatmischung in die Schüssel und wäscht dann das restliche Gemüse in der Spüle ab.

»Warte, ich helfe dir«, sagt Penny und sieht zu, wie Bex eine Avocado und Sonnenblumenkerne herausholt.

»Ich auch«, entfährt es mir. »Ein bisschen Gemüse kann ich immerhin auch schnippeln.«

»Sebastian wäre stolz auf dich«, stichelt Penny und stößt mich neckisch mit der Hüfte an, als sie mir ein Messer und ein paar Gurken reicht. »Und ja, wir haben schon darüber geredet, aber wir werden uns in nächster Zeit nicht verloben. Die Tattoos reichen uns im Moment.«

»Toll!«, sagt Bex. »Zeig mal. Ich hab ja bislang nur die Fotos gesehen – in echt sind sie sicher noch schöner!«

Ich weiß es zu schätzen, dass Penny versucht, mich aufzumuntern und auf andere Gedanken zu bringen, aber ehrlich gesagt fühle ich mich dadurch nur noch schlechter. Gerade will ich nicht unbedingt etwas über ihre perfekte Beziehung zu Sebastians Bruder hören. Nicht, wenn Bex’ Schwangerschaft auch wie ein Monster über mir im Raum hängt. Natürlich geht es hier nicht um mich, das weiß ich. Aber das heißt nicht, dass es nicht trotzdem wehtut, wenn ich höre, wie sehr sich ihre zukünftige Schwiegermutter über ein Enkelkind freuen wird, obwohl ich meiner eigenen Mutter erst vor wenigen Stunden gesagt habe, dass so etwas für mich nicht zur Debatte steht.

Ich beobachte, wie Bex Pennys Tattoo bewundert – ihr endgültiges Bekenntnis zu Cooper, auch wenn es kein Verlobungsring ist –, und schneide mich fast mit dem Messer. Zischend fluche ich und reiße meine Hand weg.

Auch wenn ich sie so lange ignoriert habe, starrt mir die Zukunft gerade direkt ins Gesicht.

Erwartet Sebastian, dass ich in ein paar Jahren noch Teil seines Lebens bin? Ich weiß es nicht.

Hat er es verdient? Auf jeden Fall.

»Wie sieht es mit Kindern aus?«, fragt Bex. »Irgendwann mal, vielleicht?«

»Oh, definitiv«, antwortet Penny. »Cooper ist auch von der Idee begeistert. Obwohl ich mir eine Schwangerschaft schon seltsam vorstelle. Musstest du dich wirklich dauernd übergeben?«

»Ja«, sagt Bex. »Es gab Tage, an denen ich nichts außer Crackern bei mir behalten konnte. James hat dreimal den Arzt angerufen, weil er vor Sorge fast ausgeflippt ist. Aber dann wurde es besser, und jetzt fühle ich mich richtig gut. Das zweite Trimester ist angeblich viel einfacher.«

»Das hat die Frau meines Bruders auch gesagt«, werfe ich ein. Ich erinnere mich an viel zu viel von ihrer ersten Schwangerschaft, obwohl ich allen wiederholt gesagt habe, dass ich keine Details wissen will. Ich liebe meine Neffen, aber die ganze Sache mit den zweiunddreißigstündigen Wehen musste ich nicht hören.

Zwei. Und. Dreißig. Stunden. Zwillinge. Allein der Gedanke daran lässt mich erschaudern. Irgendetwas sagt mir, dass es Bex nicht gefallen würde, wenn ich diese Geschichte zum Besten gebe.

»Ah, dann bist du also bereits Tante«, antwortet Bex freudig.

Ich schabe den Sellerie in die Salatschüssel. »Ja. Ich habe zwei Neffen, aber ich glaube, meine Schwester will es bald auch mit ihrem Mann versuchen.«

»Absichtlich schwanger werden, was für ein Konzept«, meint Bex und lacht über ihren eigenen Witz. »Gott, ich wünschte, ich könnte jetzt ein Glas Wein mit euch trinken. Darf ich euch eine Flasche anbieten?«

———

Das Haus von James und Bex ist unglaublich – während das Hähnchen im Ofen schmorte, führte uns Bex überall herum. Ihren Erzählungen nach zu urteilen, hatte sie viel Spaß an der Zusammenarbeit mit dem Innenarchitekten. Aber der wahre Star des Hauses ist zweifellos die Dachterrasse. Strategisch platzierte Pflanzen sorgen für die nötige Privatsphäre, aber man hat trotzdem einen atemberaubenden Blick auf die Stadt. In einer Ecke stehen bequeme Stühle und eine Feuerstelle, in der anderen ist genug Platz, um an der frischen Luft Yoga zu machen oder Gewichte zu stemmen. Bex hat den großen Tisch in der Mitte vorhin schon gedeckt. Er sieht wunderschön aus – beladen mit jeder Menge Essen und einem Centerpiece aus hellen, sommerlichen Blumen. Irgendwo hier oben muss ein Lautsprechersystem installiert sein, denn James schaltet eine Playlist ein, während Bex die Kerzen anzündet.

»Es ist so schön hier«, sagt Penny, als wir das Essen herumreichen. »Nochmals vielen Dank für die Einladung.«

Das Essen riecht so gut, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft, sobald es auch nur auf dem Teller liegt: der knackige Salat, den wir mit Bex zubereitet haben, mit leckerem Zitronen-Avocado-Dressing, von dem ich weiß, dass Sebastian das Rezept haben will, das saftige Brathähnchen und die Kartoffeln, die direkt aus der Pfanne kommen. Sebastian hat mir neulich von den Wundern des Hühnerfetts erzählt und ich schwöre, ich habe ihn noch nie so begeistert reden hören. Er kam mir vor wie eine nettere, amerikanische Version von Gordon Ramsay.

»Ja, vielen Dank, Bex«, sagt Sebastian. »Was ist übrigens in dem Salatdressing? Tolle Idee, eine Avocado zu benutzen, um es cremiger zu machen!«

Penny schenkt mir ein leichtes Lächeln. »Genau, wie du gesagt hast«, flüstert sie.

»Er ist manchmal so vorhersehbar«, entgegne ich achselzuckend.

Ein paar Minuten lang unterhalten sich Bex und Sebastian übers Kochen, während wir anderen einfach das leckere Essen genießen. Ich nippe an meinem Wein und blicke hinunter auf die Lichter der Stadt, die jetzt, da es dunkel wird, viel besser zu sehen sind.

»Hey, Leute«, sagt Sebastian. »Ich habe ebenfalls etwas zu verkünden.«

Ich reiße den Kopf hoch. »Babe?«

»Ich würde ja warten, weil ich mich auf das Baby freue und auch ein bisschen Angst habe, dass Bex in ihrer Schwangerschaft vielleicht zur Furie wird«, fährt er fort, »aber es ist alles ziemlich eng getaktet und ich … ich möchte es euch allen hier und jetzt sagen, da wir persönlich zusammen sind.«

Oh. Mein. Gott.

»Sebastian«, murmele ich und stoße ihm meinen Ellbogen in die Rippen. »Bist du sicher, dass …«

»Schon okay«, sagt Bex. »Das macht uns nichts aus.«

»Ganz und gar nicht«, sagt James, obwohl er die Stirn runzelt. Hoffentlich aus Besorgnis und nicht aus Verärgerung. »Wir alle hier sind eine Familie. Was gibt’s denn? Ist alles in Ordnung?«

Sobald die Worte seinen Mund verlassen haben, kann er sie nicht mehr zurücknehmen. Im Moment existiert seine Entscheidung, mit dem Baseball aufzuhören, nur für uns beide. Sobald seine Familie involviert ist, ändert sich die Gleichung. Wie auch immer sie reagieren, was auch immer sie von seinem Plan halten – es wird ihm für immer im Gedächtnis bleiben. Ich stelle mein Weinglas ab, weil ich die irrationale Angst habe, dass ich es zu stark festhalten und zerbrechen könnte.

Vielleicht hätte ich ihn nicht ermutigen sollen. Vielleicht sollte er beim Baseball bleiben. Vielleicht gibt es einen Teil von ihm, der das alles nur für mich tut, auch wenn er es nicht erkennt. Dann bin ich diejenige, wegen der er sein Leben ruiniert hat.

Meine Mutter hat recht. Er hat nur das Beste auf dieser Welt verdient und Baseball kann ihm das ermöglichen. Stattdessen will er diesen relativ sicheren Karriereweg aufgeben und durch einen weitaus unsichereren ersetzen. Vielleicht denkt er nur, dass er das jetzt will, aber was ist in fünf Jahren? Was ist, wenn ich ihm sage, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich heiraten und Kinder kriegen will? Was ist, wenn diese Entscheidung am Ende nur ein Kompromiss ist, um mit mir zusammen zu sein, obwohl er es so viel besser haben könnte?

»Es geht um Baseball«, fährt Sebastian fort und lässt seinen Blick über den Tisch wandern, bis er schließlich auf mir verharrt. Ich versuche zu lächeln, aber mein Gesicht fühlt sich mit einem Mal schrecklich bleiern an. »Ich höre auf. Ich werde nicht am Draft teilnehmen.«

Einen Moment lang sagt niemand etwas.

»Heilige Scheiße«, sagt Cooper schließlich in die Stille hinein. »Meinst du das ernst?«

»Ja.« Sebastian greift neben sich nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. »Ich habe erkannt, dass ich das nicht tun muss, nur weil mein Vater es für mich wollte oder weil es schon immer von mir erwartet wurde. Ich liebe Baseball immer noch, und ich bereue nicht, dass ich mich so lange darauf konzentriert habe, aber ich will es nicht zu meiner Karriere machen.«

»Was willst du stattdessen machen?«, fragt James. Er klingt nicht enttäuscht oder verärgert, bloß nachdenklich.

»Nach dem nächsten Semester mache ich meinen Abschluss«, antwortet Seb. »Ich habe alle nötigen Credits dafür. Ich möchte herausfinden, ob die Gastronomiebranche etwas für mich ist. Ich glaube, ich möchte Koch werden. Wenn ich meinen Abschluss vorzeitig mache, kann ich mir etwas Geld vom Erbe meiner Eltern nehmen und herumreisen. Vielleicht, um Mia nach Europa zu folgen, wenn sie dort studiert, vorausgesetzt, sie will mich dabeihaben. Wer weiß, ich könnte sogar eine Ausbildung zum Koch absolvieren.«

Ich reiße meine Hand aus seiner und stehe so hastig auf, dass mein Stuhl nach hinten fliegt. Kiwi schreckt auf und springt unter dem Tisch hervor.

»Mia?«, fragt Sebastian und sein Lächeln verblasst schlagartig.

»Es tut mir leid«, sage ich. Alle starren mich an und ich mache eine gottverdammte Szene, genau wie beim Barbecue, aber ich habe das Gefühl, als würde ich gerade in eine Million kleine Teile zerfallen. Und das möchte ich ungern vor den anderen tun. »Ich … ich muss hier weg.«

Ich sprinte förmlich zur Terrassentür und renne die Treppe hinunter.

Hinter mir höre ich Sebastian, aber ich bleibe erst stehen, als ich vor der Tür des Gästezimmers stehe, in dem wir heute übernachten sollen. Ich reiße sie auf, und er folgt mir hinein, bevor ich sie schließe.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragt er.

Ich wirbele zu ihm herum. »Du machst einen großen Fehler!«

»Was?« Der Schmerz in seinem Gesicht schneidet mich wie ein Messer. »Aber du hast doch gesagt …«

»Willst du das wirklich alles aufgeben? Dann wirst du nämlich ganz sicher kein Leben wie dieses hier führen.« Ich gestikuliere durch das tadellos eingerichtete Zimmer dieses schönen Hauses. »Wenn du Koch in irgendeinem Restaurant bist.«

Ich hasse es, wie verletzt er aussieht, aber ich kann jetzt nicht aufhören. Ich verglühe in der Atmosphäre, und wenn ich erst mal eine Bruchlandung hingelegt habe, wird nichts mehr von mir übrig sein. Mein Herz klopft so schnell, dass ich es in meinen Ohren hören kann. »Du weißt, dass ich in Bezug auf meine Zukunft keine Kompromisse eingehen kann. Genau das habe ich dir immer wieder gesagt. Also gehst du stattdessen in Bezug auf deine Zukunft welche ein? Du wählst meinetwegen einen leichteren Weg, und ich bin es nicht einmal wert!«

»Mia, beruhig dich«, fleht er. »Worüber redest du da überhaupt?«

»Ich will keine Kinder«, schnauze ich ihn an. »Wollte ich noch nie. Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt jemals heiraten will, Sebastian.«

»Gut«, sagt er. »Dann heiraten wir eben nicht und bekommen keine Kinder.«

»Hör auf damit!« Tränen strömen über meine Wangen. »Ich kenne dich. Du willst diese Dinge. Lüg mich nicht an, ich weiß, dass es so ist.«

Er kommt einen Schritt näher und streckt die Hand aus, als wolle er meine Tränen wegwischen, aber er weiß es besser, als dass er es tatsächlich versuchen würde. »Woher zum Teufel kommt das alles auf einmal? Von deiner Familie? Es ist mir scheißegal, was sie denken, Mia. Du musst aufhören, sie in deinen Kopf zu lassen.«

Ich erstarre. »Es ist immerhin meine Familie.«

»Du musst dich abnabeln. Sie machen dich bloß fertig.«

»Das ist meine Familie!« Meine Stimme hallt in dem kleinen Zimmer wider, laut und krächzend. »Wag es ja nicht, schlecht über meine Familie zu reden.«

»Schöne Familie«, schießt er zurück. »Dein Bruder macht sich über deine Sexualität lustig, dein Vater will, dass ich dich kontrolliere, als wärst du eine Marionette und kein eigenständiger Mensch … Und was auch immer zwischen dir und deiner Mutter vorgefallen ist, treibt dich in eine so tiefe Abwärtsspirale, dass ich dich heute kaum wiedererkenne. Nabel dich ab, lass sie doch versauern. Wenn sie dir nicht helfen wollen, den Rest des Studiums zu bezahlen, fällt uns sicher irgendetwas anderes ein.«

»Für dich mag es in Ordnung gewesen sein, die Familie deiner Mutter links liegen zu lassen, aber ich kann das nicht!« Ich trete einen Schritt zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen. Wut durchströmt mich so schnell und scharf wie ein Schlangenbiss. »Und die Tatsache, dass du denkst, es wäre so einfach, ist traurig, Sebastian. Nicht jeder hat das Glück, zwei perfekte Familien zu haben. Manche von uns müssen bei der einen bleiben, die das Universum ihnen gegeben hat, egal wie weh es tut.«

Er erstarrt. »Ich habe sie nicht links liegen lassen. Sie haben mich links liegen lassen. Sie haben meine Mutter wie den letzten Dreck behandelt, weil sie nicht das getan hat, was sie sich für sie vorgestellt haben. Gerade du solltest das verstehen.«

Meine Lippen beben. Zitternd atme ich ein. »Das ist nicht das Gleiche.«

»Ach nein?«

»Nein. Du versuchst ja nicht mal –«

»Du kannst nicht zulassen, dass sie dich bis ans Ende deines Lebens immer wieder verletzen, obwohl du so viel mehr verdienst«, unterbricht er mich. »Mein Gott, Mia, komm schon.«

Ein Schluchzen bahnt sich seinen Weg aus meiner Kehle, zu plötzlich, als dass ich es aufhalten könnte. »Aber das tue ich nicht! Ich will es nicht. Du willst es jetzt vielleicht nicht wahrhaben, aber du wirst es noch verstehen. Ich war egoistisch, mich überhaupt auf dich einzulassen. Dabei war es klar, dass das in jedem Universum genauso geendet hätte wie gerade.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Warum tust du uns beiden verdammt noch mal so grundlos weh?«

Er versucht, mich in seine Arme zu ziehen, sein Blick sucht den meinen, aber ich weiche zurück. Wenn ich mich von ihm trösten lasse, komme ich bloß wieder in Versuchung nachzugeben, und das darf ich nicht. Ich hätte auf mich hören sollen, als ich das erste Mal Schluss gemacht habe. Ich hätte mich gar nicht erst von ihm um den Finger wickeln lassen sollen. Der Nachmittag in der Bibliothek, der Morgen in seinem Schlafzimmer, die sternenklare Nacht auf dem Baseball-Feld – nichts davon hätte überhaupt je passieren dürfen. »Nicht.«

Hinter seinen Augen zerbricht etwas. »Komm schon, Engelchen.«

»Heirat, Kinder … jemand, der in dein Leben passt. Das hast du verdient, Sebastian. Geh wieder nach oben zu deiner perfekten Familie.« Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht. »Es hätte früher oder später immer zu dem hier geführt. Ich kann nicht dein Engel sein.«

Er küsst mich. Ich kann nicht anders und küsse ihn zurück.

Ein letztes Mal. Nur noch ein letzter Kuss, flüchtig in seiner Makellosigkeit, der mich in Flammen aufgehen lässt; selbst als ich in die kalte Umarmung des Weltalls falle. Er zieht sich langsam zurück – jede einzelne seiner Berührungen hinterlässt dabei Brandnarben auf mir.

»Du gehörst auch zu dieser Familie«, flüstert er.

Mein Herz zerbricht in der Mitte. »Du verstehst das nicht.«

»Du weißt, dass es mir scheißegal ist, wie mein Leben aussieht, solange ich dich habe, oder?« Seine Stimme bricht; auch er kämpft mit den Tränen.

Ich schließe die Augen und versuche, nicht an die Zukunft zu denken. Besser, sie zerbricht hier und jetzt, als dann, wenn ich seinen Namen angenommen habe. Ein tödlicher Schnitt in die Eingeweide statt einer Million winziger Schnitte, die niemals verheilen würden.

Ich schiebe ihn Richtung Tür. »Ich möchte allein sein. Bitte.«

»Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet«, sagt er und greift nach dem Türknauf.

Ich schlage ihm die Tür vor der Nase zu.

Dann sinke ich an die Tür gelehnt auf die Knie. Ein Schluchzen, dann noch eins. Ich wische mir das Gesicht ab und reiße ein Blatt Papier aus meinem Notizblock.

Als ich fertig bin, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schleiche auf Zehenspitzen die Treppe hinunter.

Gerade als ich die Haustür öffne, fährt der Uber vor.
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ICH WILL NICHT zu diesem Essen zurückgehen. Ich will mich nicht wieder an den Tisch setzen und die Fragen meiner Brüder bezüglich meiner Zukunft beantworten. Aber ich habe mit diesem Thema angefangen, und Mia hat mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass sie allein sein will, also wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Vielleicht kann ich ihr nach dem Essen einen Teller hinunterbringen und noch mal mit ihr reden. Richtig reden, nicht nur Worte aufeinander abschießen wie Giftpfeile. Daran habe ich genauso Schuld wie sie. Aber es war ernst gemeint, als ich sagte, dass diese Unterhaltung noch nicht beendet ist. Wir müssen das klären, auch wenn wir uns gegenseitig so tief verletzt haben.

Eine Zukunft ohne sie ist keine Zukunft.

Auf der Treppe bleibe ich erst mal stehen und atme ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. Aber die Tränen, die mir in die Augen steigen, halten sich so hartnäckig, dass ich mir die Handballen auf die Augen presse. Meine Gefühle sind ein einziges Durcheinander, Ärger und Traurigkeit und dazu noch ein ganzer Tsunami aus Ängsten. Was spielt es denn für eine Rolle, ob wir heiraten und Kinder kriegen? Für mich ist eine gemeinsame Zukunft mit ihr das Wichtige und nicht die hypothetische Frage, ob wir irgendwann mal Kinder haben werden.

Vielleicht sollte ich ins Gästezimmer zurückgehen und noch einmal versuchen, mit ihr zu reden.

Doch dann schüttele ich den Kopf, um mich selbst davon abzuhalten, und fahre mir mit den Händen über das Gesicht. Nein, das würde alles nur noch schlimmer machen. Sie hat sich heute schon genug Unsinn anhören müssen und dann auch noch diesen Mist, den ich von mir gegeben habe. Ich hätte ihr einfach nur sagen sollen, was mir wichtig ist. Meinen Kuss hat sie trotzdem erwidert. Aber dann hat sie mich weggestoßen.

Ich drehe Dads Medaillon hin und her und halte mir ihre Reaktion noch mal vor Augen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich einen Kuss mit Mia di Angelo ungeschehen machen wollen würde, doch jetzt wünschte ich, es hätte ihn nie gegeben.

Als ich auf die Dachterrasse zurückkomme, hebt Penny den Kopf und will etwas sagen. Doch als sie sieht, was für ein Gesicht ich mache, hält sie inne. Ich setze mich auf meinen Stuhl, aber der Appetit ist mir vergangen und mir zieht sich der Magen zusammen. Bex hat sich so viel Mühe gemacht mit all dem leckeren Essen, obwohl sie schwanger ist, und ich habe alles vermasselt. Was Baseball angeht, hätte ich einfach den Mund halten sollen.

Findet Mia meine Entscheidung wirklich falsch oder hat sie Panik gekriegt? Als ich ihr zum ersten Mal davon erzählte, hat sie mich doch darin unterstützt. Ich hatte das Gefühl, es war ehrlich gemeint, und daran will ich fest glauben.

Ratlos reibe ich mir über die Brust. Obwohl es vermutlich gar nicht Mias Absicht war, hat sie trotzdem etwas bewirkt. Ich muss ihr klarmachen, dass ich keineswegs vorhabe, irgendein Beikoch in irgendeinem Restaurant zu werden. Mein Traum ist nicht, in einer Restaurantkette wie Outback Steakhouse zu arbeiten, sondern bei The French Laundry, wo die amerikanische Küche durch die französische bereichert wird. Ich möchte von den Besten lernen, von denen, die überall auf der Welt Erfahrungen gesammelt und sich eine persönliche Note angeeignet haben. Ich will die weiße Jacke des Chefkochs tragen und stolz darauf sein, weil ich mir diesen Status selbst erarbeitet habe. Irgendwann möchte ich möglicherweise mein eigenes Restaurant eröffnen, vielleicht sogar eine ganze Kette. Mein Kampfgeist und meine Energie sind doch ungebrochen. Ich habe lediglich beschlossen, sie für etwas anderes einzusetzen – für etwas, das mir voll und ganz entspricht.

Ich kenne Mia. Wenn sie meinen Plan nicht für eine gute Idee halten würde, hätte sie mir das direkt gesagt. Sie ist aufgebracht, weil ich mich so deutlich über ihre Familie ausgelassen habe. So deutlich, dass sie schließlich meine Familie schlechtgemacht hat.

Verflucht noch mal! Ich hätte es besser wissen müssen. Sie hat mir doch zigmal gesagt, wie wichtig ihr ihre Familie ist, trotz all diesem Mist.

»Alles okay?« Cooper stupst mich mit dem Fuß an. »Was war denn los?«

»Ich will nicht drüber reden.«

»Soll ich zu ihr raufgehen?«, fragt Penny.

Ich schüttele den Kopf. »Lass ihr lieber noch etwas Zeit.«

»Also wenn du meine Meinung hören willst«, beginnt Cooper, »ich finde, das ist ein guter Plan.«

Meine Schultern sacken förmlich ab vor Erleichterung. »Wirklich?«

»Ja. Definitiv. Oder, James?«

»Cooper und ich haben gerade darüber gesprochen«, sagt James. »Wenn es nicht das ist, was du willst, dann mach es nicht. Halt nicht an etwas fest, bloß weil du das Gefühl hast, du müsstest es. Nach einer Saison im Profi-Football kann ich dir eines sagen: Wenn es nicht das wäre, was ich machen möchte, würde ich es nicht hinkriegen.«

»Und was das Kochen betrifft, bist du unglaublich gut«, sagt Cooper. »Wir wissen doch, wie viel Freude es dir macht. Ganz egal, was du damit anfängst, du wirst Erfolg haben.«

Mit glühenden Wangen senke ich den Kopf. »Danke, Leute.«

»Wir sind deine Brüder«, sagt James. Er presst die Faust auf sein Herz, auf das Tattoo, das gleiche wie Coopers und meins. »Wir werden dich immer bei allem unterstützen.«

Überwältigt von Emotionen – guten und schlechten – springt mir fast das Herz aus der Brust. »Auch wenn es … wenn es nicht um Sport geht? Wenn ich im Gegensatz zu euch kein Profi-Sportler werde?«

»Um das gleich mal klarzustellen: Glaub ja nicht, dass ich dich nicht weiterhin sooft es geht beim Fitnesstraining herausfordern werde«, sagt Cooper. »Und ich werde dich schmerzlich vermissen, wenn du mich ein Semester früher allein lässt.«

James schüttelt gerührt über die Worte unseres Bruders den Kopf. »Seb, du bist nicht Teil unserer Familie, weil du Sportler bist. Du bist Teil unserer Familie, weil wir dich lieben.«

Bex schnieft, eindeutig den Tränen nahe. »Das ist so lieb.«

James drückt ihre Hand. »Es ist die Wahrheit. Erinnerst du dich noch an die Prügelei in deiner ersten Woche an der Albright School?«

»Mann, was war das für eine Prügelei!«, schwärmt Cooper. »Die war die Standpauke von Mom und Dad definitiv wert.«

»Ich bin für dich in die Bresche gesprungen«, sagt James. »Und ich würde es jederzeit wieder tun.«

Für einen Moment herrscht Schweigen. Weil mir die Worte fehlen und ich nicht weiß, ob mir jemals die richtigen einfallen werden. Ich weiß auch nicht mehr, warum ich mir solche Sorgen darüber gemacht habe, wie die beiden reagieren werden. Aber vielleicht ist es gar nicht möglich, sich keine Gedanken darüber zu machen, wenn einem Momente wie dieser bevorstehen, auch wenn James und Cooper mich vom ersten Tag an als ihren Bruder akzeptiert haben. Deshalb sage ich nur: »Danke.«

»Ach, noch etwas«, sagt Cooper. »Wissen Mom und Dad schon von deinen Plänen?«

»Noch nicht«, antworte ich. »Ich wollte es erst euch beiden erzählen.«

»Ach, Richard, der Ärmste«, sagt Penny, und es klingt nicht gerade nach echtem Mitgefühl. »Zu erfahren, dass er bald Großvater wird, und dann auch noch das!«

»Wir werden dir den Rücken stärken«, sagt Cooper. »Wann immer du es ihnen sagen willst, wir werden da sein.«

James nickt. »Am besten bald. In ein paar Wochen ist der Draft. Musst du da noch irgendetwas canceln? Den Baseball-Commissioner in Kenntnis setzen?«

Penny steht plötzlich auf und hält ihr Handy ans Ohr. »Hey. Wie geht’s dir denn? Soll ich dir einen Teller mit Essen runterbringen?«

Mia.

Ich stehe ebenfalls auf und gehe um den Tisch herum zu Penny. Sie wirft mir einen kurzen Blick zu und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Dann reißt sie die Augen auf.

Mir klopft schmerzhaft das Herz.

»Ach so«, sagt sie. »Scheiße … meinst du das ernst?«

»Was denn?«, will ich wissen. »Geht es ihr gut?«

»Ja, kann ich machen. Ich rufe Dad an und sage ihm, dass du kommst.« Sie hört wieder zu. »Verstehe. Aber bist du wirklich sicher, dass du …«

Ich warte gar nicht länger ab, sondern laufe hinunter zum Gästezimmer und reiße, ohne anzuklopfen, die Tür auf.

Niemand da. Mias Reisetasche ist weg.

Und auf dem Bett liegt ein Zettel.

S–

Danke für alles. Du sollst wissen, dass ich an dich glaube. Du wirst ein wunderbarer Koch.

Es tut mir leid. Es war so leicht, dich zu lieben.

Leb wohl

M

PS Wir waren immer Freunde.
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ICH KLAPPE MEINEN Laptop zu und lasse mich in die Kissen auf Pennys Bett sinken.

Ein Teil von mir möchte schreien. Schreien klingt nach einer akzeptablen Vorgehensweise, wenn man bedenkt, dass Alice nicht aufhört, mich wegen der Präsentation mit Textnachrichten zu bombardieren, dass Professor Santoro ständig neue Anfragen stellt, dass Giana nicht verstanden hat, dass ich mit ihr nicht über das Barbecue sprechen will, und dass ich meinen Freund seit über einer Woche nicht mehr gesehen habe.

Ex-Freund.

Er ist nicht mehr meiner. Dafür habe ich ja gesorgt, als ich ihm die Nachricht hinterließ.

Das heißt aber nicht, dass es nicht wehtut. Irgendwie dachte ich, dass der Herzschmerz nicht so tief sitzen würde, wenn ich diesen Schlussstrich ziehe, aber das war ein kompletter Schuss in den Ofen. Seit ich wieder in Moorbridge bin, habe ich mich in die Arbeit gestürzt, will mich geradezu darin ertränken – denn sobald ich Pause mache, kann ich an nichts und niemanden außer Sebastian denken.

Zwar wohne ich derzeit im Haus von Penny und ihrem Dad, aber trotzdem gibt es überall Erinnerungen an ihn. Als ich neulich den Zettel in meiner Tasche fand, den er auf dem Trikot hinterlassen hatte, habe ich mich auf der Toilette des Labors eingeschlossen und versucht, trotz der aufsteigenden Tränen ruhig zu atmen – bis Alice irgendwann an die Tür klopfte.

Wann immer ich meine Gedanken schweifen lasse, kommen mir all die großen und kleinen Erinnerungen in den Sinn. Ich vermisse ihn so sehr, dass es sich anfühlt, als hätte ich mir mit einem rostigen Messer die Kehle aufgeschlitzt. Ich habe ihn verletzt. Ich weiß, dass er ehrgeizig ist, und ich weiß, dass er bei allem, was er tun wird, Erfolg haben wird. Wahrscheinlich wird es eines Tages ein Sebastian-Callahan-Restaurant-Imperium geben.

Und was all das angeht, was wir über unsere jeweiligen Familien gesagt haben …

Es ist besser für ihn, wenn ich mich nicht in sein Leben einmische. Irgendwann wird er eine andere finden, eine Frau mit einer liebenswerten Familie, zu der er gerne gehören möchte. Eine Frau, die so perfekt in sein Leben passt, dass er bei dem Gedanken daran lachen wird, dass ich jemals diese Person hätte sein können.

Ich muss mich einfach da durchschreien, bis all diese Gefühle abklingen.

Als er nach New York zurückkam, hatte ich bereits all meine Sachen ins Haus von Pennys Vater verfrachtet. Mr Ryder und seine Verlobte Nikki Rodriguez, Pennys Chefin in der Eislaufhalle, waren so großzügig, mich vorübergehend hier wohnen zu lassen. Das hätte ich von vornherein tun sollen, ein paar Nächte hier verbringen und dann in das neue Wohnheimzimmer ziehen, das die McKee mir angeboten hatte. Wäre ich standhaft geblieben, hätte ich mich nicht wieder mit Sebastian eingelassen.

Dann hätte ich mich nie verliebt.

Und müsste nicht darum kämpfen, mir mein Herz zurückzuholen.

Ich schnappe mir ein Kissen und drücke es auf mein Gesicht. Dann schreie ich hinein, meine Stimme am Ende nichts weiter als ein Schluchzen. Mein Handy klingelt schon wieder. Wann immer ich aufs Display schaue, ist es wie beim Russisch Roulette: Wer wird es diesmal sein? Giana? Alice? Izzy? Sebastian?

Es klopft an der Tür. »Mia? Darf ich reinkommen?«

Ich werfe das Kissen zur Seite und setze mich aufrecht hin. »Ist immerhin dein Zimmer.«

»Nur für den Fall, dass du nackt bist oder so«, sagt Penny, als sie die Tür aufmacht. Bei meinem Anblick legt sie die Stirn in Falten. Ich war zu beschäftigt, um mich großartig um mich selbst zu kümmern, wenn man von essen und schnell unter die Dusche springen absieht. Mein Haar hängt mir strähnig ins Gesicht, mein Nagellack ist abgeplatzt, und ich trage seit Tagen dasselbe Sweatshirt. »Ist alles in Ordnung?«

»Diese Präsentation ist die reinste Katastrophe.«

Sie setzt sich auf das Fußende des Bettes. »Ach was. Sieht doch schon toll aus.«

»Alice hat mich angemeckert, weil ich ein Diagramm falsch beschriftet habe.«

»Sie kann zur Hölle fahren.«

Ich schnaube. »Aber sie hat recht. Ich arbeite ununterbrochen und vermassele es trotzdem immer wieder. Das Symposium ist nächste Woche, und ich habe bisher kaum geübt.«

»Arbeite später weiter«, erwidert Penny. »Ich habe Pizza bestellt.«

Allein bei der Erwähnung knurrt mir der Magen. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt etwas gegessen habe. Vielleicht vorhin im Labor den Proteinriegel?

Sebastian würde das nicht gelten lassen. Er würde längst in der Küche stehen und irgendetwas Tolles zaubern.

Etwas, von dem ich ihm gesagt habe, dass er es nicht professionell verfolgen soll.

Mit stockendem Atem lasse ich mich wieder aufs Bett plumpsen.

»Ich dachte, wir könnten uns vielleicht gegenseitig die Nägel machen«, sagt Penny dann. Ich höre die Besorgnis in ihrer Stimme und beiße mir von innen in die Wange, um die Tränen zu unterdrücken. »Und vielleicht einen Film gucken. Dad und Nikki gehen zum Abendessen aus, also können wir den großen Fernseher im Wohnzimmer benutzen.«

»Gut.«

»Diesmal schlage ich auch keine Liebeskomödien vor.«

»Mir ist das egal, Pen. Wir können gucken, was immer du willst.«

Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Sebastian ist heute von seinem Auswärtsspiel zurückgekommen. Das letzte dieser Saison.«

»Pen, bitte …«

»Er will mit dir reden.«

Ich schließe meine Augen. Am Tag nach meiner Abreise kam er auch schon hierher und bat darum, mit mir zu sprechen. Nach wie vor ist Penny auf meiner Seite, wofür ich dankbar bin, auch wenn es für sie sicher nicht angenehm war. Ich muss jetzt daran arbeiten, besonders nett zu ihr zu sein, denn sie ist wie ein Schutzwall zwischen mir und den Callahans. Ich bin sicher, Cooper kann mich jetzt erst recht nicht leiden.

»Ich kann nicht.«

Pennys Stimme klingt zögerlich. »Schon gut, ich sage ihm, er soll die Sachen auf der Veranda abstellen.«

»Welche Sachen?«

»Ein Paar Schuhe und deine Jacke. Ich nehme an, du hast sie im Haus vergessen.«

»Du kannst ihm auch sein Trikot zurückgeben.«

»Ich glaube nicht, dass er es vermissen wird.«

Ich beuge mich über die Bettkante und krame in meiner Tasche, bis ich es finde. Beim Anblick seines Trikots zieht sich mein Herz zusammen. Das einzige Mal, als ich es getragen habe, hat er es mir so unfassbar zärtlich ausgezogen. »Hier, nimm. Gib es ihm oder wirf’s in den Müll, ist mir egal. Ich will es nicht mehr sehen.«

Ihr Gesicht verzieht sich. Einzig ihre Freundlichkeit und die ihres Vaters halten meinen Traum im Moment am Leben. Daran muss ich mich immer wieder selbst erinnern.

»Bitte«, füge ich hinzu und halte es ihr hin.

Endlich nimmt sie es. »Okay. Aber fürs Protokoll: Ich finde immer noch, dass ihr miteinander reden solltet.«

»Zur Kenntnis genommen.«

»Ihr wart auch Freunde, weißt du.«

Ich lache tonlos. »Glaub mir, ja, das weiß ich.«

»Also, selbst wenn es mit einer festen Beziehung nicht klappen sollte, könntet ihr vielleicht …«

»Es hat bereits nicht geklappt«, unterbreche ich sie. »Er denkt, ich sollte meine Familie aus meinem Leben streichen.«

»Er war bloß frustriert«, sagt sie. »Wir haben alle gesehen, wie deine Verwandten bei dem Barbecue zu dir waren. Du hältst sie doch selbst für alles andere als perfekt.«

»Wir sind … einfach nicht kompatibel«, erwidere ich, auch wenn wir dieselbe Unterhaltung schon zigmal durchgekaut haben. Ich weiß, dass Penny mir nur helfen möchte, aber ich bin es allmählich leid, mich dauernd erklären zu müssen. »Früher oder später wäre es sowieso in die Brüche gegangen.«

»Du hast trotzdem nicht das bekommen, was du wolltest«, sagt sie mit leichter Schärfe in der Stimme. »Er hört nämlich trotzdem mit Baseball auf.«

»Aber das ist es doch, was ich wollte.«

Seit unserem Gespräch oben auf dem Glockenturm wollte ich nicht, dass er beim Baseball bleibt – nicht einmal für einen Moment. Jetzt, wo ich Zeit zum Nachdenken hatte, weiß ich, dass er nicht nur meinetwegen aufhört. Ich habe ihm vielleicht bei der Entscheidung geholfen, aber er tut es für niemanden außer sich selbst. Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, dass er irgendwann faule Kompromisse für mich eingehen müsste. Sei es in Bezug auf Ehe oder Kinder oder irgendetwas anderes. Oder es würde damit enden, dass ich faule Kompromisse für ihn eingehe. Alles nur eine Frage der Zeit. Auf jeden Fall hätte es uns beide fertiggemacht.

Penny wirft ihren Zopf über die Schulter. »Ach so? Du wolltest, dass er unglücklich ist, weil deine Mutter dir Angst gemacht hat.«

»Kannst du bitte für eine Sekunde aufhören, Coopers Freundin zu sein und stattdessen meine?«

Kaum haben diese Worte meinen Mund verlassen, wünschte ich, ich könnte sie zurücknehmen. Ihre Miene verfinstert sich, ihr Blick wirkt resigniert.

»Wow. Okay.«

»Pen …«

»Ich habe das nicht als Coopers Freundin gesagt, nur zur Info. Sondern als deine und Sebastians Freundin.«

»Ich wollte nicht …« Ich breche ab, als mein Handy klingelt, und schneide eine Grimasse, bevor ich rangehe. »Alice.«

»Du wolltest vor einer halben Stunde im Labor sein«, meckert sie. »Wo bleibst du?«

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren, aber das werde ich ihr auf keinen Fall sagen. »Ich bin schon auf dem Weg. Bin in ein paar Minuten da, tut mir leid.«

»Mia«, sagt Penny, als ich vom Bett gleite und meine Tasche packe.

»Tut mir leid, Pen. Ich muss ins Labor.«

»Wir sollten wirklich über diese Sache reden.«

»Was willst du denn von mir hören? Du passt zu ihnen, Penny. Eines Tages wirst du eine Traumhochzeit haben, und dann wirst du jede Menge wunderschöner Kinder mit Cooper kriegen. Himmel, dein eigener Vater ist Coopers Trainer. Es ist, als wärst du dafür gemacht, eine Callahan zu werden.«

»Aber Sebastian verlangt nichts von alledem von dir.«

Ich schiebe die Füße in meine Sandalen und werfe mein Handy in die Tasche. Zwar sehe ich beschissen aus, aber daran kann ich im Moment nichts ändern. Alice wird wohl oder übel damit leben müssen. Sie sieht auch nicht gerade fantastisch aus; ihren Ansatz hätte sie schon vor Wochen nachfärben müssen.

Vielleicht sollte ich mir vor dem Symposium die Haare schneiden.

Die Tatsache, dass mir ein Haarschnitt im Moment wie eine revolutionäre Idee vorkommt, deprimiert mich mehr als das fleckige McKee-Sweatshirt, das ich gerade trage.

»Ich kenne ihn ziemlich gut«, sagt sie, als ich die Tür öffne. »Genau wie ich dich kenne. Und damit das klar ist: Ich glaube nicht, dass er jemals etwas tun würde, was er nicht wirklich will. Wenn Heiraten und Kinder das Entscheidende für ihn wären, hätte er dir das gesagt.«

Doch ich habe nur ein knappes Lächeln für sie übrig. »Pizza auf morgen verschieben?«

Ich frage mich, ob es im Labor eine Schere gibt.
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WIR HABEN ES NICHT in die Playoffs geschafft.

Selbst wenn wir unsere letzten drei Saisonspiele gewinnen – die Dreierserie gegen die Norfolk State University –, wird es nicht reichen. Wir beenden die Saison im unteren Drittel der Liga America East. Für meine Teamkollegen tut es mir unendlich leid, besonders für die Spieler im letzten Studienjahr, aber ich selbst bin einfach nur erleichtert.

Der endgültige Zeitpunkt steht fest. Ein letzter Auftritt.

Mia wird nicht dabei sein, doch an den Gedanken muss ich mich allmählich gewöhnen.

Als sie Hals über Kopf aus James’ Haus flüchtete und mir bloß diese kurze Nachricht hinterließ, wünschte ich, ich hätte niemals mit dem Schreiben von Nachrichten angefangen. Zunächst hatte ich gehofft, dass sie sich bei mir meldet, damit wir reden können. Aber das ist nicht passiert. Sie will mich nicht sehen und nicht mit mir reden, nicht einmal ganz kurz. Immer wieder muss ich mich zusammenreißen, um Penny nicht zu fragen, wie es ihr geht. Ich weiß, dass es auch Penny nicht gut damit geht, aber sie war Mias Freundin, bevor sie zu unserer gemeinsamen Freundin wurde.

An diesem Wochenende ist sie auch nicht mit zu uns nach Hause gefahren, dafür sind James und Bex hier, wie sie es versprochen hatten. Cooper auch und Izzy. Ich könnte mir etwas Angenehmeres vorstellen, als Richard und Sandra zu eröffnen, dass ich den Sport aufgebe, den sie mir in all den Jahren mit allem, was sie tun konnten, ermöglicht haben. Mein Schreiben an Commissioner Scofield mit der Bitte, mich aus dem Draft Pool herauszunehmen, habe ich schon fast fertig. Zoe Anders muss ich es auch noch sagen. Letztens hat sie mir den Entwurf ihres Artikels geschickt, aber ich habe ihn noch nicht gelesen.

Ich versuche, mir einzureden, dass ich ihn nur deshalb nicht lese, weil ich nicht immer wieder mit dem Tod meiner Eltern konfrontiert werden will. Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Daran erinnert zu werden, wie ich Zoe von Mia vorgeschwärmt habe, würde das Ganze nur noch schmerzhafter machen.

Cooper klopft mir auf die Schulter und setzt sich mir gegenüber. Das Wohnzimmer, mit den bequemen Sofas und all den Brettspielen, war schon immer mein Lieblingszimmer in diesem Haus. Hier denke ich immer sofort an Monopoly an Heiligabend und nächtliche Mario-Kart-Rennen. An Geburtstagstorten und Karaoke-Wettsingen. Streitgespräche und Gelächter, alles durcheinander. Das ist unser privater Rückzugsort, abseits der repräsentativen Eingangshalle, die immer auf Fotos in den Hochglanz-Magazinen zu sehen ist. Dieses Wohnzimmer birgt für mich die Erinnerungen eines ganzen Jahrzehnts.

Als ich James und Cooper von meinen Plänen erzählte, wünschte ich für den Bruchteil einer Sekunde, ich könnte es ungeschehen machen. Nicht, weil mir Zweifel gekommen wären, sondern weil ich Angst hatte, unsere enge Verbindung könnte darunter leiden. Die Callahan-Jungs, allesamt Sportler, so wie Richard – und mein Vater. Aber ihre Reaktionen haben mir Mut gemacht für den Moment, der mir jetzt bevorsteht. Ich bin zwar der leibliche Sohn von Jacob und Danielle Miller, aber ich bin ebenso ein Callahan. Nicht wegen Baseball, sondern weil diese Familie es so wollte und weil ich diese Familie wollte.

»Wie geht es dir denn jetzt?«, fragt Cooper.

Mir ist klar, dass er nicht auf Baseball anspielt. Ich schüttele nur den Kopf. »Weiß nicht.«

»Vielleicht kommt sie ja doch noch.«

»Kann ich mir nicht vorstellen.« Ich senke den Blick auf das Medaillon meines Vaters und drehe es hin und her. »Ich hatte meine Chance, und die habe ich in den Wind geschossen.«

»Das Ganze macht ihr bestimmt Angst. Aber das muss doch nicht so bleiben.«

»Ich liebe sie.«

»Ich weiß«, sagt er leise.

»Ich dachte … sie liebt mich auch. Ich dachte, wir bleiben ewig zusammen.« Ich lache kurz auf, enttäuscht, resigniert. »Ich dachte, sie wäre jetzt auch hier an meiner Seite.«

»Aber wir sind es«, sagt James und setzt sich neben mich. »Um dir Rückendeckung zu geben.«

»Wenn Dad dir auch nur eine Sekunde lang blöd kommt«, sagt Izzy und lässt sich neben mir aufs Sofa plumpsen, »dann zeige ich ihm mal meine Recherche. Ich habe eine Slideshow auf dem Handy vorbereitet. Dafür hab dich extra mit Photoshop in eine Chefkoch-Jacke gesteckt.«

Ich bin ehrlich nicht sicher, ob das ein Scherz sein soll. Kopfschüttelnd lege ich einen Arm um sie und gebe ihr einen Kuss auf den Kopf. »Danke.«

»Und über Mia sprechen wir später«, kündigt Izzy an. »Sie kann zwar deine Anrufe ignorieren, aber sie wird kommen. Ich kann nämlich sehr überzeugend sein.«

»Letztens hat sie mich angerufen«, erzählt Bex. »Um sich für ihre überstürzte Abreise zu entschuldigen.«

Ich blinzele überrascht. »Das hast du mir ja gar nicht erzählt.«

Bex zuckt ratlos mit den Schultern. »Ich dachte, Penny hat ihr meine Nummer gegeben. Sie ist wirklich nett, Seb. Es tut mir so leid, dass es nicht so läuft, wie du es dir gewünscht hast.«

»Ja komm mal hierher, du süßes kleines Hündchen«, sagt Sandra, als sie zusammen mit Richard das Wohnzimmer betritt.

Kiwi – der offenbar Richard vergöttert – trottet hinter den beiden her.

Umweht vom Duft nach Pfefferminz nimmt Sandra mich in ihre Arme und gibt mir einen dicken Kuss auf die Wange. »Was wolltest du denn mit uns besprechen? Geht es um Mia?«

»Nein.« Ich hole tief Luft. »Es … es geht um Baseball.«

»Hat wieder so ein aufdringlicher Scheißkerl versucht, dich zu fotografieren?«, will Richard wissen. Kiwi springt auf seinen Schoß und zerrt mit seinen spitzen, kleinen Zähnchen an Richards Hemdknöpfen. Richard schimpft ein bisschen mit ihm, woraufhin Kiwi ihn zunächst entrüstet ansieht und sich dann brav auf seinem Schoß zusammenrollt.

Ich hole ein weiteres Mal tief Luft. Wahrscheinlich brauche ich eine ganze Atemübung, um das hier durchzustehen. »Nein«, beantworte ich Richards Frage.

»Ist es wegen der verpassten Playoffs? Das ist natürlich bitter, aber so etwas kann passieren«, sagt Richard. »Du hast gut gespielt, und ich weiß, dass du alles gegeben hast.«

»Mein Lieber«, sagt Sandra. »Willst du ihn nicht erst mal erzählen lassen?«

Ich setze mich aufrechter hin. Cooper fängt meinen Blick auf und nickt kaum merklich.

Ich schaffe das.

»Ich höre mit Baseball auf«, sage ich hastig. »Ich werde mich vom Draft zurückziehen.«

Sandra reißt die Augen auf. Richard rutscht der Ellbogen von der Sessellehne.

»Ich werde ein Semester früher mit dem Studium fertig«, erkläre ich, und jetzt strömen die Worte nur so aus mir heraus. Ich sehe Richard an, in seine intensiv blauen Augen, die meine Geschwister geerbt haben, und achte gar nicht mehr auf das wilde Pochen meines Herzens. »Nach dem nächsten Semester habe ich alle Credits zusammen. Dann werde ich einen Teil meines Erbes verwenden, um zu reisen. Ich möchte verschiedene Landesküchen kennenlernen und mich in der Gastronomie hocharbeiten. Als Koch.«

»Als Koch«, wiederholt Richard.

»Kochen ist meine Leidenschaft«, sage ich, ehe er noch etwas hinzufügen kann. »Ich habe das Geschick und das Gespür dafür. Ich liebe Baseball – das tue ich wirklich, und es wird auch immer so bleiben –, aber mir ist klar geworden, dass ich keine Karriere als Profi-Sportler anstrebe. Auch wenn mein Vater es so gewollt hätte. Auch wenn ich das nötige Talent habe. Obwohl … du Profi-Sportler warst und James auch einer geworden ist und auch Cooper einer wird.«

Mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen lehnt sich Richard in seinem Sessel zurück. »Hat das irgendetwas mit Mia zu tun?«

»Nein«, antworte ich. »Sie hat dazu beigetragen, dass es mir bewusst wurde. Aber ich tue es nicht für sie. Ich tue es für niemanden außer für mich selbst.«

»Und du hast darüber nachgedacht?«, fragt er. »Gründlich nachgedacht. Denn es ist eine Menge, was du damit aufgibst, mein Sohn.«

»Ich weiß, mein Dad wollte, dass ich Profi-Baseballer werde«, sage ich. »Und ich bin so dankbar, dass du und Mo… dass ihr mir immer ermöglicht habt, Baseball zu spielen. Aber Kochen fühlt sich richtig für mich an.«

Auch ohne Mia ist es das, was ich machen möchte. Lieber in einer beengten Küche stehen als auf dem weitläufigen Left Field. Die Chance ergreifen, mir selbst einen Namen zu machen, als mich immer wieder zu fragen, ob ich dem Ruf meines Vaters gerecht werde.

Sandra sieht ihren Mann mit vor Tränen schimmernden Augen an. »Danielle würde sich wahnsinnig freuen«, sagt sie. »Sie hat Kochen so sehr geliebt.«

»O ja, das hat sie«, pflichtet Richard ihr bei. Sein Blick gleitet in die Ferne. »Weißt du noch, als Jake mit diesem riesigen Truthahn für Thanksgiving ankam?«

Sandra muss lachen. »Sie hat sich fast verrückt gemacht, weil sie fürchtete, er könnte nicht mehr rechtzeitig gar werden.«

»Der war verdammt gut, dieser Truthahn. Der beste, den ich jemals gegessen habe.« Er wischt sich über die Augen. »Ach, Sebastian. Du hast so viel von den beiden.«

Tränen steigen mir in die Augen, aber ich mache mir nicht die Mühe, sie abzuwischen. James reibt mir tröstend über den Rücken.

»Danke«, sage ich und mir bricht fast die Stimme. »Dann … dann habt ihr nichts dagegen?«

»Ich wüsste nicht, dass du jemals bei etwas um Erlaubnis gefragt hättest«, sagt Richard in leicht lakonischem Tonfall. »Aber natürlich haben wir nichts dagegen.«

»Ich dachte nur, weil mein Dad sich doch gewünscht hat, dass ich Profi-Spieler werde.«

»Vor allen Dingen hat er sich gewünscht, dass du glücklich bist«, sagt Sandra. »Und das wünschen wir uns für dich auch.«

»Sie wären so stolz auf dich.« Richard steht auf und ich auch. Seine Umarmung ist fest und beruhigend. Einen Moment lang atme ich einfach nur, mit meinem Gesicht an seinen Hals gelegt. »Jake wäre so gottverdammt stolz auf dich. Du bist ein wunderbarer junger Mann geworden.«

In dem Handel, den ich vor langer Zeit mit mir selbst geschlossen habe, hätte ich jede Umarmung von Richard gegen eine einzige meines Vaters eingetauscht, selbst für eine ganz kurze. Aber jetzt will ich das gar nicht. Jetzt will ich genau hier sein, in der Gegenwart, mit diesem Vater.

Mia hatte recht. Ich kann mich glücklich schätzen, nicht nur eine gute Familie gehabt zu haben, sondern auch eine zweite.

»Und du?«, frage ich leise. »Ich hatte Angst, ich wäre dann … nicht mehr so ein Callahan wie ihr. Ich wollte euch als Familie nicht verlieren.«

»Du bist mein Sohn«, sagt er und legt den Kopf ein wenig in den Nacken, damit wir uns in die Augen sehen können. Dann sagt er in so ernstem Ton, wie ich ihn nie von ihm gehört habe: »Du bist mein Sohn, ganz gleich, was du mit deinem Leben anfängst.«

»Du musst nicht Baseball spielen, damit wir dich lieben«, sagt Sandra. Eine Träne läuft ihr die Wange hinunter. »Du bist Jakes und Danielles Sohn, aber auch unserer.«

Die Worte, die mir jetzt über die Lippen kommen wollen, lauten nicht »Richard« und »Sandra«. In all den Jahren wollte ich sie schon oft aussprechen, aber ich habe es nie getan. Weil ich immer dachte, dieses kleine bisschen Abstand müsste ich wahren.

Aber jetzt nicht mehr.

Sie sind meine Familie. Ich bin ein Callahan.

Ich bin der Sohn meines Vaters und meiner Mutter, aber auch der von Richard und Sandra.

Als ich meine Familie betrachte – meine Familie –, spüre ich so viel Liebe, dass ich beinahe vergesse, dass mir jemand fehlt. Mia ist mir entglitten wie ein Tagtraum, aber das hier wird ewig bleiben. »Mom, Dad, danke.«

———

Später an diesem Abend ist der Brief an den Commissioner fertig zum Abschicken. Richard hat mir noch bei ein paar Formulierungen geholfen, und anschließend haben wir Zoe Anders angerufen und ihr die Erlaubnis erteilt, nach dem Ende der Saison meine Entscheidung bekannt zu machen. Izzy hat mir versprochen, sie dann auch auf meinem Instagram-Account zu posten.

Auf einmal fühle ich mich federleicht, abgesehen davon, dass ich jetzt nichts lieber tun würde, als mit Mia zu sprechen.

Zum bestimmt hundertsten Mal diese Woche rufe ich ihren Kontakt in meinem Handy auf. Würde sie überhaupt rangehen? Oder mir auf eine Textnachricht antworten?

Mit Sicherheit ist sie noch im Labor. Bald ist ja das Symposium. Während ich mein letztes Spiel mache, wird sie ihre Präsentation halten. Wahrscheinlich brütet sie gerade über ihren Daten, nimmt Korrekturen an den Folien vor und probt ihren Vortrag. Ihr Haar ist bestimmt zu einem losen Pferdeschwanz zusammengebunden und sie hat sicher ihre Blaulichtfilterbrille auf der Nase. Wenn sie einen Fehler entdeckt, verzieht sie bestimmt das Gesicht, wirft einen Blick auf ihre Notizen und fängt noch mal von vorn an.

Vor diesem Bruch in unserer Beziehung hatte ich ihr versprochen, dass ich mir ihren Vortrag so oft anhöre, wie sie ihn üben will.

Stattdessen sitze ich jetzt im Garten meines Elternhauses und schaue hinauf zu den Sternen.

Bestimmt verbergen sich noch unzählige mehr am Nachthimmel als die, die am samtschwarzen Himmel funkeln – so wie diese Exoplaneten. Vielleicht schaut Mia auch gerade zum Himmel hinauf, wie in der Nacht, als ich in Albany war und sie mich fragte, ob ich den Mond sehen kann.

»Schöner Anblick, oder?«

Izzy stupst mich in die Seite und ich drehe mich zu ihr um. Früher am Abend trug sie Jeans und T-Shirt, aber jetzt hat sie zu Leggings und einem Oversized-Pulli gewechselt. Ihr dunkles Haar fällt ihr offen über die Schultern und glänzt unter der Terrassenbeleuchtung. »Ich hab dir einen heißen Kakao gemacht«, sagt sie.

»Oh, danke.« Ich nehme ihr die Tasse ab, die sie mir hinhält. Heißer Kakao scheint etwas merkwürdig an einem lauen Sommerabend Ende Juni, aber ich probiere trotzdem einen Schluck. »Und, wie war dein restlicher Abend?«

»Also, erst wollte ich noch ein bisschen arbeiten«, beginnt sie. »Nächste Woche ist eine Hochzeit in den Hamptons, und Katherine glaubt, das wird eine Katastrophe. Deshalb sollte ich noch mal alle Einzelheiten durchgehen. Dann hatte ich keine Lust mehr, allein da rumzuhocken, und hab mich zu Mom und Bex gesetzt, aber die haben nur davon gesprochen, wie schmerzhaft eine Geburt ist. Davon will ich gar nichts wissen, jedenfalls nicht, bis ich nicht mindestens fünfundzwanzig bin. Also hab ich mir einen Kakao gemacht und dachte, du brauchst bestimmt auch einen. Wenn es jemals einen richtigen Zeitpunkt für heißen Kakao gegeben hat, dann doch wohl jetzt. Du starrst nämlich zum Himmel hinauf wie ein Hündchen mit Liebeskummer.«

Das muss ich erst mal sacken lassen. Die beste Möglichkeit, Izzys Mini-Ansprachen zu folgen, ist, vorn anzufangen und sich dann Stück für Stück weiter durchzuarbeiten. »Wer ist noch mal Katherine?«

»Katherine Abney. Meine Chefin.«

»Ach ja. Und warum heißer Kakao?«

»Weil es das tröstlichste Getränk überhaupt ist.« Sie trinkt einen Schluck, als wolle sie dem Nachdruck verleihen.

»Bald ist schon der vierte Juli.«

»Schon?« Sie stößt mit ihrer Tasse gegen meine. Auf meiner steht »McKee Royals«, auf ihrer sind lauter kleine Herzen. »Bier trinkt man im Winter, und das am besten kalt.«

Damit hat sie vermutlich recht. Wie so oft, auch wenn man es manchmal gar nicht erwartet. »Sehe ich wirklich aus wie ein Hündchen mit Liebeskummer?«

Sie hält mir eine Hand vors Gesicht, mit Zeigefinger und Daumen in ein paar Zentimetern Abstand. »Nur so ein kleines bisschen. Aber trotzdem rührend.«

»Immerhin rührend. Na dann!«, gebe ich zurück.

»Penny hat mir in etwa erklärt, was passiert ist«, sagt sie und fährt sich mit den Fingern, an denen lauter dünne Ringe übereinanderstecken, durchs Haar. »Und Mia hat noch nicht wieder mit dir geredet?«

»Sie will mich ja nicht mal sehen.«

Sie schnaubt leise. »Reden würde sowieso nichts bringen.«

»Wie meinst du das?«

»Mia ist Wissenschaftlerin, Seb.« Sie legt den Kopf schräg und sieht hinauf zum Sternenhimmel. »In der Wissenschaft braucht man Beweise, um etwas zu glauben. Du kannst ihr nicht einfach irgendwas erzählen und davon ausgehen, dass sie es nicht infrage stellt, verstehst du? Du selbst weißt, was du empfindest, aber wenn du ihr nicht einen konkreten Anhaltspunkt lieferst, wird es nicht bei ihr ankommen.«

Schweigend denke ich einen Moment lang darüber nach.

Ich habe Mia einmal gesagt, dass das, was ich verdiene, auch das ist, was ich mir wünsche. Irgendwie dachte sie immer, sie würde mir auf Dauer nicht genügen und ich wäre besser dran mit einer Frau, die mir mehr bieten könnte. Mehr Unterstützung oder Kinder oder was auch immer sie denkt, dass ich es von meiner Partnerin kompromisslos und ohne es zu hinterfragen, erwarten würde.

Das ist Unsinn. Sie ist mir mehr als genug – sie ist mein Ein und Alles. Aber Izzy hat recht. Ob Kinder oder nicht, heiraten ja oder nein, zur Hölle mit ihrer Familie, sie ist für mich die Richtige. Aber sie braucht Beweise, sonst wird sie weiterhin nicht an sich heranlassen, was ich ihr sagen will.

»Izzy«, beginne ich. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie klug du bist?«
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DERART KURZE HAARE bin ich überhaupt nicht gewohnt.

Über dem Waschbecken werkele ich an meiner neuen Frisur herum und verziehe permanent das Gesicht. Vielleicht sollte ich mir das Haar zurückbinden. Es reicht mir jetzt nur noch bis zu den Schultern, ist knapp fünf Zentimeter kürzer als vorher und lässt sich schwerer hinter die Ohren klemmen. Ich will nicht, dass es mir ins Gesicht fällt, wenn ich auf der Bühne stehe.

In diesem Moment bereitet sich Sebastian auf sein allerletztes Spiel vor.

Und ich bin auf der anderen Seite des Campus und betrete gleich den Hörsaal für das Symposium.

Abgesehen von den Haaren sehe ich ganz gut aus. Schwarze Skinny-Hose mit farblich passenden Slippern, eine hellblaue Seidenbluse und darüber ein schwarzer Blazer. Meine Ohrringe und meine Goldkette sind zusätzliche Rüstungsteile. Gleich werde ich einen Raum betreten, in dem jede Menge Wissenschaftler sitzen, die meisten davon Männer – um ernst genommen zu werden, muss frau sich entsprechend kleiden. Ich fummele an einem Ohrring herum und atme noch einmal tief durch.

Selbst wenn wir noch zusammen wären, hätte ich heute nicht zu seinem letzten Spiel kommen können. Erstens hätte er es nicht zugelassen, dass ich das Symposium verpasse, und zweitens hätte ich es ehrlicherweise auch nicht verpassen wollen. Wenn überhaupt, säße er heute im Publikum. Noch eine Sache, die er meinetwegen aufgeben würde.

Jedes Mal, wenn es so wehtut, als würde mir jemand einen Pfahl in die Rippen stoßen, muss ich mich selbst daran erinnern.

Unsere Sterne stimmen nicht überein.

Wir sind nicht einmal in der gleichen Galaxie.

»Mia?«, ertönt Alice’ Stimme. Gleich darauf öffnet sie die Tür. »Wo zum Teufel – oh, da bist du ja. Gut. Du bist spät dran.«

Ich richte meinen Blazer, bevor ich zu ihr schaue. Sie hat sich heute für ein Kleid und ein Paar Ballerinas entschieden. Offensichtlich ist sie irgendwann seit dem letzten Mal, als ich sie gesehen habe, zum Friseur gegangen. »Hi, Alice.«

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Beatrice dir so eine große Präsentation überlässt.« Sie gibt sich nicht einmal Mühe, den Neid in ihrer Stimme zu verbergen.

»Über das Thema sollte lieber ein echter Experte sprechen.«

»Das war von vornherein der Plan.«

»Außerdem bist du gerade mal Studentin. Das ist meine Dissertation. Du weißt kaum, wovon du sprichst.«

»Dann viel Glück bei der Verteidigungsrede«, murmele ich, als ich an ihr vorbeigehen will.

Doch sie stellt sich vor die Tür. »Wie bitte?«

Ich könnte so tun, als wäre das, was ich gesagt habe, nicht ernst gemeint. Aber sie hat wochenlang nichts anderes getan, als mich zu verunglimpfen, nur weil sie unsicher ist. Bislang habe ich mich aus professionellen Gründen zurückgehalten. Sie kann denken, was sie will, aber ich habe mir das Recht verdient, diese Präsentation zu halten. Ich bin nervös und ertrinke in einem Ozean aus Liebeskummer, aber sie hat kein Recht, mich zu übergehen. Nicht mehr. Nicht heute.

Ich habe meine Krallen bislang nicht ausgefahren, aber sie hat sich den falschen Tag ausgesucht, sich mit mir anzulegen.

»Ich sagte, viel Glück bei deiner Verteidigung. Vor allem, weil ich den Großteil deines Codes neu geschrieben habe.«

Sie errötet. »Mach dich nicht lächerlich!«

»Du weißt, dass das stimmt, Alice.« Herausfordernd trete ich einen Schritt näher. »Du bist klug. Aber nicht, wenn es um die technischen Details geht. Ich habe versucht, dir zu helfen, aber du wolltest ja einfach nicht mit mir zusammenarbeiten.«

»Es ist ja nicht so, dass ich Beatrice gebeten hätte, dich ins Boot zu holen.«

»Sieh dir das Publikum da draußen an«, fordere ich sie auf. »Da sitzen fast nur Männer. Wir hätten uns die ganze Zeit gegenseitig unterstützen können, als zwei Frauen in einem nach wie vor von Männern dominierten Bereich. Doch stattdessen hast du dich so verhalten, als wäre ich eine Idiotin, mit der du dich herumschlagen musstest. Ich habe das Programm verbessert. Professor Santoros nächste Arbeit wird dadurch ebenfalls besser. Deine Dissertation wird dadurch besser. Ich verdiene es, diese verdammte Präsentation zu halten.«

Sie wird noch röter, öffnet den Mund und schließt ihn wieder, bevor sie ihre Stimme wiederfindet: »Wenn du es versaust, wird das direkt auf mich zurückfallen.«

Ich greife um sie herum nach dem Türknauf. »Dann kannst du ja froh sein, dass ich alles unter Kontrolle habe.«

Auf dem Flur angekommen, halte ich mich nicht lange auf; ich will keinen noch größeren Streit mit ihr anfangen. Ich stecke den Kopf in einen anderen Seminarraum und werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand.

Noch zehn Minuten, bis ich im Auditorium sein muss.

Robert Meier wird zweifellos in der ersten Reihe sitzen und Fragen stellen. Es gibt Dutzende Videos im Internet, die zeigen, wie er an Veranstaltungen wie diese herangeht. Noch dazu liegt immer ein aufgeschlagenes Notizbuch auf seinem Schoß, vollgekritzelt mit Beobachtungen und Fragen. Manchmal unterbricht er die Präsentation, um diese Fragen zu stellen, und drängt auf mehr Informationen, mehr Analysen. Wenn ich es im nächsten Frühjahr in sein Programm schaffe, werde ich so gefordert sein wie nie zuvor.

Der Gedanke daran macht mich nervös und aufgeregt zugleich.

Abgesehen von Penny, die darauf bestanden hat, zum Symposium zu kommen, obwohl ich ihr gesagt habe, dass es mir nichts ausmacht, wenn sie lieber zu Sebastians Spiel geht, werde ich wahrscheinlich kein vertrautes Gesicht sehen. Mit meiner Familie habe ich seit dem Barbecue nicht mehr gesprochen. Ich weiß, dass ich mich bald zusammenreißen und ein Friedensangebot machen muss, denn je länger die Funkstille dauert, desto schlechter fühle ich mich, aber ein Teil von mir hofft immer noch, dass Giana sich zuerst entschuldigt. Und wenn ich noch ehrlicher zu mir selbst bin, hoffe ich, dass meine Eltern bereit sind, mich meinen Plan ausführlich erklären zu lassen, anstatt ihn zu ignorieren und aus der Ferne zu missbilligen.

Mein Handy vibriert und der Callahan-Gruppenchat explodiert förmlich vor Textnachrichten.

BEX

Viel Erfolg heute, Mia!

JAMES

Hals- und Beinbruch, Mia!

COOPER

Du rockst das Ding 😁

PENNY

Kann’s kaum erwarten <3 Das wird toll, du schaffst das!

IZZY

Hau sie um, Space-Superhirn <333

Ich beiße mir auf die Lippe, während ich auf mein Handy starre, aber die letzte Nachricht – die, die ich mir am sehnlichsten wünsche – kommt nicht.

Stattdessen schreibt mir Izzy noch mal privat.

Dachte, du würdest das hier gerne sehen, bevor es veröffentlicht wird

Penny hat mir ein Foto von dir auf der Bühne versprochen <333

Ich klicke auf das Bild, das sie mir geschickt hat – ein Screenshot von einem Brief. Sebastians Brief an die MLB.

An Commissioner Scofield und die zuständige Abteilung:

Da der MLB-Draft näher rückt, möchte ich den 30 Major-League-Teams für ihr Interesse an mir als Spieler und als Mensch danken. Baseball war von Anfang an ein wichtiger Teil meines Lebens und ich weiß, wie viel der Sport meinem Vater bedeutet hat – Reds-Legende Jacob Miller. Mit ihm Bälle zu werfen, ist eine meiner frühesten Erinnerungen, ebenso wie Marty Brennaman zuzuhören, wenn er nach jedem Sieg schrie: »Dieser Mann gehört den Reds!« Es war mir eine Ehre und ein Privileg, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Ich werde diesen Sport immer lieben.

Beim Nachdenken über meine Zukunft habe ich jedoch erkannt, dass ich einen anderen Weg einschlagen möchte. Aus diesem Grund ziehe ich meinen Namen aus dem MLB-Draft mit sofortiger Wirkung zurück. Ich bin dankbar für alles, was mir Baseball gegeben hat, aber es ist an der Zeit, dass ich meinen eigenen Passionen folge.

Des Weiteren werde ich mein Studium an der McKee University ein Semester früher abschließen und diese Baseball-Saison damit zu meiner letzten machen. Die vergangenen drei Saisons gehörten zu den herausforderndsten und aufregendsten Erlebnissen meines Lebens. Ich danke Coach Martin, dem Trainerstab und all meinen Teamkollegen dafür, dass sie mir geholfen haben, zu dem Mann zu werden, der ich heute bin.

Ich möchte meiner Familie für ihre Unterstützung danken und ganz besonders Mia di Angelo, die mir gezeigt hat, dass ich meine Zukunft selbst in die Hand nehmen muss. Ich weiß nicht, was die Zukunft für mich bereithält, aber ich freue mich darauf, es herauszufinden. Ich weiß, dass meine Eltern stolz auf mich wären.

Mit freundlichen Grüßen

Sebastian Callahan

Als ich zu Ende gelesen habe, verschwimmt mir vor lauter Tränen die Sicht. Dieser Brief entspricht so sehr Sebastian, dass ich das Gefühl habe, ich könnte durch mein Display greifen und ihn berühren. Ich vermisse es, ihn umarmen zu können, wann immer ich wollte. Dass ich so etwas je über eine Person sagen würde, hätte ich niemals gedacht. Ich wische mir über die Augen und achte darauf, meine Wimperntusche nicht zu verschmieren.

Er hat mir gedankt. Obwohl ich ihn verlassen, geliebt und wieder verlassen habe … Trotz allem hat er mir gedankt.

Ich wünschte, ich könnte bei dem Spiel dabei sein, wenn auch nur als reguläre Freundin. Ich bin sicher, es bedeutet ihm so viel, ein letztes Mal das zu tun, was er von seinem Vater lieben gelernt hat. Ich bin zwar froh, dass seine Familie da ist, um ihn anzufeuern, aber ich wünschte, ich wäre auch dabei. Doch ebenso wie er seine eigene Zukunft definiert, muss ich meine definieren.

Unsere Sterne stimmen nicht überein. Ich werde von einem schwarzen Loch verschlungen, das mich ins Nichts reißen will, aber dieser Herzschmerz, so tief er mich auch trifft, ist nichts im Vergleich zu dem künftigen Schmerz, den wir uns gegenseitig zufügen würden. Der Abend bei James und Bex war bloß ein Vorgeschmack.

Ich betrete den Hörsaal vom Hintereingang aus. Professor Santoro beginnt das Symposium mit einer Begrüßungsrede und einer eigenen Präsentation. Danach bin ich als Erste dran. Sie steht bereits am Podium und spricht ins Mikrofon, ihr silbergraues Haar schimmert im Licht der Bühne.

»Einer der schönsten Momente als Professorin ist es, eine Studentin zu entdecken, von der man weiß, dass sie das Zeug dazu hat, es weit zu bringen«, sagt sie. »Eine Person, von der man weiß, dass man eines Tages von ihr übertroffen wird, weil sie, offen gesagt, klüger ist als man selbst.« Das bringt ihr ein paar Lacher ein. Sie hält inne, lächelt, blickt ins Publikum – und dann über ihre Schulter zu mir, die ich hinter der Bühne warte.

»Das ist mir in meiner Karriere schon ein paarmal passiert, aber als ich Mia di Angelo traf, wusste ich sofort, dass sie etwas Besonderes ist«, fährt sie fort. »Sie hat die Leidenschaft, die Intelligenz und vor allem die Neugierde, die man braucht, um in diesem Bereich Großes zu erreichen. Ich bin sehr stolz darauf, sie diesen Sommer in meinem Team zu haben, und kann es kaum erwarten, dass Sie alle sie kennenlernen.«

Einen Moment zu spät bemerke ich, dass das mein Stichwort ist, und eile auf die Bühne, um das Podium anzusteuern. Meine erste Folie wird von dem Beamer an die Wand hinter mir geworfen. Alles ist bereit. Meine Schritte hallen so laut auf der Holzbühne wider, dass ich mich plötzlich auf nichts anderes konzentrieren kann.

Sie lächelt, als wir aneinander vorbeigehen, und drückt ganz leicht meinen Arm. »Kinn hoch. Deutlich sprechen. Sie schaffen das.«

Dies ist nicht die erste Präsentation, die ich halte, und es wird auch nicht die letzte sein. Das ist erst der Anfang. Ich nicke ihr zu, als ich mich ans Podium stelle.

Ich blicke in die Menge vor mir und werfe vor Schreck fast das Mikrofon um.

Meine Familie sitzt in der ersten Reihe.

Giana. Mom, Dad und Nonna. Penny sitzt am Ende der Reihe neben meiner Schwester und strahlt mir bis über beide Ohren entgegen.

Ich begegne dem Blick meiner Mutter – sie nickt mir leicht zu.

Ich stähle mein Rückgrat, räuspere mich kurz und fange an.
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ICH SCHNÜRE MEINE BASEBALL-SCHUHE, mache eine Doppelschleife und stecke die Schlaufen in die Schuhe. Socken, Gürtel, zugeknöpftes Trikot. Dads Medaillon stecke ich unter meinen Kragen, setze meine Baseball-Cap auf, dann meine Sonnenbrille. Eines nach dem anderen, so wie immer, ein letztes Mal. Mit Augenschwarz zeichne ich zwei dicke Streifen auf meine Wangen, dann helfe ich Rafael bei seinen.

Die sonst immer so ausgelassene Stimmung in der Kabine ist gedämpft. Nach den ersten beiden Spielen der Dreierserie steht es unentschieden, und es wäre toll, mit einem letzten Sieg vom Platz zu gehen, nicht nur für mich, sondern für das ganze Team. Doch es fühlt sich nicht halb so aufregend an, wie es sollte. Ganz gleich, wie gut wir spielen, es wird ohnehin nicht zu den Playoffs führen. Das ist das Ende meiner Baseball-Karriere. Das letzte Mal, dass ich aufs Outfield jogge und meine Position als Left Fielder einnehme. Das letzte Mal, dass ich die Batter’s Box betrete. Das letzte Mal, dass ich am Ende des Spiels mit meinen Teamkollegen vom Platz gehe, nach einem Sieg oder einer Niederlage.

Ich habe meinen Frieden damit gemacht. Den Brief an den Commissioner habe ich heute Morgen abgeschickt, und sobald dieses Spiel zu Ende ist, wird Zoe Anders die Story verbreiten. Sie will mich noch immer zu einem Video-Interview überreden, aber ich werde weiterhin ablehnen. Alles, was ich zu sagen hatte, habe ich in diesem Brief geschrieben. Ich schulde niemandem eine weitere Erklärung.

Und wer weiß, vielleicht erkennen mich Baseball-Fans eines Tages in ganz Amerika wegen meines Essens.

Es ist ein perfekt sonniger, perfekt wolkenloser Tag Ende Juni in New York. Perfektes Baseball-Wetter, wie es in Filmen immer dargestellt wird. Meine Familie sitzt auf der Tribüne hinter der Home Plate, um mich spielen zu sehen. Selbst wenn ich null von vier Bällen treffe oder mir einen Schnitzer leiste, wird es mir egal sein. Denn ich werde alles gegeben haben, ein letztes Mal. Ich wünschte nur, Mia wäre hier.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Wahrscheinlich ist sie noch bis zur letzten Minute mit den Vorbereitungen ihrer Präsentation beschäftigt. Hoffentlich ist sie nicht allzu nervös. Ich bin mir sicher, sie wird den Hörsaal rocken. Ich habe ja mitbekommen, wie hart sie an diesem Projekt gearbeitet hat, Tag für Tag, Abend für Abend. Zum Ende hin, bevor mit uns alles den Bach runterging, ist sie genau wie ich bis spätnachts aufgeblieben und hat im Blaulicht ihres Laptops am Küchentisch gesessen, während ich gekocht habe.

Der heutige Tag ist ein Abschied für mich, aber für sie ein Anfang. Ich hoffe nur, ihre Familie hat Wort gehalten und ist tatsächlich gekommen.

»Bereit?«, fragt Hunter leise. Außer Coach Martin ist er der Einzige, der Bescheid weiß.

Ich rücke meine Kappe zurecht. »Alles klar. Ich bereue es nicht.«

»Nur darauf kommt’s an.« Er klopft mir auf den Rücken. »Ich werde dich in der nächsten Saison vermissen.«

»Du musst mich unbedingt auf dem Laufenden halten.«

»Hast du immer noch vor, nach Europa zu gehen? Auch ohne, du weißt schon?«

Ich nicke. »Erst mal ja, und dann mal sehen, wo ich lande.«

»Du solltest einen Instagram-Kanal über Essen starten oder so was.«

Ich schnaube. »Rampenlicht ist nach wie vor nichts für mich.«

»Sebastian«, ruft der Coach vom anderen Ende der Kabine. »Wenn du den Jungs etwas sagen möchtest, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«

Ich schiebe mich an den Jungs vorbei, von denen mich die meisten auf diese Ankündigung hin interessiert anstarren, und stelle mich an die Tür neben Coach Martin. Als ich ihm vor ein paar Tagen meine Entscheidung mitteilte, hat er lange geschwiegen – länger als Dad sogar –, bis er mich in seine Arme nahm und mir Glück wünschte. Jetzt klopft er mir lächelnd auf den Rücken. Er wollte mir die Gelegenheit geben, selbst ein paar Worte an meine Teamkollegen zu richten, bevor Zoe den Brief postet.

Ich hole tief Luft. Das königliche Lila und das dunkle Holz in der Kabine vermittelten mir immer den Eindruck einer warmen, sicheren Höhle. So fühlte es sich auch in der Kabine der Reds an. Meine Erinnerungen sind verschwommen, aber ich weiß noch, wie aufgeregt ich immer war, wenn ich dort herumlaufen konnte. Wenn ich zu neugierig die anderen Spinde aufmachte, schwang mein Vater mich über seine Schulter und kitzelte mich, bis wir beide in Gelächter ausbrachen.

Ich nehme meine Kappe ab, fahre mir mit der Hand durchs Haar und räuspere mich.

»Das letzte Spiel der Saison«, sage ich.

Die Jungs nicken und murmeln sich etwas zu. Mein Herz quillt über vor Liebe. Ich werde sie alle vermissen, selbst diejenigen, die mir auf die Nerven gegangen sind, so wie Ozzy. Übungseinheiten, Training, Heimspiele, Fahrten zu Auswärtsspielen – all das werde ich aufgeben. Zuknallende Spindtüren, zerbrochene Schläger, aber auch Jubeln und Feiern, die Gesänge, Schulterklopfen und Händeschütteln.

»Es wird auch mein letztes Spiel sein.« Dabei sehe ich Hunter an und Rafael. Hunter lächelt mich an, und Rafael hebt den Daumen. »Ich werde mich vom Draft zurückziehen und mein Studium schon nächstes Semester abschließen. Deshalb ist das heute offiziell mein allerletztes Baseball-Spiel.«

Geraune erhebt sich, alle reden durcheinander.

Coach Martin hebt die Hand und sofort kehrt Ruhe ein. »Lasst ihn erst mal ausreden.«

»Ich möchte euch allen danken«, sage ich. »Danke, dass ihr die besten Teamkollegen wart, die man sich nur wünschen kann. Danke, Coach, für all die Hilfe und Ratschläge. Ich habe gern mit euch zusammengespielt und es tut mir leid, dass es nun vorbei ist, aber für mich ist es der richtige Weg.«

»Erzähl ihnen mal, was du vorhast«, ruft Hunter.

Mit einem Lächeln schüttele ich den Kopf. »Nach dem Spiel vielleicht. Lasst uns da rausgehen und dieses verdammte Ding durchziehen, ja? Lasst uns die Saison mit einem starken Spiel beenden. Wir haben es zwar nicht in die Playoffs geschafft, aber wir können hier und heute ein Zeichen für die nächste Saison setzen. Ich werde meinen Handschuh an den Nagel hängen, aber ich bin immer noch ein Royal.«

»Gehen wir’s an!«, ruft Rafael. »Auf drei, Royals. Sebastian führt uns an.«

Wir stellen uns im Kreis auf und nehmen uns an den Händen. Das vermisse ich jetzt schon, aber so, wie man einen alten Freund vermisst. Bittersüße Erinnerungen. Man fragt sich, was noch hätte sein können, doch man ist dankbar für das, was gewesen ist.

Gegenüber im Kreis nickt Ozzy mir zu. »Es wird mir fehlen, in der Major League auf dich zu treffen, Callahan.«

Ich nicke ihm auch zu. »Viel Glück, Mann. Ich werde am Draft Day darauf warten, deinen Namen zu hören.«

Dann zähle ich den Countdown für mein Team herunter. Ein letztes Mal.
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ICH WAR NOCH NIE so dankbar, eine Präsentation zu beenden.

Als ich endlich fertig bin und alle Fragen des Publikums beantwortet habe, verlasse ich die Bühne mit so wackeligen Beinen, dass ich nicht sicher bin, ob ich es überhaupt bis hinaus in den Flur schaffe. Ich habe alles gemeistert, was sie mir an den Kopf warfen – vor allem Robert Meier, der mehr Fragen gestellt hat als alle anderen zusammen –, aber ehrlich gesagt war die Debatte selbst nichts im Vergleich zu dem Wissen, dass meine Familie alles live mitverfolgt hat.

Sie nicht ständig anzusehen, war besonders schwer – ich war mir ihrer Anwesenheit so dermaßen bewusst, dass es mir beinahe unmöglich war, sie zu ignorieren. Ich stand zwar nicht wirklich im Scheinwerferlicht, aber es fühlte sich so an.

Kaum habe ich den Hörsaal verlassen, stürmen sie durch die Türen, alle zusammen, und quasseln durcheinander wie ein Schwarm Möwen. Mein Vater hält einen Strauß hellgelbe Zinnien im Arm, zusammengebunden mit einem schwarzen Band. Penny stürmt als Erste auf mich zu und umarmt mich so fest, dass ich keine Luft mehr bekomme. Ich wünschte, ich könnte mich den ganzen Tag in ihren Armen verstecken; das Gesicht in ihrem Haar vergraben. Alles, um dem zu entgehen, was passieren wird, sobald meine Familie mir gegenübersteht.

»Wow«, flüstert sie. »Du bist ein verdammtes Genie!«

Meine Stimme ist halb Lachen, halb Schluchzen. Das Adrenalin, das mich die letzten Stunden durchströmt hat, lässt allmählich nach. Jetzt bin ich einfach nur noch hundemüde. »Warum … warum sind sie hier? Was ist hier los?«

»Mia«, höre ich meine Mutter sagen. »Was hast du mit deinem Haar gemacht?«

»So ist es viel besser«, sagt Nonna. »Die langen Haare sahen furchtbar aus.«

»Nonna!«, schimpft Giana.

»So sieht sie viel erwachsener aus«, entgegnet Nonna energisch. »Und das ist auch gut so.«

Ich ziehe die Nase hoch und löse mich aus Pennys Umarmung. »Hast du das in die Wege geleitet?«

»Nein«, antwortet sie. »Das war …« Sie verstummt abrupt und ihre Augen weiten sich. Als ich ihrem Blick folge, sehe ich, dass Robert Meier zu uns herüberkommt. »Er ist furchterregend«, flüstert sie.

»Miss di Angelo«, begrüßt er mich und hält mir die Hand hin. »Es war mir eine Ehre, endlich die Studentin kennenzulernen, von der Beatrice so begeistert gesprochen hat.«

Ich erwidere sein Händeschütteln. »Freut mich auch, Sie kennenzulernen, Sir.«

Er ist ein großer, schlanker Mann mit hellen Augen wie Eissplitter, sorgfältig gekämmtem Haar und einem leichten Akzent. Trotz des warmen Juniwetters draußen trägt er eine Hose und einen Pullover. Hoffentlich hat er nicht gehört, was Penny gerade gesagt hat. Furchterregend ist er nicht, bloß imposant.

Ich schaue mich um; meine Familie steht etwas abseits und gnädigerweise halten alle den Mund – auch wenn sie uns ganz offensichtlich belauschen.

»Wie ich höre, haben Sie Interesse an meinem internationalen Studiengang«, sagt er.

»Ja, Sir.«

»Ich wollte nächstes Jahr zehn Studenten aufnehmen«, fährt er fort. »Allerdings nur solche, von denen ich glaube, dass sie sowohl ernsthaft als auch leidenschaftlich forschen. Es ist klar, dass beides auf Sie zutrifft. Sie haben ein gutes Auge für Details, und das ist schwieriger zu finden, als man denken könnte.«

Professor Santoro kommt ebenfalls zu uns herüber, eine Tasse Kaffee in der Hand und ein leichtes Lächeln im Gesicht. »Wie ich sehe, haben Sie sich schon miteinander bekannt gemacht.«

»Ja«, antwortet er. »Ich habe Miss di Angelo gerade gesagt, dass sie einen Platz in meinem Programm bekommt. Vorausgesetzt, sie ist bereit, ihn anzunehmen.«

Für einen Moment hört mein Herz auf zu schlagen. »Meinen Sie das ernst?«

»Das wäre kein typisches Auslandsstudium, aber das wissen Sie ja bereits. Die Forschung, die wir betreiben, liegt bereits in Ihrem Interessengebiet, also könnte es vielleicht sogar den Anfang Ihrer Dissertation darstellen.« Er zieht eine seiner schmalen Augenbrauen hoch. »Sie werden doch nach Ihrem Master promovieren wollen, oder?«

Ich nicke hastig. »Auf jeden Fall.«

»Gut«, sagt er. »Aber bitte, lassen Sie sich von mir nicht vom Feiern mit Ihrer Familie abhalten. Was die Einzelheiten des Programms angeht, melde ich mich in Kürze bei Ihnen.«

»Ich würde Ihnen gerne Alice Farley vorstellen«, ergreift Professor Santoro das Wort, obwohl sie mich anlächelt. »Eine meiner aktuellen Doktorandinnen, die später auch noch auf der Bühne stehen wird.«

Ich starre den beiden hinterher, als sie in Richtung des Getränketisches gehen. Penny versucht, mich in eine weitere Umarmung zu ziehen, aber Giana kommt ihr zuvor.

»Mimi«, heult sie. »Es tut mir so leid, dass ich so unhöflich zu dir war.«

»Ach«, erwidere ich. »Das ist nicht –«

»Das war furchtbar von mir«, beharrt sie, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und sieht mich mit dicken Tränen in ihren großen braunen Augen an. »Ich habe das alles nicht so gemeint, was ich gesagt habe.«

Mir ist ganz schwindelig. Das Hochgefühl der Präsentation, Robert Meier und jetzt das … ein rundum perfekter Moment.

Zumindest fast.

»Gigi«, sage ich, »nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, aber warum bist du hier? Warum seid ihr alle hier?«

Sie streicht mir kurz über die Wange, bevor sie einen Schritt zurückgeht. »Wegen Sebastian.«

Der Klang seines Namens auf ihren Lippen jagt Schmerzensstiche durch mein Herz. »Was?«

»Er hat uns angerufen«, bestätigt Mom, die zu mir kommt und mich ebenfalls in eine Umarmung zieht. »Wie oft war das noch gleich, Liebling?«

»Mindestens ein Dutzend Mal«, brummt Dad und gibt mir einen Kuss auf den Hinterkopf. »Er hat uns sogar extra noch mal besucht, um mit uns zu reden.«

»Zweimal«, sagt Nonna in ungerührtem Tonfall. »Ein netter Junge, aber sehr hartnäckig.«

»Anthony konnte leider nicht weg, aber er wäre gerne gekommen, wenn er gekonnt hätte«, fährt Mom fort. »Er ist neulich mit Sebastian ausgegangen.«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, gestehe ich. »Was hat er euch denn erzählt?«

»Er hat uns gesagt, dass wir uns deine Präsentation anschauen müssen«, antwortet Giana. »Er meinte, wir müssten dich einmal bei der Arbeit sehen, um zu verstehen, wie brillant du bist. Und er hatte recht. Du bist unglaublich. Ich hab dich auf der Bühne kaum wiedererkannt!«

»Ja, er hat wirklich die Wahrheit gesagt«, fügt Mom mit emotionsgeladener Stimme hinzu. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt jemals so ergriffen klang. »Er hat uns deine Arbeit gezeigt und erzählt, wie viel sie dir bedeutet. Oh, Schätzchen, es tut mir so leid, dass ich dir nicht früher richtig zugehört habe. Es tut mir so leid, dass ich deine Ambitionen nicht ernst genommen habe.«

Mir kommt es vor, als wäre ich durch eine Falltür gestürzt und mitten im Wunderland gelandet – was immer noch glaubwürdiger schiene als das, was hier gerade passiert. Ich versuche, etwas zu erwidern, aber die Worte schnüren mir die Kehle zu, gleichen einem Wirbelsturm der Gefühle.

Sebastian hat sie überredet, auf mich zuzukommen. Mir heute zuzuschauen. Ungeachtet seiner persönlichen Gefühle ihnen gegenüber hat er sie in mein Leben zurückgeholt. Er hat erkannt, wie sehr ich sie heute hier brauche. Und er hat es möglich gemacht, obwohl ich ihn so sehr verletzt habe.

Die Sehnsucht nach ihm überschwemmt mich wie eine Flutwelle.

Ich habe ihn weggestoßen und er reicht mir immer noch die Hand.

Mom streicht mir die Haare aus dem Gesicht und wischt mir liebevoll eine Träne ab, die mir über die Wange läuft. Ihr Ehering fühlt sich schön kühl an meiner Wange an. »Du siehst so erwachsen aus.«

»Wir sind stolz auf dich«, sagt Dad. Er drückt mir den Blumenstrauß in die Hand. »Unsere Maria, ein heimliches Genie. Wer hätte das gedacht?«

»Sie war schon immer ein bisschen anders«, meldet sich Nonna zu Wort.

Wenn das das Beste ist, was ich je von ihr zu hören bekomme, dann ist das für mich in Ordnung. Ich kann nicht aufhören, meine Eltern anzuschauen. Stolz funkelt in den Augen meines Vaters. Ich spüre die Liebe meiner Mutter, als sie immer wieder an meinen Haaren und meinem Blazer herumzupft. Es löscht zwar nicht die jahrelangen Streitereien, Missverständnisse und Enttäuschungen aus, aber in mir flackert die Hoffnung auf, dass dies der Beginn von etwas Gutem sein könnte. Sie waren immer mein Ein und Alles, auch wenn es schwierig war. Ich würde sie niemals ganz aufgeben. Ein Neuanfang ohne Lügen bedeutet mir unfassbar viel. Dankbar schlinge ich meine Arme um sie beide.

Doch so gern ich meine Familie hier an meiner Seite habe, fehlt mir doch jemand. Jemand, den ich gerne in der Menge gesehen hätte, noch vor meinen Eltern.

Er bezeichnete uns als Familie.

Ich war zu ängstlich, es zuzulassen, aber genau das sind wir.

Eine Familie.

»Ich muss ihn sehen«, flüstere ich und löse mich aus der Umarmung meiner Eltern.

»Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Mom versteht offenbar sofort, was ich meine. »Männer wie ihn trifft man nicht alle Tage.«

Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Wenn wir schon mal dabei sind, ehrlich zu sein, gibt es da noch eine Sache, die ich loswerden muss.

»Mom«, sage ich, »das ändert trotzdem nichts an mir. Weder meine Sexualität noch meine Einstellung zu Ehe und Kindern. Du musst dir das anhören. Mir diesmal wirklich zuhören.«

Ihr Blick wendet sich nicht von mir ab. »Ich höre.«

»Ich weiß nicht genau, wie die Zukunft aussehen wird. Aber ich weiß, wie ich jetzt darüber denke, und ich glaube nicht, dass sich das in nächster Zeit ändern wird. Ich möchte … ich muss wissen, dass ich genug für dich bin. Nicht wegen eines zukünftigen Ehemannes oder Kindern. Sondern … um meinetwillen.«

Meine Mutter – meine wunderbare, starrköpfige, schwer zufriedenzustellende Mutter – stößt ein Japsen aus, das verdächtig nach Tränen klingt. Ich erstarre, mein Herz bleibt fast stehen, aber dann nickt sie und presst die Hand an ihr Herz. »Du bist genug für mich, Maria. Ganz so, wie du bist.« Sie holt ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupft sich damit vorsichtig die Augen ab. »Das warst du schon immer. Seit ich dich zum ersten Mal in meinen Armen gehalten habe.«

Sie hält inne und drückt meinen Arm mit ihren langen, weinroten Nägeln. Ich zweifle nicht an der Liebe, die in dieser Geste steckt, und eine weitere Träne läuft mir über die Wange. Wenn ich es je bis zum Stadion schaffe, werde ich das reinste Wrack sein. »Und jetzt hol dir diesen Burschen!«

Ich sehe Penny an. »Läuft das Spiel noch?«

Sie schaut schnell auf ihr Handy. »Cooper hält mich per Text auf dem Laufenden. Gerade läuft das achte Inning.«

»Bis zum neunten sind wir da«, verspricht Dad.


63

Mia

[image: ]

DIE HEUTIGE EINTRITTSKARTE trägt keinen besonderen Namen. Nur Mia di Angelo, in Sebastians ausladender Handschrift quer darübergeschrieben. Billy lupft seine Baseball-Kappe, als er die Karte einscannt, und schickt mich durchs Eingangstor. Penny ist mir dabei dicht auf den Fersen.

Wir rennen die Stufen zur Haupttribüne hinauf. Es ist voll hier, selbst für das letzte Spiel einer Saison, die ohnehin nirgendwo hinführt. Ich kann nicht einmal erkennen, welches Team gerade dran ist. Dann erspähe ich die Anzeigetafel, die wie ein Leuchtturm am Outfield aufragt.

Das neunte Inning hat soeben begonnen. Die McKee führt 5:3.

Ich laufe los.

Keine bewusste Entscheidung. Nicht einmal ein Gedanke. Sondern bloß ein Gefühl, das meinen gesamten Körper durchdringt und mich vorwärtstreibt. Ich stoße fast mit einem Pärchen zusammen, kann aber noch rechtzeitig zur Seite springen, um gleich darauf einem älteren Herrn auszuweichen. Er schimpft mir wütend hinterher, aber das ist mir egal. Penny ruft meinen Namen, doch ich drehe mich nicht um.

Als ich das Netz, das den Bereich hinter der Home Plate und den Foullinien schützt, hinter mir gelassen habe, springe ich über den Zaun und wirbele etwas Erde auf. Es ist heiß hier draußen, es gibt kein bisschen Schatten. Der Himmel ist tiefblau und wolkenlos. Aus der Ferne höre ich die Rufe von Leuten, die mitbekommen haben, was gerade passiert, aber ich gebe niemandem die Chance, mich einzuholen. Ich schlüpfe einfach aus meinen Schuhen und sprinte barfuß über den Rasen.

Julio starrt mich an, als ich an ihm vorbeilaufe.

Rafael pfeift.

Ein Schiedsrichter ruft mir zu, ich solle das Spielfeld verlassen, aber ich drehe mich nicht um und höre erst recht nicht hin.

Ich achte auf niemanden, außer auf den Mann, der im Left Field steht und mich ungläubig anstarrt.

Mein Mann. Meine Liebe. Meine Zukunft.

Als ich nah genug bin, stürze ich mich auf ihn und reiße ihn beinahe um, während er mich auffängt. Sein Handschuh fällt auf den Boden, zusammen mit seiner Baseball-Kappe. Ich nehme ihm die Sonnenbrille ab, umschließe sein Gesicht mit beiden Händen und küsse ihn mit aller Kraft, die ich noch aufbringen kann. Er schmeckt nach Lippenbalsam und Schweiß – meine Lieblingskombination. Seine Haut ist ganz warm, weil er hier draußen in der Sonne steht. Einen Moment lang ist er wie erstarrt, gerade lange genug, um eine Welle der Panik durch mich hindurchzuschicken, doch dann ballt er seine Hand in meinem Haar zur Faust und erwidert den Kuss. Irgendwo tief in meiner Seele macht es Klick.

Ich möchte nie wieder einen Tag ohne einen seiner Küsse verbringen.

Niemals.

»Es tut mir so leid«, hauche ich ihm gegen die Lippen. »Das alles tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leidtun«, flüstert er zurück.

»Tut es aber. Ich habe dich verlassen. Ich habe zugelassen, dass meine Ängste siegen.« Mit dem Daumen streiche ich über die schwarzen Streifen unter seinen Augen, während ich ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen drücke. »Aber ich liebe dich, Sebastian Callahan. Ich liebe dich und ich werde dich nie wieder gehen lassen. Komm mit mir nach Europa.«

Seine grünen Augen leuchten, während er mir die Haare hinters Ohr streicht, mit einem umwerfend schönen Lächeln auf den Lippen. »Wurdest du etwa in das Programm aufgenommen?«

Ich nicke, zu verlegen, um zu sprechen. Er zieht mich in eine weitere Umarmung und wirbelt mich herum. »Verdammt gut gemacht, di Angelo! Ich bin so stolz auf dich!«

»Ich will, dass du dabei bist«, sage ich mit einem feuchten Lachen. »Starte deine Karriere in der Schweiz. Mit mir. Bitte.«

»Callahan!«, schreit jemand. »Komm schon, Mann!«

»Meine Freundin hat gerade einen Platz in einem verdammt tollen Auslandsstudienprogramm bekommen! Gebt mir eine Sekunde!«, ruft er zurück. Dann nimmt er meine beiden Hände in seine und drückt sie ganz fest. »Wir können sofort mit der Planung beginnen. Weißt du, warum?«

Ich lächele und fühle mich, als könnte ich jeden Moment Feuer fangen. »Warum?«

»Weil ich dich auch liebe.« Er beugt sich zu einem weiteren Kuss vor, seine Lippen verweilen auf meinen. »Aber das habe ich schon immer getan.«

»Das weiß ich jetzt.« Ich wische mir mit dem Handballen über die Augen. Mein Lächeln gerät ins Wanken, aber das ist mir egal. »Ich weiß, dass du es ernst meinst.«

»Mehr als alles andere auf der Welt, mein Engel.« Er beugt sich ein wenig vor und zupft an meinen Haarspitzen. »Dir ist schon klar, dass uns alle im Stadion anstarren, oder?«

»Aber so was von.« Lachend beiße ich mir auf die Lippe. »Wahrscheinlich bekomme ich auf ewig Hausverbot, also ist es ganz gut, dass das hier dein letztes Spiel ist.«

Sebastian lacht ebenfalls. »So kenne ich mein Mädchen.«

Er nimmt seine Kappe und seinen Handschuh vom Boden auf, dann hebt er mich hoch. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während er mit mir über das Spielfeld läuft.

Mein Kopf leuchtet inzwischen sicherlich röter als die Abendsonne, aber das ist mir viel zu egal, als dass ich mich deswegen aus seinem Griff befreien würde. Ich will, dass alle wissen, dass ich ihm gehöre.

»Das Spiel ist noch nicht vorbei, oder?« Ich recke den Hals, um einen Blick auf die Anzeigetafel zu werfen. »Nur zwei Outs.«

»Sie müssen sowieso lernen, ohne mich weiterzumachen.«

Er zieht mich noch näher an sich heran. »Ich will alles über das Symposium hören. Und über den Haarschnitt. Sieht übrigens toll aus.«

»Ich kann nicht glauben, dass du meine Familie überzeugt hast zu kommen.«

»Sie lieben dich.« Er hält einen Moment inne und sieht mich mit ernstem Blick an. »Tut mir leid, dass ich dir je vorgeschlagen habe, sie aus deinem Leben zu streichen. Ich weiß, wie viel sie dir bedeuten, und ich wollte, dass sie die Chance haben zu sehen, wie toll du bist. Sind sie wirklich alle gekommen?«

»Anthony konnte leider nicht, aber ja. Sogar Nonna!«

»Eine ganz reizende Frau.«

»Na ja, wir sollten es nicht übertreiben.«

»Ich will euer Liebesfest nicht unterbrechen«, brüllt Rafael uns zu, »aber beenden wir jetzt dieses Spiel oder nicht?«

Sebastian ignoriert ihn und geht weiter bis zum Unterstand. Seinen Handschuh wirft er einem Typen auf der Bank zu. »Diese Position gehört nächste Saison dir, oder? Warum versuchst du’s nicht jetzt schon mal?«

Anschließend verschwindet er mit mir auf dem Arm direkt in der Umkleidekabine.

Als wir an seinem Spind ankommen, setzt er mich endlich ab. Ich lasse mich auf der Bank nieder und spähe neugierig hinein – er ist ordentlich und aufgeräumt, genau wie er, und die »17« aus Messing darüber glänzt im schwachen Licht.

»Wir haben nur ein paar Minuten, bevor die Jungs reinkommen«, murmelt er, kniet vor mir nieder und streicht sich mit einer Hand durch sein verschwitztes Haar. Ich stecke ihm die Halskette seines Vaters zurück unter den Kragen. »Ich wollte dich nur einen Moment allein sehen, bevor das Spiel zu Ende ist und meine Familie kommt, um uns zu suchen.«

»Meine sicher auch«, sage ich und spiele mit seinen Haarspitzen, die sich durch den Schweiß an den Enden kräuseln. Behutsam wische ich ihm den restlichen Schweiß aus dem Gesicht. »Sie haben mich und Penny hergefahren.«

»Dann sollten wir alle zusammen essen gehen.«

»O Gott.«

»Ich mein’s ernst. Das wäre doch schön.«

»Mein Dad würde James sicher gerne kennenlernen.«

»James kommt schon klar. Er ist großartig im Umgang mit Fans. Sehr enthusiastisch, solange sich keiner von ihnen in Bex’ Nähe komisch verhält.« Er seufzt. »Er wird garantiert zum Albtraum mutieren, wenn sich ihre Schwangerschaft demnächst nicht mehr verbergen lässt. Ich hab’s jetzt schon in den Ohren.«

»Sebastian?«

»Ja, Engel?«

Ich stoße ihn an der Schulter, bis er lacht. »Ich hasse dich.«

»Garantiert nicht.« Er küsst mich auf die Lippen. »Nicht einmal ein kleines bisschen.«

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Ich hasse es, unser Geplänkel zu ruinieren, aber ich muss sicherstellen, dass wir wirklich auf derselben Wellenlänge sind. Worte sind schön und gut – und wieder mit meiner Familie zu reden, ist wunderbar –, aber damit das hier für immer hält, darf ich keine Ungewissheit aufkommen lassen. »Du sagst, du bist dir sicher, aber bist du dir wirklich sicher? Von wegen Kinder und so weiter?«

Er legt seine Hand auf meine Knie und drückt fest zu. »Du bist mein magnetischer Norden, mein Engel.«

Mir bleibt der Atem im Halse stecken. »Sebastian.«

»Ich habe neulich etwas darüber gelesen und musste immer wieder daran denken, weißt du? Ich weiß nicht, wie ich besser beschreiben soll, was ich für dich empfinde.« Er streicht mir mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Egal, wohin ich gehe oder was ich tue, ich möchte dich an meiner Seite haben, als meine Partnerin. Meine gleichberechtigte Partnerin, denn ich würde nichts anderes erwarten oder wollen. Der Rest ist mir egal – ob wir heiraten, ob wir Kinder haben, ob wir an einem Ort bleiben oder ob wir die Welt bereisen. Was auch immer passiert, ich möchte es mit dir tun. Die Schweiz ist nur der Anfang. Und ich weiß, dass das alles bloß Worte sind, also habe ich dir eine Kleinigkeit besorgt, um es zu beweisen.«

Ich verenge den Blick. »Was? Sag bloß nicht …«

»Keine Angst, es ist kein Ring«, unterbricht er mich. »Wenn es nach mir geht, muss es auch nie einer werden. Und das meine ich auch so.« Er greift um mich herum in den Spind und holt eine kleine schwarze Samtschachtel heraus. »Aber ich fände es schön, wenn du das hier manchmal tragen würdest.«

Er reicht mir die Schachtel. Darin befindet sich eine goldene Halskette mit einem diamantbesetzten, sternförmigen Anhänger.

»Oh, wow.« Ich hole die Kette heraus und bewundere den glitzernden Anhänger. Sosehr ich Nonnas Goldkette auch liebe, ich weiß jetzt schon, dass ich diese nicht mehr ablegen werde, sobald ich sie um meinen Hals trage. Der Anhänger ist klein, überhaupt nicht pompös und absolut perfekt. »Noch ein Geschenk?«

Er zuckt mit den Schultern. »Und ganz sicher nicht das letzte.«

»Ich liebe es.« Zärtlich küsse ich ihn auf die Wange. »Danke.«

»Soll ich dir helfen, sie anzulegen?«

»Ich bitte darum.«

Er nimmt mir die Kette vorsichtig ab, bevor ich mich umdrehe. Dann streicht er mir das Haar zur Seite und schließt die Kette in meinem Nacken. Nachdem er sie zurechtgerückt hat, drehe ich mich wieder um und küsse ihn leidenschaftlich.

Als seine Teamkameraden in die Kabine poltern, küssen wir uns noch immer.

»Stören wir etwa?«, fragt Hunter.

Ich löse mich von Sebastian. »Er ist hier, um ein letztes Mal mit euch zu feiern.«
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»KANN ICH DIE Gazpacho jetzt rausnehmen?«, fragt Izzy. »Von der Käseplatte haben wir nichts mehr übrig.«

Ich nehme mir die Ofenhandschuhe von der Kücheninsel. »Lass mich nur eben noch den Braten aus dem Ofen nehmen. Er muss etwas ruhen, damit die Säfte sich entfalten.«

Sie zieht die Nase kraus. »Säfte?«

Ich stelle die Bratenform auf den Herd. Die Schweinelende mit Knoblauch-Rosmarin-Kruste duftet herrlich. Knusprige Kartoffeln schmoren im Bratensaft. Dazu ein pfeffriger Rucola-Salat, garniert mit Pfirsich- und Mandelscheiben, macht es zu einem perfekten Gericht. »Das war ein Käseteller.«

»Das war eine Platte. Sieben verschiedene Käsesorten?«

»Ich wollte eine Auswahl bieten, bei der für jeden etwas dabei ist.« Nachdem ich noch einmal die Temperatur des Bratens überprüft habe und zufrieden damit bin, wende ich mich wieder meiner Schwester zu. »Wie kommen die Drinks denn so bei allen an?«

Izzy hält ihr halb leeres Glas hoch. »Wenn du noch einen Krug machst, kannst du mir direkt nachschenken. Was ist da noch mal drin? Bourbon?«

»Ja, Mias Lieblingsdrink. Hier als Brombeer-Bourbon-Limonade mit Sirup aus braunem Zucker.«

»Auf jeden Fall ist es superlecker.«

»Schätzchen«, ruft Mom. »Brauchst du Hilfe beim Servieren der Gazpacho?« Sie kommt in die Küche und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Nachdem ich den ganzen Tag in der Küche gestanden habe, bin ich total verschwitzt, aber sie sieht wunderbar aus in ihrem pinkfarbenen Sommerkleid und mit den neuen glitzernden Ohrringen, die Dad ihr geschenkt hat. »Das duftet ja köstlich hier.«

»Danke.« Ich werfe einen prüfenden Blick auf das Essen. Der Salat ist servierfertig. Der Braten muss noch ein Weilchen nachgaren, bevor ich ihn zusammen mit den Kartoffeln auf einer Servierplatte anrichte. Die kalte Zucchini-Suppe mit Crème fraîche und Koriander in den kleinen Tassen hat die perfekte Temperatur, und die Erdbeer-Eistorte steht als Nachtisch im Kühlschrank bereit. »Ja, ihr könnt schon mal die Suppe rausbringen. Und ich mache noch einen Krug mit dem Cocktail, solange der Braten ruht. Wenn er nachgegart ist, können wir ihn zusammen mit dem Salat servieren.«

»Wird gemacht, Sir«, sagt Izzy, schnappt sich zwei Tassen Suppe und bringt sie nach draußen.

»Ich glaube, sie telefoniert ständig mit jemandem«, sagt Mom.

Ich rutsche fast aus, als ich noch Eiswürfel aus dem Kühlfach hole. »Mit einem Typen?«

»Heute Nachmittag habe ich sie immer wieder kichern hören.«

»Das ist doch schön«, antworte ich, wobei ich in Gedanken direkt alle Möglichkeiten durchgehe. Sie hat niemanden erwähnt, aber durch ihr Praktikum in diesem Sommer könnte sie Typen aus aller Welt kennenlernen. New York City ist schließlich eine riesige Metropole.

Mom muss lachen. »James war nicht begeistert, als ich ihm davon erzählt habe.«

»Sie ist unsere kleine Schwester. Das nehmen wir sehr ernst.«

Sie drückt meinen Arm. »Geh ruhig nach oben und zieh dich um. Ich mache das schon mit den Cocktails.«

»Bestimmt?«

»Liebend gern. Gesell dich zu den anderen auf der Terrasse. Draußen ist so schönes Wetter.«

»Meinst du, Mia fühlt sich wohl?«

»Sie genießt den wunderbaren Cocktail, den ihr Freund gemacht hat, und unterhält sich mit ihrer besten Freundin. Ich glaube, sie fühlt sich rundum wohl.«

Ich gebe Mom noch einen Kuss auf die Wange. »Okay. Bis gleich.«

Dann laufe ich nach oben in mein Zimmer – wo ich mit Mia bei ihrem ersten Wochenendbesuch im Haus meiner Eltern wohne – und ziehe mir ein kurzärmeliges Hemd mit Palmenblätter-Muster über. Dann kämme ich mir noch schnell durchs Haar und wasche mir das Gesicht. Als ich wieder in die Küche komme, hat Mom den Cocktail schon fertig.

»Warum servierst du den Braten nicht draußen?«, fragt sie. »Dann könntest du dich hinsetzen und ausruhen, nachdem du den ganzen Tag in der Küche geschuftet hast.«

Ich richte den Braten und die Kartoffeln auf der Servierplatte an. »Das hat mir doch Spaß gemacht.«

»Ich habe einen Löffel Gazpacho probiert. Sie ist perfekt, mein Schatz. Du hast wirklich Talent dafür.« Sie späht nach draußen auf die Terrasse, wo unsere Familie beisammensitzt. Der Tisch ist ganz in Blau und Weiß gedeckt und dekoriert, mit Sonnenblumen als Farbtupfer in der Mitte. Izzy hat sich den ganzen Vormittag Zeit für die Dekoration genommen. Dad sitzt vor Kopf der Tafel, mit Kiwi auf dem Schoß, und ist in ein Gespräch mit James, Cooper und Penny vertieft. Bex, Izzy und Mia haben sich über Izzys Handy gebeugt und lachen über irgendetwas.

Mom bemerkt, wie ich Mia ansehe. »Sie ist ein wunderbares Mädchen.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Ja, findest du auch, oder?«

»Es macht mich glücklich, dich so glücklich zu sehen«, sagt sie. »Und es ist unverkennbar, dass sie dich sehr glücklich macht.«

Den Blick auf Mia gerichtet, gehe ich nach draußen. Ihr schulterlanges Haar ist etwas gewellt. Sie trägt die Kette mit dem Sternenanhänger, dazu ihre goldenen Creolen und ein weißes Sommerkleid, das ihren Teint zur Geltung bringt. Später gehen wir wahrscheinlich eine Runde im Pool schwimmen, und dann werden mir bestimmt ganz andere Gedanken kommen. Doch jetzt bin ich vollauf damit zufrieden, mich neben sie zu setzen und ganz leicht ihr Knie zu drücken, woraufhin sie ihre Unterhaltung mit Bex unterbricht, um mir schnell einen Kuss zu geben.

Mit meiner Familie hier zusammen zu sein, bedeutet mir alles auf der Welt, und bei dieser Gelegenheit für sie zu kochen, ist ein ganz besonderes Highlight. Vor einigen Wochen kam der Draft Day und ging vorüber. Für mich war es ein segensreich unspektakulärer Tag. Ich habe in meinem neuen Job im Vesuvio’s gearbeitet, später noch zusammen mit Mia etwas gekocht, und dann haben wir mit Cooper und Penny einen Film geschaut. Dad rief an und eine Weile haben wir meine Baseball-Zeit Revue passieren lassen, bevor wir auf Koch-Ausbildungen zu sprechen kamen. Wie ich es nächstes Jahr in Europa angehen werde, weiß ich noch nicht, aber je mehr ich recherchiere und je öfter ich im Vesuvio’s aushelfe, desto mehr fühle ich mich darin bestätigt, dass ich dazu berufen bin, in der Gastronomie zu arbeiten.

»Wem textest du da gerade?«, frage ich Izzy und trinke einen Schluck von meinem Cocktail. Ruckartig hebt sie den Kopf.

»Niemandem.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ach?«

Sie schnaubt nur. »Glaub mir, das sollte lieber ein Geheimnis bleiben.«

Ich sehe Mia an. Falls sie etwas weiß, lässt sie es sich nicht anmerken. Sie löffelt ihre Suppe und drückt mit der freien Hand meinen Oberschenkel. Ich gebe ihr einen Kuss, einfach so, weil ich’s kann.

»Warum ein Geheimnis?«, frage ich Izzy.

Sie weist mit dem Kopf zum anderen Ende der Tafel und beugt sich zu mir herüber. »Cooper würde total ausflippen.«

Ehe ich dazu komme, weitere Fragen zu stellen, räuspert sich Dad.

»Auf dieses Essen sollten wir anstoßen«, sagt er. »Haben alle ein Getränk?«

Ich hebe mein Glas. Er lässt seinen Blick durch die Runde schweifen, sieht jedem von uns in die Augen, als Letztem mir. Ich setze mich etwas aufrechter hin.

»Es macht mich so glücklich, euch alle hier versammelt zu sehen«, beginnt er. »Meine schöne Frau, meine Kinder und ihre Partnerinnen, Bex mit Nachwuchs auf dem Weg. Als Sandra und ich dieses Haus kauften, hofften wir, dass wir einmal so hier sitzen würden, und das jetzt zu erleben, ist eine Freude. Eine absolute, vollkommene Freude.«

Sandra pflichtet ihm lächelnd bei. »Es bedeutet uns alles.«

»Und Sebastian«, fährt Dad fort. »Danke für dieses Essen. Es sieht unglaublich köstlich aus.«

Meine Wangen fangen an zu glühen. »Danke, Dad.«

»Kann ich noch etwas hinzufügen?«, fragt Mia.

»Natürlich«, antwortet er.

Mit liebevollem Blick und stolzem Lächeln wendet sie sich mir zu. »Ich wollte mich auch bei euch bedanken«, sagt sie. »Bei dir natürlich, Sebastian, aber auch bei euch allen. Danke, dass ihr mich in eurer Familie willkommen geheißen habt. So etwas hätte ich mir niemals vorstellen können, aber ich bin froh, hier zu sein.«

Dad hebt sein Glas. »Cheers.«

Als wir uns zuprosten, sehe ich hinauf zum Himmel. Es ist noch früher Abend und die Sterne sind nicht zu sehen, aber die Mondsichel kann ich schon erkennen. Glühwürmchen schweben über dem Rasen.

Später am Abend, wenn es dunkel ist, werden wir mit Mias altem Teleskop an den Strand gehen und ich werde eine Decke mitnehmen, damit wir die ganze Nacht bleiben können.

Und dann werde ich Mia, meinem Engel, zuhören, wenn sie mir vom Universum erzählt, während ich sie in meinen Armen halte.
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Epilog

15. Januar

ICH FUMMELE AN MEINER Sternenkette herum, während ich am Starbucks-Schalter warte. Am frühen Morgen ist es selbst am Flughafen JFK ruhig und still.

Das passt so gar nicht zu meiner Energie. Ich platze förmlich vor Aufregung, obwohl wir einen langen Flug vor uns haben.

Noch nie habe ich in einem Flugzeug gesessen, habe die Welt noch nie selbst vom Himmel aus gesehen.

Dies ist der Anfang eines wunderbaren neuen Abenteuers. Zum Glück habe ich Sebastian an meiner Seite.

Die Barista reicht mir die Getränke – einen Hafermilch-Frappé für mich und einen Vollmilch-Latte für ihn.

»Danke.«

»Du willst doch hoffentlich nicht beide auf einmal trinken, oder?«, fragt sie, als sie sich über den Tresen lehnt und ihre Schürze zurechtrückt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie ist nur ein paar Jahre älter als ich. Ihr glattes schwarzes Haar hat sie zu einem Dutt hochgesteckt und ihr Gesicht ist mit Sommersprossen übersät. Sie erinnert mich an Penny. Ich vermisse sie jetzt schon – aber wenigstens kommen sie und Cooper uns in den Frühjahrsferien besuchen. »Mit wem verreist du?«

»Mit meinem Freund.« Ich trinke einen Schluck von meinem Frappé. Angesichts des langen Flugs brauche ich den Koffeinschub eigentlich nicht, aber der Geschmack ist einfach zu beruhigend. Ich hoffe, dass ich irgendwo in der Nähe der Universität ein gutes Café finden werde. Ehrlich gesagt könnte es auch mittelmäßig sein und ich wäre froh. Hauptsache, ich muss nie wieder selbst irgendwelche Kaffees zubereiten. »Er holt uns gerade Tacos zum Frühstück.«

»Lieb von ihm.«

»Wie heißt du?«

»Aadhya. Du?«

»Hübscher Name«, sage ich und trinke einen weiteren Schluck. »Ich bin Mia.«

»Auch hübsch.« Sie schnappt sich einen Lappen und wischt einmal über die Arbeitsplatte. »Wohin geht denn die Reise?«

»In die Schweiz. Ich mache ein Auslandsstudium. Astrophysik.«

»Wow. Dein Freund auch?«

»Nope, das wäre die reinste Katastrophe«, ertönt Sebastians Stimme, als er mit Tacos in der Hand zu uns herübermarschiert. Er gibt mir einen kurzen, aber demonstrativen Kuss. »Nach der neunten Klasse habe ich im Physikunterricht nicht mehr aufgepasst.«

Für die Reise trägt er eine graue Jogginghose und ein McKee-Sweatshirt, seinen Rucksack über die Schulter gehängt und eine neue Kette um den Hals. Mein Weihnachtsgeschenk an ihn, das ich ihm nach unserem Monopoly-Sieg gegen seine Geschwister geschenkt habe. Ein goldener Kompass, passend zu dem Stern, den er mir vergangenen Sommer geschenkt hat.

»Und ich wiederhole noch einmal, dass Kochen ebenfalls eine Wissenschaft ist«, sage ich.

»Nein«, erwidert er und grinst mich an, während er mir seinen Latte aus der Hand nimmt. »Kochen ist Kunst. Backen ist Wissenschaft.«

»Ihr seid so ein süßes Paar«, sagt Aadhya.

»Irgendwie so in der Art, ja«, entgegne ich trocken, während Sebastian aufrichtig »Danke« sagt.

Ich rolle die Augen. Das Grinsen geht ihm nicht aus dem Gesicht. Am liebsten würde ich ihm einen Ellenbogen in die Rippen rammen, aber ich will nicht riskieren, etwas von meinem leckeren Frappé zu verschütten.

»Manchmal fällt es ihr schwer, die Tiefe ihrer Gefühle für mich auszudrücken«, erklärt er und legt sich dramatisch die Hand aufs Herz. »Ihre liebste Art, um Sex zu bitten, ist zu sagen, dass ich in dem, was ich trage, akzeptabel aussehe.«

Ich kann nicht anders und trete ihm auf den Fuß. »Sebastian!«

Sein Lachen schallt wie eine Glocke durch die Luft. »Ich liebe dich, mein Engel.«

Erneut versuche ich, ihm auf die Zehen zu treten, aber er ist zu schnell. »Du hast Glück, dass ich dich liebe«, grummele ich.

»Glaub mir, das weiß ich.« Er greift nach meiner Hand. »Komm, lass uns essen, bevor es kalt wird.«

»Viel Glück beim Studium«, sagt Aadhya. »Und guten Flug.«

»Danke«, antworte ich. »Ich hoffe, du überstehst die Zombiehorden der unterkoffeinierten Reisenden heute.«

Ihr Lachen folgt uns, als wir den langen Gang zu unserem Gate hinuntergehen. Die Morgensonne strömt durch die großen Fenster herein und erzeugt eine Lichtspur, der wir Schritt für Schritt folgen.

»Ich bin stolz auf dich«, sagt er.

»Warum?«

»Wegen allem.« Er bleibt stehen, obwohl wir noch lange nicht am Gate sind, und hebt mein Kinn an. Er sieht so ernst aus, dass mir kurz der Atem stockt. »Aber jetzt gerade … bin ich stolz darauf, dass du mir vertraust und diese Reise mit mir unternimmst.«

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Er riecht nach Minze und schmeckt nach Espresso. Ich liebe unsere ruhigen, innigen Küsse. Ich denke immer, dass ich mich längst daran hätte gewöhnen müssen, aber das habe ich noch nicht. Und ehrlich gesagt hoffe ich, dass ich es nie tun werde.

Schließlich trete ich zurück.

»Bereit?«, fragt er und hält mir seine Hand hin.

Ich nehme sie und verschränke unsere Finger ineinander, ohne Zögern, ohne Angst. Ohne etwas anderes als die pure Liebe, die mich durchströmt und uns verbindet wie Planeten, die um dieselbe Sonne kreisen.

Unsere Sterne stehen endlich in einer Reihe, stimmen endlich überein.

Ich schenke ihm ein strahlendes Lächeln – mein wahres Lächeln, das ich nur einer sehr kleinen Anzahl von Menschen offenbare, allen voran ihm. In diesem Lächeln soll er alles sehen, was er jemals wissen muss. Er gehört mir und ich gehöre ihm, und dieses Abenteuer ist erst der Anfang einer langen, zielgerichteten, leidenschaftlichen Zukunft. Einer Zukunft, die uns gehört. Nur uns beiden und niemandem sonst.

»Bereit.«
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